efejssigl-Io 
Kellers Leben 





Jakob Baechtold, 
Gottfried Keller 





un 
un 


ArMVNo. 





Digitized by Google 
= , c 


Gottfried Kellers Leben. 


Seine Briefe und Tagebücher. 


Bon 


Jakob Baechtold. 


Dritter Band: 1861 — 1890. 


Zweite Auflage. 





Berlin, 


Verlag von Wilhelm Herp. 
(Beſſerſche Buchhandlung.) 


1897. 


Digitized by Google 





7. Der Herr Staatsſchreiber. 


(September 1861— Juli 1876.) 


„Der Drud der Geſchäfte ift jehr jchön der Seele; 
wenn fie entladen ijt, jpielt fie freier und genießt des 
Lebens." So fchrieb Goethe in jein Tagebuch, als ihm der 
Herzog im Januar 1779 eine neue Bürde auf die Schul» 
tern legte. 

So lernte auch Gottfried Keller denken, nachdem er in 
jeiner Amtsſtube heimiſch geworden und entſchloſſen war, die 
Fahre feiner guten Mannesfraft dem Dienfte des Staates 
zu widmen, Sein Weltverjtand bewahrte ihn vor der Miß— 
lichfeit eines ungewifjen Litteratenlebens. Bon der Kunit 
dachte er zu hoch, als daß er fie je zur Erwerbsquelle 
erniedrigt hätte. Der Freiheit, die er bisher faft im Über: 
maße genofien, entjagte der gereifte Mann freiwillig, um 
fich Dienend in ein Ganzes einzuordnen. Es war eine etwas 
ipäte, dafür um jo ftrengere Selbftzudt, die fid) Gottfried 
Keller angedeihen ließ. Sowie er feine Abjicht erreicht jah, 
gab er fih die Freiheit zurück. 

Es handelte ſich nicht etwa bloß um eine würdige Sine- 
fure, als ihm im Herbit 1861 das Amt übertragen wurde. 
Der Umkreis der Gejchäfte eines erjten Staatsſchreibers 
des Kantons Zürich — bis 1871 gab es nod) einen zweiten 
— mar anjehnlih. Demſelben jtand die —— der 

Gottfried Keller. III. 
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Staatsfanzlei zu. Er war zugleich Sekretär der Direktion 
der politifchen Angelegenheiten. Über die Verhandlungen des 
Regierungsrates (der oberiten vollziehenden Behörde des 
Kantons) führte er die Sigungsprotofolle; er hatte den offi— 
ziellen Verkehr mit den übrigen Kantonsregierungen und dem 
Bundesrate zu unterhalten, mußte die jährlichen Rechenichafts- 
berichte jämtlicher Departemente zufammenftellen, Gejeßesent- 
würfe, Eifenbahnkonzeffionen, Verordnungen aller Art regi- 
jtrieren oder endgültig redigieren, jowie die Unmafje von Aus— 
fertigungen, Päſſen, Heimatsicheinen u. ſ. w. mit feiner Unter- 
fchrift verjehen. Kurz, das Amt nahm feinen ganzen Mann vom 
Morgen bis zum Abend in Anſpruch, zumal diefer Mann jedes 
jchläfrige Büreaufyftem hate und ftreng auf Fleiß, Ordnung 
und Pünktlichkeit bei fich jelbit und den übrigen Angeftellten 
jah'). Der neue Staatsjchreiber behauptete gleid) von Anfang 
an volle Selbjtändigfeit. Fremde Hilfe, ſelbſt in Dingen, 
die ihm ferne lagen, verjchmähte er; es fam vor, daß er 
zum Berftändnis eines holländiſchen Aktenſtückes ein ent- 
iprechendes Wörterbuch Faufte, um ja nicht etwa der Leute 
Rat angehen zu müfjfen. Seine Einkünfte famen, Sporteln 
und freie Wohnung eingerechnet, der damals für ftattlid) 
gehaltenen Sahresbefoldung von fünf: bis jechstaufend Franken 
gleich. 

In der gejeßgebenden Behörde, dem Großen Rate von 
Züridy, faß er nur bis 1866 und hat ein einziges Mal das 
Wort ergriffen, in der Frage der eidgenöffiichen Verfafjungs- 
vepifion (Dezemberfigung 1865). Nad) Ablauf der erjten 


N Gottfried Kellers Nachgelafiene Schriften ©. 8 ff.; Adolf Frey, 
Erinnerungen an Gottfried Keller, 2. Aufl. ©. 84 ff. (189). 





Das Amt, 3 
Amtsdauer wählten ihn jeine Mitbürger von Glattfelden, denen 
er nicht demofratifch genug war, nicht wieder in den Rat. 

Durd; feine Stellung als Staatsjchreiber wurde Gottfried 
Keller Mitglied der verſchiedenſten Kommijfionen: jo war 
er jeit Frühjahr 1862 Aktuar des aus Abgeordneten der be= 
teiligten Kantone und der Nordojtbahn bejtehenden Eijen- 
bahnfomitees Zürich-Zug-Luzern, ebenfo desjenigen der Linie 
Bülach-Regensberg. Viele Mühe verurjachte ihm jeit März 
1863 das Gefretariat in dem Hilfsfomitee zur Unterftügung 
der Polen. 

Dem Staatsfchreiber fiel ferner die Abfafjung der jähr- 
lihen Bettagsmandate, Anfprachen der Regierung an das 
Volk auf den eidgenöffiichen Buß-, Bet: und Danftag, zu, jo 
oft wenigftens, als nicht ein Mitglied der Behörde jelbit 
Luſt verfpürte, jeinen Stil an der bejagten Kundgebung zu 
verjuchen”'). Sofort nad) der Wahl Keller verſchwur fich 
ein Zeil der Züricher Geiftlichkeit, nie und nimmer ein Mandat 
aus diejer Feder von der Kanzel herunter, wie dies Braud) 
it, verlejen zu wollen. Sie ift nicht allzuhäufig in den 
Tall gefommen, von ihrem Vorſatz abgehen zu müfjen, da 
Keller nur die Mandate von 1863, 1867 und 1871 ge 
ichrieben hat. Gleidy das prächtige des Jahres 1862, mit 
welchem er feinen Amtsantritt gerne bezeichnet hätte, wurde 
von jeinen „jteben Tyrannen“ unter den Tiſch gewiſcht und 
durch ein farblojes erjegt?). 





7 Nachgelaſſene Schriften ©. 203. 

2, Abgedrudt a.a.D. ©, 235 ff.; vgl. auch ©. 344 ff. In dem 
Kellerijhen Mandat von 1863 erjcheint die Stelle: „Alles Edle und 
Große iſt einfacher Art. Möge diefe Fare Einfachheit bei aller mate- 
riellen Entwidelung unferer Zuftände fort und fort die Grundlage 
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Sein Blick wurde immer klarer und weiter und verſchloß 
ſich auch der Einſicht in das Gebrechliche unſerer Einrichtungen 
und Zuſtände nicht, wovon der Dichter ſpäter ſo freimütig 
ſprechen ſollte. | 

Das erite Jahrzehnt, in welches Kellers Amtsführung 
fiel, war politifch ein höchſt unruhiges. In allen Eden der 
alten Republif Züridy rumorte es. Das Volk war mit jeiner 
Berfafjung nicht mehr zufrieden. Die bisherige repräfen- 
tative Demofratie jollte der reinen Volksherrſchaft näher ge- 
führt werden. Alte Forderungen: Erweiterung der Bolfs- 
rechte, Einführung des Neferendums, Ausbau der Volks— 
ſchule, Unentgeltlicykeit des Schulunterrichts, Wahl der Re- 
gierung durd) das Bolf, Einführung der Progreifivfteuer 
u. ſ. w. ſuchten ſich Durchbruch zu verichaffen und riefen 
einer Zotalrevifion der Verfaſſung. Erit ging die Bes 
wegung ihren verhältnismäßig ruhigen Gang. Gottfried 
Keller zeichnete dieſelbe 1864 in der „Sonntagspoft” feines 
Freundes Dr. Abraham Roth in munterer Weije folgender: 
maßen: 

„Diejer Revijionshandel ijt bis jet wenig verhäng- 
nispoller Natur und mehr eine fait beluftigende Miichung 
von Behaglichkeit, Pathos und Brummerei bei unerwartet 
fomischen Wendungen. Einem beſchaulichen Schweizer, der 
für feine Perſon mit einem dauerhaften ‚Brief‘ nad) alter 
Façon ausfäme, wird es feit einigen Jahren bei dem Wort 
Verfaſſungsreviſion immer wunderlicdy zu Mute. Die Eid: 


unfres religiöjen Lebens, unſerer Wiſſenſchaft und Erziehung bleiben, 
und wir werden der Ginigfeit und Genügſamkeit nicht ermangeln, 
welche uns fchliehlich aum wahren Großen führt.” 


Gottfried Keller über die Berfaffungdrevilion. | 5 
genofjen haben fidy in neuerer Zeit an fremden und eigenen 
Nationalfeften fleißig als Lehrmeiſter der Freiheit, der 
nationalen Kraftübungen und Geſchicklichkeiten fetieren lafjen, 
und es ift aud) unverkennbar, daß unjere öffentlichen Sitten 
und Gebräudye einen Einfluß über unjere Grenzen hinaus 
üben. Fragen wir aber nad) diejer Zehrmeijterjchaft auf dem 
Gebiete der Landesverträge umd der Gejeßgebung, und 
bliden wir dabei auf den unaufhörlichen Wechſel, das ewige 
Miplingen, Verwerfen und Wiederanfangen, die ganze Flein- 
liche und jchmale Kurzlebigfeit in Verfafjungs- und Gejeßes- 
ſachen, jo müſſen wir entweder denken: der Schweizer ijt 
eben ein Mann der Praris und nicht der Theorie, ihm geht 
es ſchlecht, wenn er fid) als Paragraphendreicher aufthut; 
oder aber wir müfjen annehmen, daß hier irgend eine mora= 
liche Unfähigkeit eingerifjen ift. — — Was nun die Zürche— 
riſche Verfaſſung betrifft, welche dermalen einer ganzen oder 
teilweifen Anderung verfallen, jo ijt diejelbe immer nod) 
unjere Verfafjung vom Zahr 1831, die erſte, welche das 
Zürchervolk in freier Abjtimmung und ohne äußeren Zwang 
angenommen bat. Sie enthielt 94 Artikel, von welchen 34 
mehr oder weniger abgeändert, ein paar aud) gejtricyen 
worden find, jo daß zur Beit nody 60 von den alten Artikeln 
als alte Garde daftehen. Jene 34 Änderungen wurden 
mittelft acht Verfafjungsgefegen zu fünf Malen vorgenommen, 
weshalb unjere Verfafjung einem Fäßlein Wein von einem 
berühmten Zahrgange gleicht, weldyen man von Zeit zu Zeit 
mit neuem Weine fpeift, ohne ihm die alte Jahreszahl zu 
nehmen. In ſolchen Fällen kommt es für den Kenner immer 
darauf an, ob die alte Blume nod) die Oberhand behalte oder 
ob es im Grunde ein ganz anderes Getränk geworden ſei.“ Nach 
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einer kurzen Darjtellung des Ganges der Revifionsbewegung 
fährt Keller fort: „Merkwürdiger Weile gelangte der Re- 
gierungsrat im Verlauf feiner Beratungen ebenfalls zur 
ZTotalrevifion, und zwar nidyt aus Furcht vor der demo— 
fratiihen Forderung oder um die reine Demofratie einzu= 
führen, jondern weil er, einmal ins Ausgleichen und Redi— 
gieren bineingefommen, nicht mehr innezuhalten vermochte, 
Eine Verfafjung ift aber Feine jtiliftiiche Eramenarbeit. Die 
jog. logifchen, jchönen, philofophifchen Berfafjungen haben 
fidy nie eines langen Lebens erfreut. Wäre mit folcyen ge: 
holfen, fo würden die überlebten Republifen nod) da jein, 
welche fi) einjt bei Roufjeau Verfaſſungen beitellten, weil 
fie fein Volk hatten, in weldyen die wahren Verfafjungen 
latent find bis zum lebten Augenblid. Uns jcheinen jene 
Berfaflungen die ſchönſten zu fein, in weldyen, ohne Rückſicht 
auf Stil und Symmetrie, ein Concretum, ein errungenes 
Recht neben dem andern liegt, wie die harten glänzenden 
Körner im Granit, und welche zugleich die klarſte Gejchichte 
ihrer ſelbſt find.” 

Die Züricher Verfaſſungskämpfe nahmen vorübergehend 
eine Wendung zum Schlimmen, als ein fedes Demagogen- 
tum diejelben in die trübe Bahn perjönlicher Befehdung ab- 
zulenfen juchte. Es erſchienen jene berüchtigten Pamphlete, 
weldye die Zuftiz des Kantons, bejonders das Obergericht 
mit deſſen Präfidenten, als innerlich forrupt zu brandmarken 
bemüht waren. „Unfere politiichen Geſchichten — ſchrieb 
Keller im Juni 1868 an Hegi — jehen trüb aus. Wenn’s 
jo fortgeht und angenommen wird, was die Kommilfionen 
jeßt machen, jo joll unfere gute Republif ganz auf den Kopf 
gejtellt werden und von vornen anfangen in einer Weije, wie 
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e3 nur nad) einer blutigen Revolution oder nad einem Er: 
oberungsfriege bisher geſchah, und da nicht einmal in joldyer 
Art. Doch wird das Zürchervolf darüber nidyt zu Grunde 
gehen, wenn nicht äußeres Unglüd dazu kommt." Der 
Dichter hat die „dämoniſch feltfame Bewegung, weldye mehr 
Schreden und Verfolgungsqualen in fid) barg als mandye 
blutige Revolution, obgleid) nicht ein Haar gekrümmt wurde“, 
im „Berlorenen Lachen“ jcharf und gerecht geichildert. Die 
Angriffe des „allgemeinen Reichstags der Berleumdung“ 
richteten fi namentlid) aud) gegen das Haupt des jog. 
„Syſtems“, Dr. Alfred Eicher. Ejcher, einer der bedeutend- 
jten StaatSmänner der neueren Schweiz, der Begründer der 
Gotthardbahn, war zwar ſchon jeit 1855 aus der Regierung 
ausgetreten, galt jedoch jeinen demofratiichen Widerjachern 
nad) wie vor als der eigentliche Beherricher des Staates, 
als der Mächtige, weldyer auf alle wichtigen Entjcheidungen und 
Wahlen einen beftimmenden Einfluß ausübe. Der Arijtofrat 
von unbejtrittenem Freifinn, unermüdlichiter einfichtigiter 
Thätigfeit für das Gemeinwohl, der Mann mit der vornehmen 
Ruhe und Mäßigung, der vielbeneidete Kröjus, weldyer alle 
Mactfülle in fich zu vereinigen fchien und doch den jchwer- 
ten Enttäufchungen nicht entging, ihnen indes in edler 
Haltung ungebeugt Stand hielt: Alfred Eicher war damals 
das Ziel gemeinfter Schmähfucht. Erſt nad) feinem Tode 
(1882) waren alle Parteien darüber einig, daß ihm eine 
unvergängliche Bürgerfrone gebühre. Er pflegte alles um 
fih zu jammeln, was durch Geburt, Geift, Kapital hervor: 
ragte. Daher brachten feine Gegner das Stichwort „Syitem“ 
auf. Diejes jog. „Syſtem“ wurde gejtürzt und die demo» 
fratiiche Verfaſſung im April 1369 mit Mehrheit vom Volt 
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angenommen und eine neue Regierung eingefeßt!). In diejer 
neuen Aera jpielt „Martin Salander“. 

Für Gottfried Keller konnte es nicht fraglich jein, auf 
weldye Seite er fi) in dieſen Parteiwirren zu ftellen hatte. 
Partei zu nehmen, hielt er für die Pflicht eines jeden rechten 
Mannes, mit dem Morbehalte, jede politiiche Unmwahrbeit, 
fomme fie, woher fie wolle, zu verleugnen. Der Radifalismus, 
dem er fich in feinen von Eonfejfionellen Kämpfen im Innerſten 
aufgewühlten Zugendjahren in die Arme geworfen, hatte fi) 
längit zu maßvoller Anſchauung abgeflärt. Ein gefunder 
Freifinn war geblieben, die Abneigung gegen alles Ertreme 
und gegen jedes demagogiiche Wühlertum zugleich immer 
ftärfer geworden, jo daß jchroffe Barteimänner der äußerften 
Linken, die ihn nad) feiner Abkunft und feinen erjten Auf- 
treten als politiichen Lyrifer bedingungslos für den Ihrigen 
gehalten, Keller nun mit Unredyt Abfall von der Sadye der 
Demofratie vorwarfen. Er wurde furzweg zu den „Syitem- 


1) In jein Handprotofoll (Brouillon) ſchrieb G. Keller am 

14. Juni 1869: „Schlußfißung der alten Regierung. 
Her fommt der Tod, die Zeit geht bin, 
Mid) wundert, dab ich jo fröhlich bin. 

Diejes war die letzte Sigung der fogenannten dreißiger Regie 
rung nad) Untergang der Berfafjung von 1831. Anmwejend waren: 
3. 3. Treichler von Richtersweil, RegierungsPräfident; Dr. Eduard 
Suter von Pfäffifon; Dr. Rudolf Benz von Pfungen, eidg. Oberft; 
Telir Wild von Wüdensweil; Franz Hagenbud von Züri; Adolf 
Huber von Wädensweil; Heinrich Studer von Wipfingen; 3. 3. Scherer 
von Winterthur, eidg. Oberjt (nachheriger Regierungs-Präfident). — 
Staatsjchreiber: G. Keller von Glattfelden und Joh. Boßhard von 
Pfäffikon. 

Nahmittags 4 Uhr Eonitituierte fiy die direkt vom Bolfe ge 
wählte neue Regierung. Im Großratsjaale tagte inzwiſchen der neue 
Kantonsrat.“ 


Tod der Mutter, 1864. 9 
lern” gezählt. Um jo mehr, als der Glattfelder Plebejer 
jogar in der Gejellichaft Alfred Eſchers bemerkt wurde 
und im Laufe der Zahre in ein gewifjes freundichaftliches 
Verhältnis zu dem hervorragenden Manne gelangte. Daher 
war der Staatsjchreiber 1869 bei der veränderten Lage 
der Dinge auf den Abjchied gefaßt; denn er konnte mit 
feinen politijhen und perjönlichen Urteilen niemals hinter 
dem Berge halten. Schon das Zahr zuvor hatte er es 
beim Zujammentreten des neuen Verfafjungsrates nur zum 
zweiten Sefretär desjelben und im Juni 1869, als der neue 
Große Rat fid) zur erften Sitzung verjammelte, vollends nur 
zum dritten Sekretär und zwar unter ftarfer Oppofition ge= 
bradjt'). Deſto unerwarteter, aber aud) deito ehrenvoller 
war es für beide Zeile, als die neue demokratische Re— 
gierung ihn in feiner bisherigen Stellung als erjten Staats— 
ſchreiber bejtätigte. 

.Fünfzehn Jahre hindurd) hat er diejelbe mufterhaft ver: 
waltet. Der eidgenöffiiche Kanzler Schieß, ein gejtrenger 
Beamter, pflegte zu jagen: Gottfried Keller ſei der beite 
zuverläffigite Staatsichreiber der Schweiz; gewejen. 

Das gute alte Mütterchen durfte noch die Freude er: 
leben, den Sohn in einer geficherten Lebensſtellung zu jehen. 
Am 5. Februar 1864 kurz vor Mitternacht ftarb es ganz 
plöglich, ohne eigentlich frank gewejen zu fein, feines Alters 
76 Sahre und zwei Monate. Der Gottfried war noch nicht 
zu Haufe und hatte feinen Abjchied nehmen fünnen. Es 


) Keller rüdte erft nad) der Ablehnung 2. Forrers in der Sitzung 
vom 1. Zuli zum zweiten Sefretär vor, zu der Stelle aljo, die er auch 
im frühern Großen Rate bekleidet hatte. Er legte fie zu Ende des 
Jahres nieder. 
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blieb ihm eine der bitterften Erinnerungen fürs Leben. 
Er jei naher — fagte er einft traurig — gewiß vier 
Wochen lang in fein Wirtshaus mehr gegangen. Am Abend 
des 9. Februar wurde Frau Elifabeth auf dem Kirchhof 
der hohen Promenade beitattet (Grabnummer 195). Nicht 
minder betrüblid” war dem Sohne der Gedanke, daß feine 
Mutter im Grabe nicht zu Staube werden könne, fondern 
infolge einer Eigentümlichfeit des Friedhofes als ein armes 
MWachsfräulein körperlich fortbeftehen müfje. 

Er war häuslid) jet faft ganz vereinfamt. Damals 
und jpäter Dachte der Junggejelle wider Willen zum öftern 
ans Heiraten. „So alle fieben Jahre jei etwas Neues [os 
geweſen“, brummte er einft. Verſchiedene Werbungen waren 
erfolglos. Man traute ihm von weiblicher Seite nicht das 
nötige Talent zum Hausvater zu. So blieb er figen. 

Und zwar am Abend oft audy auswärts. Denn einen 
Stuhl im Wirtshaus hielt er nad) wie vor für eine der Heinen 
Glückeligfeiten des Lebens. In den Zunfthäufern zur „Saffran” 
und „Bimmerleuten”, im Café „Zürcherhof“, im „Gambrinus“ 
befaß er einen folchen; jpäter, jeit 1875, bejuchte er an den 
Abenden, da er ausging, faſt ausjchlieglid) das prächtige 
Zunfthaus zur „Meife‘. Er war Mitglied einer Samstags: 
gejellichaft, welcher Alfred Ejcher, Profefior Rüttimanı, 
Schulpräfident Kappeler, Regierungsrat Hagenbud) u. ſ. w. 
angehörten; ebenjo zählte er zu den Gejellichaftern der joge- 
nannten Zandtöchterjchule. Der weitere Freundesfreis wed)- 
jelte vielfadh. ES waren vornehmlid) Leute der Wifjenichaft 
und der Kunft, die ihr gerne beim Abendſchoppen aufjuchten. 
Kaum hat ein Mann von Bedeutung an der Univerfität 
oder am Polytechnikum in Zürich gelehrt, ohne in irgend 
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eine Beziehung zu Gottfried Keller getreten zu fein. Beſon— 
ders die vom Auslande Hergefommenen. Noch bildete das 
gaftlihe Wejendondidhe Haus den Bereinigungspunft für 
alle jchönen und edlen Beftrebungen. Dort traf Keller 
häufig die Mufifer Th. Kirchner und Friedrich Hegar; dort 
jab und hörte er Klara Schumann, Julius Stockhaufen 
u.f.w. Den im Frühjahr 1864 von Zürich wegziehenden 
Philologen Hermann Köchly verabjchiedete er in der anti— 
quariichen Gejellichaft mit einem Iuftigen Liede (ſ. Anhang). 
Als einen großen Verluſt empfand er den Weggang Fr. 
Th. Viſchers am Schluße des Sommerſemeſters 1866. 
Die beiden knorrigen Männer hatten ſich überrafchend gut 
vertragen und blieben ſich — wie der Briefwechjel zeigt 
— bis an ihr Lebensende treulicy zugethan. Durch feine 
ihöne Studie über Gottfried Seller!) hat Viſcher dem 
Scyweizerdichter ein weithin ragendes bleibendes Denkmal 
geſetzt. Bezeichnend iſt es, daß der eine den andern Da, wo 
er fi) öffentlich über ihn äußert, in tapferer ftreitbarer 
Stellung jchildert. In Viſchers „Pfahldorfgeichichte” prügelt 
der Barde Guffrud Kullur von Zurit den Druiden, „weil 
er ihn und jeinesgleichen überhaupt nicht leiden konnte“; 
Keller in ſeinem Auffage zu Viſchers achtzigftem Geburtstag?) 


) Zuerſt in der Beilage zur „Allg. Ztg.” 1874, Nr. 203 ff. er 
ſchienen; ewas verändert abgedrudt in „Altes und Neues“, Heft 2. 
Keller jchrieb aus Brirlega (Tirol) am 30. Juli an Weibert: „Ein 
jo ausführliches Eingehen iſt mir nody nie widerfahren oder, richtiger 
gejagt, begegnet, und es freut mich fowohl die Kritif als das Lob 
beides gleih; auch kann ich jagen, daß ich zum erjten Dial das her: 
vorheben und citieren höre, was man in der Stille, wie das fo zu 
geichehen pflegt, hervorgehoben zu fehen wünjcht.“ 

2) Nachgelaſſene Schritten ©. 194 ff. 
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läßt den Freund mitten in eine Keilerei hineinſpringen. 
Viſcher gibt an jener Stelle („auch Einer" 1, 253) eine 
zutreffende Beichreibung von Kellers Außerem. „Groß ift er 
nicht,‘ jagte Bürger Porrer zum Nachbar Ferrer. ‚Aber fieh‘, 
was für ein edle8 Haupt,‘ ermwiderte dieſer und hatte recht, 
denn unter der Karen Stirne wölbten fid) in feinem Bogen 
die Brauen über den lihtvollen dunklen Augen; die Adler- 
naje deutete auf Feuer und Schwung, und auf die fühe Gabe 
des rhythmiſchen Wortes die wohlgeformten, nur leicht ges 
ichlofjenen Lippen. ‚Und wie jchön er den Kopf trägt,‘ ergänzte 
Bürger Liwarch die beiden andern; denn ungejucht jtolz ſtand 
da3 bärtige Haupt auf dem ſchwungvoll gezeichneten Halje.“ 

Mit Gottfried Kinfel, der als Nachfolger Lübkes 
jeit dem Herbſt 1866 in Zürich lehrte, wollte es zu feinem 
herzlicheren Verhältnis kommen: Kinkel war für Keller zu 
wenig einfach, zu pathetiih. Bon Johannes Scerr, den 
er als ausgezeichneten Gejellichafter jchäßte, wandte er ſich 
nad) Erſcheinen des Buches „Porkeles" ab. Einen jüngeren 
verftändnisvollen Freund gewann er an Profefior Geijer, 
dem heutigen Direktor des eidgenöjfiihen Polytechnikums. 
Gerne verkehrte er mit dem feinfinnigen Eugene Rambert, 
der allerlei von Keller für die Laufanner „Bibliotbeque uni- 
verselle* ins Franzöſiſche überjegte oder überjeßen ließ. 
Der durchreiiende Berthold Auerbach mußte im Sep- 
tember 1865 „heiße jcywerblütige Tage” aushalten und tranf 
Brüderichaft mit Keller'). 

i) B. Auerbad) hatte 1866 auf der Reife von Thun nad) Züri 
jeine Brieftafhe verloren und befand fi in großer Aufregung, nicht 
jowohl der 50 Thaler als der reichlichen poetijchen Entwürfe wegen, 


die fie enthielt. Keller lie in Hinblid auf ihren poetischen Inhalt die 
Taſche juchen, und Auerbach erhielt fie wirklich durch Die Berner 


Vaterländiſches Feſtleben. 13 
Den vaterländiſchen Feſtfreuden entrichtete dieſer vor— 
derhand ſeinen Zoll noch reichlich. Erſt der wachſende 
Strom begann ihn, wie ſeinen Martin Salander, ſtutzig zu 
machen. Im Juli 1862 reiſte er zum eidgenöſſiſchen Sänger: 
feſte nach Chur. Sein Freund, Nationalrat Gaudenz von Salis, 
der genialiſche Enkel des gleichnamigen Dichters, war Feſt— 
präſident. Gottfried Keller hinterließ den Bündnern als 
Gaſtgeſchenk das Becherlied: „Der Traube Saft behagt dem 
Mund’. Wie ernſt er es mit Volksfeſten gehalten wifjen 
wollte, zeigt ein charafteriftiicher Vorfall eben jenes Jahres. 
Man rüftete fid) in Zürich zum Bejuche des großen Frank— 
furter Bundesichiegens. Auch Profefjor Viſcher, felber ein 
eifriger Schütze, zog mit und hat in einem befannten Aufſatze 
Darüber geiprodhen. Noch rechtzeitig verlautete, daß fich 
den Teilnehmern ein Züricher, der das Gewerbe eines 
Kupplers betrieb, anzujchliegen beabfichtige. Da erhob 
Gottfried Keller, wohl durch Viſcher von dem Vorfall unter: 
richtet, öffentlic) und mit Namensunterjchrift feine Stimme 
Dagegen, daß ein derartiges Individuum mit rechtichaffenen 
Männern unter der jchmweizeriichen Fahne zu jchreiten wage. 
Durd fein mannhaftes Auftreten verhütete er eine nicht zu 
ertragende Schamlofigfeit!). 
Polizei unverfehrt zugeitellt, wodurhd — wie er an Keller fchrieb — 
„ein ganzes Sommerleben nun wieder in gute Richte gebradyt ſei“. 
Übrigens ftehe viel weniger darin, als er geglaubt habe. ©. Keller 
brummte noch lange über diefe nachträgliche Entdeckung Auerbadys. 
Er jah den mohlmeinenden Freund, der kräftig mit zu Kellers Titte- 
rariichen Anſehen beigetragen, im Sommer 1873 zum leßten Mal in 
Züri. Bol. im fernern B. Auerbachs Briefe an jeinen Freund 
Jakob Auerbach. Bd. 2, 218, 240, 251. 388, 447. 


ı) „Zürcher Sntelligenzblatt” Nr. 159 vom 6. Juli 1862: .... 
„Die Freunde und Gönner dieſes . . . ., welche e8 nicht über fich ver- 


14 Der fünfzigfte Geburtstag, 19. Juli 1869, 











In ungewohnter Einförmigkeit, gegen die fein Naturell 
fi) mitunter eine kleine Empörung geftattete, flofien ihm die 
jechsziger Jahre dahin. Sein fonft jo munterer Briefver- 
fehr ſtockt jählings, der poetifche Duell droht jcheinbar zu 
verjiegen und fein Dichtername in Vergefjenheit zu geraten. 

Da benutzten feine Mitbürger den Anlaß, der ſich ihnen 
an Gottfried Kellers fünfzigftem Geburtstage bot, den 
Scweigjamen laut an feine Beftimmung zu mahnen. 

Die Anregung zu einer öffentlichen Feier des 19. Zuli 
1869 war von der jtudierenden Jugend der Züricher Hoc): 
ichule, zunächſt vom Zofingerverein, ausgegangen. Die übrigen 
Verbindungen der Univerfität und des Polytechnikung, ſowie 
die verjchiedenen großen Gängergejellichaften der Stadt 
hatten freudig ihre Mitwirkung zugelagt. Der Herr Staats- 
jchreiber erfuhr von der Veranftaltung erft, als fie nicht mehr 
rüdgängig zu maden war. In der ſchönen Sommernadt 
des Montags kurz vor 9 Uhr jammelten fid) die Studenten, 
die Tadelträger, die Freunde und Bekannten Kellers nebjt 
einer großen Volksmenge auf dem Bahnhofplate‘). Der Zug, 
an feiner Spiße acht Banner, berittene Chargierte und ein 
Mufitforps, bewegte ſich den Limmatquai entlang über die 





mögen, fi) von demſelben für einige Tage zu trennen, feheinen nicht 
zu wijjen, daß anderwärts die Begriffe über gejellichaftliche Zuläffig- 
feit anders gejtellt find als hier; wenn e3 indefjen im Auslande zu 
beifhämenden Szenen fommen follte, jo wird die Schuld auf diejenigen 
fallen, welche wifientlih in ſolcher Gefellihaft und zwar mit der 
Kofarde und unter der Fahne gereift find.” Cine Erwiderung des 
Getroffenen jteht in Nr. 160; ©. Ktellerö Antwort in Nr. 161. 

) Bgl. „Republilaner” vom 21. Juli 1869; „Nene Zürcher Ztg.“ 
vom 19. und 21. Juli; „Zürcher Freitagszeitung“ Nr. 29 und 30. 
Eine ſchnöde Züricher Korrejpondenz über die Feier bradyte Die 
„Luzerner Ztg.“ vom 24. Zuli (Nr. 199). 
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Müniterbrüde vor das Hotel Baur (Stadt). Die Sänger: 
höre ftinnmten das Keller-Baumgartneriche „DO mein Heintat- 
land“ an, worauf der Redner der Studentenjchaft in be- 
geifterter Anfpradye an den Gefeierten namentlid) das patrio— 
tiihe Element in deſſen Dichtung pries. Gottfried Keller, 
zwijchen den hohen Säulen des Balfons jtehend, jprad) allen 
verſtändlich auf den weiten, mit einer dichten Menge gefüllten, 
vom Fadelichein erhellten Plab hinaus. Das Unternehmen, 
jeinen fünfzigſten Geburtstag ans Licht zu ziehen, habe in 
ihm das beſchämende Gefühl einer unverdienten Ehrung er: 
regt und er befürchte, man könnte, wenn in Diefer Weiſe fo 
hell in das dunkle Kämmerlein des Poeten hineingeleuchtet 
werde, nichts finden als ein altes verlafienes Frauenzimmer, 
die Mufe früherer Tage. Möglich, daß Ddiefer Schein fie 
früher wede, als fie jelber gedacht, daß fie ſich dann aber 
auch ſogleich unnüß machen möchte. Ältere Frauenzimmer 
könnten zwar intereſſant, dagegen ebenſo ſchwatzhaft und bös— 
artig ſein. Sollte ſo etwas bei ihm vorkommen, hätten es 
die Veranſtalter dieſes Feſtes auf dem Gewiſſen. Wenn 
beſſere Leute als er bei derartigen Anläfſen zu jagen pflegen, 
Daß fie die Ehrenbezeugung auf die Sache bezögen, welcher 
fie hätten dienen wollen, jo jei dies bei ihm doppelt und 
dreifach der Fall. Dann erging fi der Redner im Preiſe 
feines allzu früh geſchiedenen Freundes Wilhelm Baum: 
gartner und endigte mit dem Wunſche, daß die ihn heute über 
Verdienit feiernde Jugend dereinjt ihren eigenen fünfzigiten 
Sahrestag mit demjelben heitern Sinne, mit dem nämlichen 
Wohlwollen, mit unveränderter Freundlichkeit des Herzens 
und der gleichen Liebe und Freude am Baterland und am 
Liede begehen möge. 


16 Der fünfzigite Geburtätag. 








In vierjpänniger Kutſche wurde der Jubilar darauf in 
die Tonhalle geführt, wo ſich fröhliches Treiben erhob. Den 
Kommers eröffnete der Defan der philojophiichen Fakultät, 
Profeſſor Georg von Wyß, welder die Glückwünſche der 
Hochſchule, jowie das jubelnd aufgenommene Diplom eines 
Ehrendoftor8 dem vaterländiihen Dichter überreichte. Er: 
ziehungsdireftor Sieber jprady dem jungen Doktor den Dank 
der Bolksichullehrer und des Erziehungsrates dafür aus, 
daß Keller in feinen Dichtungen, namentlich in der „Frau 
Regel Amrain“ einen fo tiefen Blid in die Bedürfnifje der 
nationalen Erziehung gethan habe. Nachher ergriffen Die 
Profefjoren Johannes Scherr, Bufferow, Burfian, Gottfried 
Kinkel!), Geifer u.a. das Wort. Durchwegs wurde betont, daß 
des Dichter8 äußerer Erfolg weit hinter jeinem Werte zurück— 
geblieben und Keller in feinem eigenen Lande noch lange nicht 
nad) Gebühr bekannt und geachtet jei. „Geben Sie, rief Kinkel 
aus, unferm Dichter den Erfolg, der ihn auffordere, mit den 
Scöpfungen herauszutreten, die neben den Akten der Staats- 
fanzlei in feinem Pulte liegen, und des Neuen froh zu werden, 
das, vielleicht unter der Anregung des heutigen Abends, 
jeinem reichen Geifte noch entblüht!" Nun betrat der 
graduierte Gottfried Keller die Bühne und bielt, ein illu- 
ſtriertes Schweizeralbum aus der Taſche ziehend, erjt einen 
Monolog über die Schönheit feiner Heimat, der es nie an 
Dichtern fehlen fünne. Dann gab's ein luſtiges Brillant- 
fener von Humor, Laune, Satire, Emit, Gedanten- 
bligen. Was der Herr Staatsjchreiber in den Bart mur— 
melte, war freilic) nur wenigen von den hundert andädtig 


) Kinkels Nede ift abgedrudt in der „Zürcher Freitagszeitung * 
1869, Nr. 23; aud) feparat erichienen. 
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Zaujchenden vernehmlich. Aber geſprächiger als ſonſt er: 
öffnete er einen Einblid in fein verſchloſſenes Seelenleben, 
legte die fünftlerifchen Ziele, denen er gefolgt, dar, geißelte 
namentlid) den phrajenhaft = hohlen Ton eines ſich breit 
machenden unwahren Patriotismus und zeigte, was Die 
Schweiz, der jein Hoch galt, auf dem Gebiete der Kunft 
Rechtes zu leiften berufen und befähigt fei. 

Eine Rede von Gottfried Keller hatte in ihrer lapi- 
daren Einfachheit ftetS etwas Impoſantes. Es wird allen 
Hörern unvergeßlid) bleiben, wie er 3. B. gegen den Schluß 
des Banfettes zur Jubiläumsfeier des ihm befreundeten 
Theologen Alerander Schweizer (1884) fid) erhob und ſprach: 
„Meine Herren! Es gibt, wenn id) recht jehe, zwei Sorten 
von Theologen: joldye, die über dem lieben Gott und ſolche, 
die unter ihm jtehen. Alerander Schweizer hat immer zu 
der leßteren Art gehört. Er lebe hoch!" 

Jene Geburtstagsfeier des Dichters verlief in unge: 
trübter Fröhlichkeit. Muſik, Gejang, Vortrag Kellerjcher Ge— 
dichte („Die Schifferin auf dem Nedar”, „Der alte Bettler“) 
löiten fih ab. Sn freundlicher Mitteilfamfeit jchritt Herr 
Dr. Gottfried die langen Tiſche entlang, den einzelnen für ihre 
Zeilnahme danfend. Die von den eigenen, damals noch jehr 
nüchternen Mitbürgern an ihn ergangene Mahnung an 
jeinen Dichterberuf nahm er fi) wohl zu Herzen!). 

Nod) einen anderen höchſt ſchätzenswerten Gewinn brachte 
ihm der denfwürdige Tag. Unter den Feitgenofjen in der Ton— 
halle befand fi, ohne Keller periönlich zu fennen, der 1868 





y „Die illuftrierte Echweiz” 1871 ©. 35 bradte zu Kellers 
52. Geburtstag in Form eines Gedichtes eine neue Öffentliche Auf- 
forderung im nämlichen Sinne. 
Gottfried Keller. Ul. 2 
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als Lehrer des römijchen Rechtes aus Wien berufene adytund- 
zwanzigjährige Profefjor Adolf Erner. Eine erjte kurze 
Unterhaltung zwiſchen den beiden Männern bahnte eine 
Treundfchaft an, welcher die zahlreichen folgenden Briefe 
das jchönjte Zeugnis reden. Heute deckt — allzu früh! — 
die Erde des Dornbadyer Friedhofes in Wien die Hülle des 
trefflichen Menſchen und Gelehrten, den ein jäher Tod mitten 
in der auffteigenden Bahn geftürzt hat; und mit. Wehmut 
gedenft auch der Herausgeber dieſes Buches des Dabinge- 
Ichiedenen, defjen Beiftand ihm jo wertvoll war, defjen Zuruf 
ihm jo ermutigend Klang. 

Was Erner zu Gottfried Keller zog, war in erjter Linie 
der Menſch, die eigenartige Perjönlichkeit. Cine vornehme, 
fünjtleriich feinfinnige Natur, mit Semper und Brahms be— 
freundet, ein heller fröhlicher Geift, gewann Adolf Erner raſch 
die herzliche Zuneigung des Herrn Staatsjchreibers. Als im 
Sommer 1872 Schweiter Marie auf Beſuch kam, und ver 
Zürichberg an ſchönen Abenden jeelenvergnügte Menjchen — 
Karl Dilthey gehörte zu ihnen — zu fid) berauflocte, wurde 
der Bund mit dem Ernerjchen Gejchwifterpaare geicjlofjen. 
Schon im SHerbit verließ der öfterreichiiche Freund Zürid) 
und fehrte als Nachfolger Iherings an die Univerfität Wien 
zurüd. Eine glänzende Zukunft erwartete ihn dort. Zu— 
nädjt ein außerordentlider Wirfungsfreis als afademifcher 
Lehrer erften Ranges und eminent praftiicher Zurift. Dann 
Schhriftjtellerruhm und zwar vorerft für ein Werf, an das 
er die Arbeit dreier Züricher Fahre gejeßt hatte. Adolf 
Emer wurde der juriftiiche Lehrer des Kronprinzen, Mitglied 
des Neichsgerichte8 und des Herrenhauſes, Rector magni- 
fieus der Hochſchule: jeine Antrittsrede vom Dftober 1891 
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über politiihe Bildung lebt in friſcher und dankbarer Er: 
innerung aller derer, die mit ihm die humaniſtiſchen Studien 
für die Grundlage einer wifjenichaftlicen Bildung halten. 
Dabei blieb er der beicheidene einfache Mann, der jeine lieb- 
jten Erholungen im Kreiſe einer angenehmen behaglichen 
Häuslichkeit, auf großen Reifen, im Anſchauen von Kunſt— 
werfen, im Genufje edler Mufif, in den Freuden der Jagd und 
des Landlebens fand. Ein fröhlicher Briefwecyjel entipann 
fih zwiſchen Zürid; und Wien. Die zutraulicen luſtigen 
Kellerbriefe an die Gejchwifter bilden die Zierde Diejes 
Bandes. Reizendere hat er nicht gejchrieben als Diejenigen 
an Marie Erner, nachmalige Frau von Früd. Er 
fandte aud etwa ein Manuffript, friiche Aushängebogen 
nad) Wien, und Exner erwies fi) als guter, ehrlicher, 
oft Fühler Beurteiler. Er mahnte zum Abſchluß projeftierter 
Luftipiele und empfahl fid) bereits als Bühnen-Unterhändler 
mit Laube und Wilbrandt. Keller holte feinerfeits, um 
allerlei Weihnachtsgefchenfe der Ernerifchen zu erwidern, 
die verftaubte Malſchachtel wieder hervor und pinfelte, Ju— 
gend-Hantierungen auffriichend, wunderjchöne Aquarelle für 
fie. Sa es geſchah das Unerhörte: der Unbewegliche reijte 
1873 ins Salzfammergut und ein Sahr darauf nad; Wien. 
Sm Ernerijchen Haufe oder in der Billegiatur am Mond: 
jee fühlte fid) der in allen Dingen der Gaftfreundjchaft fo 
zurüdhaltende und jpröde Mann wohler als irgendwo. Er 
ging lange mit dem Plan um, unter Erners landesfundiger 
Führung nad) Stalien zu fahren. Im Sommer 1878 er: 
jchien dieſer als junger Ehemann in Zürih. Beim Züricher 
Univerfitätsjubiläum im Auguft 1883 jahen fie fich zum 
legten Male. Eine gemeinfame Seefahrt nach der Ufenau 
2* 
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blieb dem jüngeren Freunde in unauslöſchlicher Erinnerung. 
Der lebte mit flarer Hand gejchriebene Brief Gottfried Kellers 
galt Frau Marie. 

Das Vaterland, die Freunde feßten noch jtolze Hoff: 
nungen auf Erner: man erwartete ihn dereinft im der 
Stellung eines öjterreichifchen Juſtiz- oder Unterrichtsmini— 
iterS zu jehen. Um jo jchmerzlicher und allgemeiner war 
die Trauer, als der Telegraph am 10. September 1894 aus 
Kufitein die Nachricht brachte, daß Adolf Erner am Morgen 
jenes Tages, im Begriff zu einer Jagd aufjubredyen, vom 
Schlage gerührt worden und in jeinem dreiundfünfzigften 
Lebensjahre geſtorben jei?). 

Das weltbewegende Jahr 1870 traf Gottfried Keller 
in jtiller, oft unterbrochener Arbeit an den neuen Seldwyler 
Geihichten. Den großen Ereignifjen jenes Sommers folgte 
er mit ungeteilter Sympathie für Deutjchland, der er um 
jo emergijcheren Ausdruc zu geben liebte, je lärmender Die 
große Mafje um ihn ber zu Frankreich hielt. Auf einem 
Brieffouvert vom 30. September 1870 ftehen die Verſe von 
feiner Hand: 

„Kommt herbei, ihr Völfer, und ſeht, 

Wie eines der Eueren untergeht!* 
Und in dem „Prolog zu Beethovens hundertitem Geburtstag” 
tönt die Erregung jener Tage nad. Den neuen Reich oder 
defien Oberhaupt eigentliche poetiihe Huldigungen darzus 
bringen, hielt er dem Nepublifaner nicht angemefjen und 
billigte Stellen dieſer Art in einer Liederſammlung eines 
Landsmannes nicht. Er beteiligte fid) an dem Kommers 


5 Valv. Mitteis, Erinnerung an Adolf Exner (1894) und J. Ungers 
Nachruf in der „N. Fr. Preſſe“ vom 27. Sept. 1894 (Morgenbl.). 
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des 9. März 1871, welchen die in Zürich wohnenden Deut— 
ſchen zur Feier der Wiederaufrichtung des Reiches veranſtal— 
teten. Bekanntlich wurde det Feſtabend in der Tonhalle 
durch den Pöbel und eine Schar in Zürich internierter 
franzöfifcher Offiziere auf beflagenswerte Weiſe geftört; 
in den nächſten Tagen nahmen weitere Tumulte einen fo 
drohenden Charakter an, daß eidgemöffiiche Truppen aufge: 
boten werden mußten, worauf fid) die Ruhe rajch wieder her: 
jtellte. Der Vorfall rief überall den peinlichiten Eindrud 
hervor, und vergebens bemühten fid) hervorragende Schweizer 
und Deutſche, alte gegen die Schweiz hervorgeholte Schlag: 
wörter wie Deutjchenhaß u. dgl. zu befämpfen. Die durd) 
den Zonhallejtandal hervorgerufene eidgenöffiiche Unterfuchung 
führte dem Dichter einen neuen Freund fürs Leben zu, den 
zum Bundesanwalt ernannten Fürfpreher Hans Weber 
aus Lenzburg (den jegigen Bundesridjter), der bald darnach 
auf einige Jahre nad) Zürich überfiedelte. In jenen Tagen 
ſchloß fih der Kern der Ddeutichen Kolonie feiter an 
Keller an. 

Wenn Fr. Pecht in dem etwas grämlichen Buche „Aus 
meiner Zeit" 2, 321 (1894) bei Gelegenheit eines Zuſam— 
mentreffens mit Keller bei Dr. Wille in Mariafeld die Be- 
merfung macht: „Für Deutichland hatte Keller eigentlich 
wenig Verjtändnis und noch weniger Liebe”, jo entipricht 
diefes Urteil der Wahrheit nicht. Keller liebte Deutjchland 
als jeine eigentliche geiftige Heimat. Gegen das ihm nicht 
immer angenehme Gebahren einzelner Deutjdyer konnte er 
allerdings manchmal fräftig losziehen. Darauf wird fi 
die Äußerung Pechts gründen. Keller ging fogar republi- 
kaniſch gefinnten oder mit der Heimat unzufriedenen Deut: 


22 G. Kellerd deutiche Gefinnung. 
chen zu weit in feiner Deutjchfreundlichkeit. Beim Ab» 
jchiedsbanfett des an die neue Univerfität nad) Straßburg 
berufenen Profefjors Gufferod (März 1872) ließ er fi) zu 
einem Zoaft hinreigen, in welchem er bemerkte, der Scheidende 
jolle die Straßburger von ihren alten Freunden, den Züri- 
chern, grüßen und ihnen jagen, fie möchten fid) im neuen 
Reiche nicht allzu unglüdlidy fühlen. Vielleicht käme eine 
Zeit, gleichviel ob nächſtens oder in fünfhundert Jahren, da 
fi Diejes neue Reid) jo entfalte, daß es Staatsformen der 
verfchiedenften Art, alfo aud) republifanifche, vertragen und 
in fi) aufnehmen könne: dann wäre eine freiwillige Rückkehr 
der Schweiz zu Deutichland jo ganz unmöglich doch nicht. 
Sofort ergriff Kinkel das Wort und jchilderte mit unnötiger 
Emphaſe jeine Hingebung für die Sache der Republik, wenn 
dieſe jemals gewaltjam bedroht würde. Kellers Trinkſpruch 
wehte in der jchweizerifchen und deutſchen Prefje vielen 
Staub auf. Das alberne Wort: Waterlandsverräter wurde 
ihm von gedanfenlofen Leuten nicht erfpart. Selbit die 
Schweizerjtudenten in Leipzig richteten ein kränkendes Schrei— 
ben an ihn. Er jah fid) genötigt, feine vielfach mißverſtan— 
dene Rede öffentlich zu erläutern‘), Vor der Hand ſei er, 
wenn die neue Bundesverfaflung angenommen werde, mit 
jeinem Vaterland und defjen Stellung zu der übrigen Welt 
nod) lange zufrieden. Sollte dagegen diejenige Richtung 
zum Ziele gelangen, weldye den förmlichen Einheitsftaat ein= 
führen, jomit den alten Bund mit feinen fünfhundertjährigen 
Lebensprinzip aufheben wolle, jo halte er dafür, daß durch 
das Herausbrechen des eidgenöffiichen Einbaues der Kantone 








i) Nachgelafiene Schriften ©. 358 ff. 


„Sieben Legenden“, 1872, 23 


eine Höhlung entjtehen würde, weldje die Außenwand un— 
ſeres Schweizerhaufes nicht mehr genug zu ftühen im ftande 
jei. „Eine im Innern jo ausgeräumte Schweizerrepublif 
aber würde ihre Kraft und altes Weſen wieder gewinnen, 
wenn fie im freien Verein mit ähnlichen Staatsgebilden zu 
einem großen Ganzen in ein Bundesverhältnis treten Fönnte. 
. . . Wenn ic für einen ſolchen Anſchluß, ein joldyes Unter- 
fommen in Fünftigen Weltftürmen mit Vorliebe an Deutſch— 
land dachte, jo geichah es, weil ich mich doc) lieber dahin 
wende, wo Tüchtigkeit, Kraft und Licht ift, als dorthin, wo 
das Gegenteil von alledem herrſcht. . . . Einjtweilen aber 
wollen wir nicht um des Kaiſers Bart jtreiten.“ 

Um Diefelbe Zeit lüftete der Dichter endlicdy den Vor: 
bang, Hinter welchem er jeit Zahren die Fülle von Ge- 
italten verborgen hielt. Was er fürs erjte jehen ließ, waren 
die „Sieben Legenden”. Schon in Berlin zwifchen 
1854 und 55 entworfen, jollten fie nad; dem urſprüng— 
lihen Plane in die „Balaten’- Novellen („Sinngedicht”) 
verwoben werden. Er löfte fie jedoch aus dieſem Zus 
jammenhange heraus und bot fie, als ihn im Fahr 1862 
Aolf Strodtmann in Hamburg zu einem Beitrage für den 
„Orion“ aufforderte, jenem zum Abdrud an. Strodtmann 
verzichtete darauf, da ihm die zur Verfügung ftehenden 
Mittel nicht erlaubten, das verlangte Honorar von 50 Thalern 
für den Bogen zu bezahlen. Seller legte Die vergilbten 
Blätter wieder zu dem Übrigen und Elappte feinen Pult: 
dedel gelafjen zu. Faſt ein Zahrzehnt verging. Da er: 
juchte ihn im Auguft 1871 der Chef der Goeſchenſchen 
Verlagshandlung in Stuttgart, Ferdinand MWeibert, um ein 
Manuffript zum Verlag. Keller holte abermals feine Legen- 
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den hervor und ſah fie gründlicd; durch. Weibert griff mit 
beiden Händen zu. Zu Ende des Dezembers gingen fie in 
die Druderei. 

Den Titel „Auf Goldgrund” ließ der Dichter auf 
Viſchers Rat (Brief Nr. 149) mit Recht als prätentiös fallen. 
Auf Dftern 1872 kam das Büchlein zur Verſendung. 

Die Vorlage zu dieſen Heinen Dichtungen hatte er in 
einer älteren 2egendenfanmlung von Kofegarten gefunden!). 
Beim aufmerkſamen Lejen derjelben wollte ihm vorkommen, 
als ob in diefen Sagen nidyt nur „die kirchliche Fabulier— 
funft fid) geltend mache, jondern wohl audy die Spuren 
einer ehemaligen mehr profanen Erzählungsluft oder Novel: 
Iiftif zu bemerken ſeien“. Es reizte ihn, dieje Gebilde nad): 
zuzeichnen, wobei ihnen — wie er jagt — „freilid) zuweilen 
das Antliß nad, einer anderen Himmelsgegend hingewendet 
wurde, als nach welcher fie in der überfommenen Geitalt 
ſchauen“. Daß die Legende eine naid jchalfhafte Behand: 
lung jehr wohl erträgt, hatte ſchon Hans Sachs, hatte 
Goethe gezeigt. Einen Heinen „Proteft gegen die Deſpotie 
des Beitgemäßen in der Wahl des Stoffes und eine Wahrung 
freier Bewegung“ nannte der Autor feine Legenden Emil 
Kuh gegenüber. 

Gleich nad ihren Erjcheinen find Dieje Ppoefiedurd)- 
tränften Dinger als wahre Wunderwerfe namentlidy aud) in 
formaler Hinfidt erfannt worden. Gottfried Kellers Muje 
zeigt fi bier in ihrer höchſten Schönheit. Graziöſeres 
befigt unjere Zitteratur jedenfalls nit. Auf den Leſer ſtrömt 
das Gefühl unmittelbarer Beglüdung über. 

Wie behandelt ein Gottfried Keller das Heilige? Die 


) S. o. 8b. 2, 461. 
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Ichönfte Antwort hierauf hat Ferdinand Kürnberger in feinen 
„Litterarifchen Herzensfachen“ (1877) gegeben. Nicht höhniſch 
wie Voltaire, nicht frivol wie Heine, ſondern mit der ent- 
züdenden Naivetät Homers oder eines Kindes. KKürnberger 
geht von einem Ausſpruch Hippels aus: „Wer von Gottes 
Mund jpricht, thut etwas ſehr Gewöhnlidyes; wer aber nur 
die Hälfte von Gottes Naje ſpräche oder von jeinen 
Beinen, würde Gott danken können, wenn man ihn nicht 
für eine Art Gottesläjterer hielte“ Einem Kind in feiner 
Naturunfhuld möchte man es nod) hingehen laſſen. Unter 
den Erwadjjenen dürfe es nur einer thun: Gottfried Keller. 
So ift es in der That. Wenn jeither andere mit Legenden 
in Kellerſcher Stilnahahmung aufgetreten find, bat der 
Lejer die Empfindung des Geſchmackloſen nicht überwinden 
fönnen. 

Der genannte Kürnberger hat es als Keller eminen- 
teftes und ihm ganz eigentümliches Talent bezeichnet, daß 
diefer uns über Menjchen lächeln macht ohne den mindeften 
Abbruch an ihrem Anjehen und ihrer Würde. „Will Sean 
Paul den beläcdyelten Menjchen bei uns wieder rehabilitieren, 
jo taucht er ihn in das Medium einer allgemeinen Menſchen— 
liebe, läßt uns eine gefühlvolle Thräne weinen über unjer 
Aller bejchränftes und einfältiges Menfchenlos. ... Diefe 
überwundene Spielart des Humors und der Sentimentalität, 
dieſes veraltete Zopfprogramm ‚unter Thränen zu lächeln‘... 
überragt Gottfried Keller wie ein freier Baum einen Spalier- 
baum. Er jagt nicht: ‚lächle, aber liebe!‘ was ziemlich leicht 
ift, jondern er jagt, was jehr jchwer ift: ‚ächle, aber achte!‘ 
Humor mit Reſpekt.“ Den Bauberjtab diejes jeines Talentes 
habe Meifter Gottfried nirgends mit freierer und keckerer 
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Anmut geihwungen als in dem „Fähnlein der fieben Auf— 
rechten“. Seder werde dort in feiner Art komiſch, und dod) 
verförpern alle eine jtarfe Volks- und Männerehre. Was 
dem Künftler bei den Menſchen fo unvergleihlid gelungen 
jei, verſuche er — als die vorausgejehene Steigerung — 
nun auch mit den Göttern und Heiligen. 

„Kellers Legendengeift — fährt Kürnberger fort — 
bat den Fatholiichen Glauben innerlid” um fein Züpfeldyen 
einer Nadelipige verlegt; er hat diefen Glauben nur mit der 
Miene der Unſchuld und mit der Folgerichtigkeit der Kon- 
jequenz über eine Linie geführt, über welche ein Katholif ihn 
um feinen Preis führen würde. Sein ganzes Verfahren 
liegt in den Worten Hippels. Er hört von Gottes Auge 
und Gottes Mund jprechen, aber wer Auge und Mund hat, 
der muß auch Bauch und Schenkel haben. So nimmt er 
denn den Glauben bei jeinem eigenen Worte und ſpricht in 
der Einfalt feines Herzens — von Gottes Baud) und von 
Gottes Schenkel. Er thut, als ob er nicht wüßte, daß es 
ein allgemeines Übereinkommen ift, davon nicht zu ſprechen ... 
Habt ihr einen Gott, der ein Menſch ift, — nun gut, id) 
bin euer Mann; er jei menſchlich ... Als ein Fatholifches 
enfant terrible hat Gottfried Keller feine Legenden erzählt. 
Keiner, wie er, hat die Kindesmiene jo zu Gebote; er ift 
ein für ewige Zeiten unerreichbares deal von Naivetät in 
den ‚Sieben Legenden‘.“ Daß unter diejer Naivetät eine 
ausgepichte Schalkhaftigfeit, jelbit Satire gegen die Fatho- 
liche Mythologie verborgen liege, jei jelbftverftändlich. Aber 
der Dichter thue wiederum fo, als ob er nicht davon wüßte, 
Dabei Fein einziger Zug von SKofetterie. Kein Zucen der 
Augenwimper. 
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Die eine Gruppe der „Sieben Legenden“ führt in die 
Melt der jchwanfenden Heidendrijten nad) Alerandria und 
an den Pontus Eurinus, wie „Eugenia”, welche ihre Schön 
heit und Weiblichkeit dem Ehrgeiz nad) Männergelehrtheit 
und der chriftlichen Askeſe hintanjeßt, eine Weile den Mann 
jpielt, in bittere Berlegenheit gerät und ſich nur dadurd) 
rettet, daß fie Ichlieglich doc) die Hilfsquellen ihres natür— 
lichen Gejchlechtes anrufen muß. Dahin gehört „Dorotheas 
Blumenkörbchen“ mit dem herrlichen Schluß, die Gejchichte 
eines Mädchens, das fid) vom Geliebten verſchmäht fieht 
und in überirdifche Liebe zu einem himmlischen Bräutigam 
und dadurd) ins Martyrium ſich hineinſchwärmt, am Ende 
jedody aud) den Geliebten Theophilus in die NRojengärten 
ihres Herrn nad) fi) zieht. Ebenjo der dicht and Verwegene 
itreifende Schwanf „Der jchlimmeheilige Vitalis”, die Ge- 
ichichte eines Mönches, der zur Rettung verlorener weiblicher 
Seelen die Höhlen des Laiters nicht fcheut, über dieſem jeinem 
jeltjamen Thun jedody von einem feinen Sungfräulein aus 
einem Märtyrer der Kirche zu einem vollfonmenen Welt 
mann und Gatten gemacht wird. Ganz für fi) fteht „Das 
Tanzlegendchen“ da, ein bingehauchtes Gebilde von einer 
Zartheit und Anmut, von einem unerhörten Wohllaut der 
Sprade, daß man lauter Töne einer bejeligenden Muſik zu 
vernehmen glaubt‘). 

) In der erjten Fafjung lautete der Schluß des Tanzlegendchens 
anders al3 jebt. Bei jenem Gejang der Mufen im Himmel, da alles 
Volk von Erdenleid und Heimmeh ergriffen wird und das ganze Paradies 
mit den Alteften und Propheten, überhaupt alles, was je auf grüner 
Wieſe gegangen oder gelegen war, aufer Faflung gerät, ift es die 
allerhöchſte Irinität jelber, die mit einem lang hinrollenden Donner: 
Ichlage die Sängerinnen zum Schweigen bringt. Urjprüngli war 
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Die zweite Gruppe umfaßt alte, dichteriſch vielfach be= 
handelte Marienlegenden, wie die beiden zufammengehörenden 
Geihichten „Die Jungfrau und der Teufel” und „Die 
Sungfrau als Ritter”. Bertrade, die ſchöne und fromme 
Frau eines heruntergefommenen Grafen, joll von dieſem dem 
Böſen zugeführt werden als Lohn dafür, daß er ihren Manrı 
wieder reich gemacht hat. Unterwegs betet fie in einer Ka— 
pelle, worauf die Mutter Gottes zu ihrer Rettung vom Altar 
bherunterfteigt, die Geitalt der Rittersfrau annimmt und mit 
dem Teufel beim Stelldicyein ringt, oder, da fie merkte, DaB 
fie zu viel unternommen (der Böje hatte fid) mit dem Glanz 
des hellen Morgenfterns angethan), ihn wenigitens zum 
Verzicht auf die Grafenfrau bewegt, worauf die himmlische 
und bölliiche Schönheit mit Gewalt auseinanderfahren. Der 
ſchändliche Gatte aber ift auf dem SHeimritt umgekommen, 
und in der nächſten Legende fieht ſich „Die Jungfrau als 
Ritter” nad) einem würdigeren Gemahl für die Witwe umt. 
Das ift der brave, etwas langjame Zendelwald, weldyer fid) 
auf Geheiß feiner Mutter zum Turnier aufmadt, das Frau 
Bertrade veranftaltet, wobei fie dem Sieger ihre Hand 
reichen will. Auf feinem träumerifchen Ritte fehrt er in 
eben jenem Marienfirchlein ein, wo einft Bertrade ihr Un: 
glück verjchlafen, worauf fid) die heilige Jungfrau im feine 
Geſtalt und Waffenrüftung wirft und ihm das begehrens- 
werte Weib erfämpft. Dieſe Legende wurde, wie aus 
einem — an Viſcher hervorgeht (Nr. 192), unter dem 


es — der Stadttambour des himmliſchen Jeruſalems geweſen, der 
geholt wurde, um Ruhe zu ſtiften. — Gottfried Keller ſchenkte ſ. Z. 
das alte Legenden. Nanuſtript der Wiener „Concordia“ zu einer Ver— 
lofung oder etwa ähnlichem. Wohin iſt dasſelbe gekommen? 
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und der Dichter hat einige nationale Tendenzen hinein „ges 
heimnißt“. Die fiegreiche Mutter Gottes iſt einen Augen: 
blick als deutjcher Rede gedacht; ihre in den Sand ge- 
jtredften Gegner, Buhl, der geichwinde und Maus, der zahlloje, 
bedeuten Franfreid) und den Panjlavismus. Die dritte 
Miarienlegende, „Die Jungfrau und die Nonne”, bes 
handelt einen Stoff, der in der älteren und neueren Litte- 
ratur Dichter wiederholt angezogen hat. 

Nicht unintereffant ift ein Vergleid, der „Sieben Legen— 
den“ mit jenen 1804 erfchienenen Proſa-Legenden von Ludwig 
Theobul Kofegarten‘). Diejer erzählt wiederum befannten 
mittelalterlichen LZegendenwerfen nad). Für „Eugenia” fand 
Gottfried Keller, das Motiv der Liebe des Profonjuls zu 
der Jungfrau ausgenommen, nicht nur fämtliche Perfonen, 
fondern auch faft jeden Zug in feiner Borlage vorgezeichnet bis 
auf die beiden Hyazinthen, das Möndhsklofter, in dem Eugenia 


i) Nicht, wie Wilhelm Scherer, der durch Brofefior A. Emer von 
dem Sachverhalt gehört hatte, in der „Wiener Preſſe“ v. 16. Mai 1872 
angenommen, aus Kofegartens verjifizierten „Sagen der Firdlichen 
Vorzeit”. Scherer bat fi in den Borträgen und Aufjäken ©. 400 
und namentlicd; 403 Anmerfg. jelbit forrigiert, aber den Lejer doch in» 
jofern verwirrt, als er jtatt der Profalegenden von Kofegarten die 
metrijchen zur Bergleihung herbeizog. Die Legende von Dorothea ift 
allerdings unter dem Titel „Der Garten der Liebften” aud von Kofe- 
garten in den Legenden 1, 62 bearbeitet worden, aber Kellers direfte 
Vorlage ift die Projaerzäblung auf Seite 182 ff. Die Quellen der 
einzelnen Kellerjchen Legenden finden fich bei Kojegarten, Legenden, 
Bd. 1 an folgenden Stellen: „Eugenia“ auf ©. 190 ff., „Die Jung: 
frau und ber Teufel® ©. 34 ff., „Die Jungfrau als Ritter“ ©. 124, 
„Die Jungfrau und die Nonne“ ©. 117, „Der ſchlimm-heilige Vitalis“ 
S. 212 ff., „Dorotheas Blumenkörbchen“ ©. 182 ff, „Das Tanz 
legendchen“ S. 126, mit Kombinierung der Legende ©. 118 f. 
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Abt wurde, die Sage von ihrer Entrüdung unter die Sterne, 
den Anſchlag der jchlimmen Matrone, die Art und Weiſe 
ihrer Rettung. Dasſelbe gilt von „Dorotheas Blumenkörb— 
hen“. Dem „Ichlimmeheiligen Vitalis" liegt die Legende von 
der heiligen Thais, der Buhlerin, und Sanft Paphnutius 
zu Grunde, worin ſelbſtverſtändlich bloß die Bekehrung und 
Begnadigung der Dirne, nicht aber ihre Vermählung mit 
dem Heiligen erzählt wird. Ähnlich hat Keller der Legende 
„Die Jungfrau und der Teufel” eine ganz neue originelle Wen: 
dumg gegeben. Die kirdyliche Überlieferung kennt nur diefen 
Schluß: als der Fürft der Finfternis mit Ungeftüm gegen Die 
herannahende Jungfrau geiprengt Fam, hub er plößlich an zu 
zittern, da er in ihr die Mutter Gottes, feine allergrimmigjte 
Feindin, erfannte, und jchied mit großem Geheul und Weh— 
Hagen von binnen. Für die übrigen Wtarienlegenden fand 
der Dichter nur kurze Andeutungen bei Kojegarten und konnte 
jeiner Yabulierluft um jo fröhlidyer nachgeben. 

Der Erfolg der „Sieben Legenden” war ein unmittel- 
barer. Wenige Wochen nad) dem Erjcheinen derjelben 
mußte eine neue Ausgabe hergeſtellt werden!). 

Im Herbit verfpürte Keller unwiderftehliche Luft, wieder 
einmal nad) Deutichland zu gehen, Seit der Heimfehr aus 
Berlin hatte er es nicht mehr betreten. Es drängte ihn aud), 
das neue Reid) zu bejehen. Er fuhr nah Münden, alte 





1) Keller hat bis zur dritten Auflage (1884) forgfältige Berbefie- 
rungen des Tertes im einzelnen vorgenommen. Seit der dritten Auf: 
lage iſt am Schluß der „Eugenia” der Satz: „Erft neulich find 
in einem Sarfophag der Katafomben” x. weggelafien worden. Das 
Maiheft 1872 der „Revue des deux mondes“ bradte „Eugenia“ 
in franzöftfcher Überjegung, die Laufanner „Bibliotheque universelle“ 
zu gleicher Zeit „Das Tanzlegendchen“. 
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Grünheinrichs-Pfade wandelnd. Manche Stunde forihte er 
jenem Trödelmänndyen nad), dem er vor dreißig Jahren jeine 
Bilder um eine Kleinigkeit dahingegeben hatte. Aber jede 
Spur war verloren. Im Franzisfanerbräu frijchte er bei 
Bier und Rettigen alte Erinnerungen andächtig auf; zufammen 
mit Fremd Dilthey, damals nod) Profefjor der Archäologie 
in Zürich, befuchte er die Sammlungen, hielt z. DB. einer ein- 
gehenden Befichtigung der Glyptothek ftand. Mehr als die 
Antifen und die alte Pinakothek intereffierte ihn die Schackſche 
Galerie, wo er vor denjenigen Bildern am längjten verweilte, 
deren Gegenjtände jeine dichteriſche Einbildungsfraft be— 
ichäftigten, wie die Schwindfchen und einige Landichaften 
von Böclin. Aud) alte Freunde jah er wieder, Bernhard 
Fries und Paul Heyſe, während fidy jein ihm bereits 
perjönlid; befannter Landsmann Heinridy Zeuthold, den 
er vor fieben Jahren vergeblidy in die Heimat zurüdzuführen 
bemüht gewejen, auf der Seite hielt. 

Der furze Ausflug in die Welt hatte Gottfried Keller 
jo wohl behagt, daß er in den SHerbitferien des nächſten 
Jahres 1873 die größere Reife ins Salzburgiiche, an den 
Mondſee, wo Adolf Erner jeine Sommerfriſche zu halten 
pflegte, unternahm. In dem idylliſch gelegenen Drte „See“ 
brachte er drei fröhliche Septemberwocdyen zu, lediglid) im 
Verkehr mit den Geſchwiſtern Exner und deren Freunden, 
die, eine Heine Kerienfolonie bildend, in Bauernhäufern 
wohnten und ſich mittags und abends in der Wirtsftube 
verjammelten. An den Vormittagen jchrieb Seller jeinen 
„Dietegen” zu Ende; nachher nahın er teil an der Lebensluſt 
der übrigen, jchob Kegel, ließ fich die unmöglichiten Wege 
ſchleppen, teilte mit den Freunden die in Nußhähern be— 
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jtehende Jagdbeute und erzählte des Abends mit unerſchöpf— 
licher Zaune aus der Kinderzeit, bejonders von der Schweiter. 
Am Vorabende feiner Abreife wurde ihm jogar ein Masken— 
feft veranftaltet. Im Juli 1874 folgte er einer Einladung 
Ernerd nad) Wien jelbit. Die „Neue Freie Preſſe“ be— 
grüßte den Ankömmling mit einem Feuilleton: „2ittera= 
riihe Schmerzen und Erfolge. Zum Willkomm für den Ber: 
fafier der Leute von Seldwyla“. Während die meijten 
deutichen Schriftiteller gleich ein Klagegeichrei erhöben, wenn 
fie nicht nad) dem erjten Buche das übliche Patent als 
„Lieblinge der Nation“ erhielten, erwidere ein fpät zur 
Anerkennung Gelangter, gegenwärtig in Wien Weilender 
die ihm vom großen Publikum feit dreißig Jahren be: 
wiejene Gleichgiltigfeit nur mit neuen ſchönen Gaben. 
Nad) einer Würdigung der Kellerihen Didytungen, zumal 
der eben damals zwar erjt teilweife erfchienenen frijchen Seld- 
wyler Novellen jcjließt der Gruß mit den Worten: „Mit 
dem jpäten äußeren Erfolge fällt bei dem Dichter größere 
Produftionsluft zuſammen — gewiß nicht in dem Verhält— 
nis von Urſache und Wirkung. Dem widerjprädye Die 
ganze Ddichterifche Individualität. Keller ift immer feinen 
eigenen Weg gegangen, hat nie gelaufcht, welche Zonart 
eben in der Mode wäre. Was er uns bringt, das iſt ge 
wachien in der freien Natur, gejund bis ins Mark, nicht 
fünftlid) getrieben. Möge ihm dieje fröhliche Schaffensluft 
nicht verkümmert werden! Den Mißvergnügten, welche da 
meinen, es fei eitel Vorurteil, lieber in Büchern von 1774 
als von 1874 zu leſen und die mit jenem Maler fprechen: 
‚„Machen fönnten wir die Nafael und Rubens aud), aber 
wer würde es bezahlen?‘ — denen fann das Beifpiel Kellers 
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zum Beweije dienen, daß das echte Gold wenigjtens nicht 
immer verworfen wird.” Während jener Wiener Tage jaß 
er über der ihn auf die Nägel brennenden Arbeit am „Ver— 
lorenen Laden”. Sonft wurde das behaglich ungebundene 
Leben geführt wie vordem in „See Nah Zijche legte 
man fi) unter die fruchtbeladenen Aprifofenbäume des 
Gartens oder jaß in der Zaube, wo fid) etwa einige Haus- 
freunde, wie Semper, einfanden. Die Hoftheater waren 
geichlofien, aber dem Belvedere, der Schaßfammer wurden 
Beſuche abgeftattet, auch ein paar Ausflüge gemacht. Gegen 
Ende des Monats fehrte Keller über Brirlegg, wo er nod) 
einige Tage mit den Wiener Gaftfreunden anbhielt, und über ' 
Münden nach Zürich zurüd. 

Auf diefer wie ſchon auf der vorjährigen Reife wäre er 
gerne mit einem feiner eifrigjten Korrefpondenten, dem 
öfterreihifchen Kritifer und Litteraturhiftorifer Emil Kuh, 
zufammengetroffen. Urjprünglic) zum Kaufmann beftimmt, 
hatte ſich Kuh autodidaktiich zum Sournaliften und Litte- 
ratursProfefjor emporgearbeitet. Seine zahlreichen, elegant 
geichriebenen Aufſätze verdienten längjt gejammelt zu fein. 
Mit Storm, mit Mörike in Verbindung ftehend, hatte er 
fih nad) der ſpäten 2eftüre des „Grünen Heinrich” aud) 
an den Schweizer Poeten gewandt. Die Antworten Gott: 
fried Kellers auf Kuhs gehaltvolle Briefe gehören in litte- 
rariſcher Hinficht jedenfalls zu den reichjten Dokumenten 
diejes Bandes. Emil Kuh iſt über der Hauptarbeit jeines 
Lebens, der Hebbel-Biographie, nad) langem Kränfeln am 
30. Dezember 1876 in Meran geitorben, ohne den ver: 
ehrten Meijter Gottfried jemals von Angefiht gejehen zu 
haben. 

Gottfried Keller. TIL. 3 
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Seine eigentliche litterarijche Auferjtehung feierte dieſer 
mit der neuen vermehrten Ausgabe der „Leute von 
Seldwyla“ (1874). Ein zweiter Zeil war jdjon vor 
zwanzig Jahren in Berlin geplant worden‘); zwei damals 
bereits vollendete Erzählungen: „Der Schmied feines Glückes“ 
und „Die mißbrauchten Liebesbriefe" Tagen als Manujfript 
jeit 1855 bei Vieweg, welcher die Hoffnung auf einen zweiten 
Band immer nod) nicht aufgegeben hatte. Keller jedod) Löjte 
das alte Vertragsverhältnis unwiric und übergab im Mär; 
1873 das erweiterte Novellenbucd; der Goeſchenſchen Bud): 
handlung in Stuttgart. Diefe nahm eine Verteilung über 
vier Bände vor, jo, daß die beiden eriten die fünf alten 
Erzählungen, die folgenden zwei Bände die neuen enthielten. 
Im Mai war die Druckerei bereits im Beſitze der No- 
vellen des dritten Bandes. Beim vierten Dagegen erneuten 





) Ein altes in Berlin gefchriebenes Blatt „Seldwyla II“ ent- 
hält bereit3S Andeutungen über den Inhalt dieſes zweiten Teiles. 
Stihworte wie: „Küngold — Der Reisläufer — Das tolle Reben — 
Die Gegenjtadt, Beſuch der Seldwyler —“, fodann die Gitate „Schuler 
1, 405 und 3, 46970“ weijen auf befannte Motive aus „Dietegen“ 
bin; „Das Sängerfeft“ — „Der Feitiänger“ auf den Eingang zum 
„Berlorenen Lachen“; aucd der Titel einer dritten Novelle findet 
ih fon vor: „Die mißbrauchten Liebesbriefe; Brieffteller“. 
Ebenjo jollten „Urjula* und „Verſchiedene Freibeitsfämpfer“ 
urjprünglich bier ihren Pla finden, was fi aus den Stichworten: 
„Wiedertäufer. Die Kindernarren“ und „Helvecler Freiheitsbaum“ er- 
gibt. Anderes ift nicht ausgeführt worden: „Wie der König von 
Preußen einen Seldwyler jolid macht“ (Selbftironifierung?) — „Ea- 
rolus magnus“, wohl die Gefhichte von Karld Töchtern (von Keller 
fpäter no als Opernlibretto empfohlen) — „Burg Seldwyla — Die 
legten Herren 2.” — „Schützen. Braten-Profitihügen” (vgl. das 
jpätere Gedicht: „Schütz' im Stichfieber“ und „Das Fähnlein der Auf: 
rechten“) „Holderfühli“ (Hollunderfuhen) — „Märchen“ (0.3d.2, 562). 
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ſich alte Schmerzen: es gab wieder eine Verjchleppung von 
nahezu anderthalb Fahren, dadurch verfchuldet, daß der 
Dichter abermals den Drud eines Buches vor Beendigung 
des Manujfripts hatte beginnen lafjen, was — wie er fid) 
hoch und teuer verjchwor — nun das lebte Mal jein jollte. 
Erjt zu Ende Dftober 1874 fonnte er den Schluß des „Ver: 
lorenen Lachens“ abliefern. 

Die erjte der neuen Seldwyler Geichichten: „Kleider 
machen Leute“ wurde anfangs der jechsziger Jahre ge= 
ſchrieben. Es liegt ihr ein wirklicher Vorfall, welcher in 
Arnold Ruges Gejammelten Schriften 10, 159 (1848) nad): 
zulefen ift, zu Grunde Der Schauplaß ijt das ftattliche 
und reiche MWädensweil am LZüricherjee. In den vierziger 
Sahren tauchten auf der dortigen Bildfläche ein Abenteurer 
und eine Dame, die für feine Mutter galt, al$ Graf und 
Gräfin Stechenheim auf. In Wirklichkeit war der Graf ein 
Schneider, die Gräfin eine Schaufpielerin. Die jplendide 
Art, mit der die feinen Zeute auftraten, zog raſch die Augen 
der MWädensweiler Nobilitäten auf fi. Der Herr Graf 
jpielte mit den jungen Herren Billard, ritt, Schoß, tanzte und 
tranf Champagner mit ihnen. Auch die Damen fanden 
den hübſchen Edelmann mit den gebrannten Locken ebenfo 
geiftreich als liebenswürdig. Ein herrlidyer Winter und 
Frühling gingen vorbei. Die Gräfin verzog ſich achte 
nad) dem Berner Oberlande. Der Graf blieb einige Tage 
länger; nod waren allerlei Zuftpartieen auszuführen, und 
zum Sclufje lud er fämtliche Freunde in feinen Gajthof ein, 
um fie zum legten Male zu bewirten. Ein reiches Mahl 
empfing die Säfte. Alles war hochvergnügt, namentlich der 
Wirt, der eine zierliche Note für die ganze Zeit des gräf- 

3% 
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lichen Aufenthaltes und den glänzenden Abſchiedsſchmaus 
neben das Kouvert feines erlaucdhten Gönners legen durfte. 
Am Schluffe der Tafel fam das Geſpräch auf das unerhörte 
Glück des Herrn Grafen bei den jungen Damen von Wädens- 
weil. Der Zweifel darüber, wer die erwählte Glückliche jei, 
jchien fi) Iöjen zu wollen, als der Held des Tages mit der 
Erklärung aufftand, nicht abreifen zu wollen, ohne ſich jeinen 
Freunden entdeckt zu haben. Zuvor möchten fie ihm bloß 
erlauben, daß er auf fein Zimmer eile, um jedem aus jeiner 
Kafjette das für dieſen beftimmte Andenken zu holen. Damit 
entfernte er fi), und die Geſellſchaft erſchöpfte ſich trinkend 
und jcherzend in Mutmaßungen und Erwartungen. „Er 
ordnet die Geſchenke“, jagte der Wirt. Nad) einiger Zeit 
erſchien ein Kellner mit einem niedlichen Käftchen und dem 
Auftrage, daß dasjelbe geöffnet werde, indefjen der Graf zu 
jeiner Herrin eile. Der erjchloffene Deckel enthüllte zunächſt 
die Anweifung: „Nad) den Unterichriften auszuteilen”. Und 
nun fand man ftatt der gehofften Präfente eine Menge 
Briefe von Damenhänden gejchrieben, alle an den Grafen 
gerichtet. „Das iſt die Hand meiner Schweiter”, ertönte 
es hier; „das die der meinigen”, dort. Dem Wirt fuhr 
e3 wie eine Erleuchtung durd) den Kopf. Er jchidte augen- 
blidlih nad) dem Grafen aus. Die Löfung des Rätſels 
fand fid) auf dem Boden des Käftchens, auf welchem Die 
Worte ftanden: 
„D Wädenswyl, o Wädenswyl, 
Dem Grafen trauteft du zu viel!“ 

Der Wirt jchrie nad) einem Pferde, den Flüchtigen ein- 
zuholen. Die angeführten Geladenen fchämten fich, bes 
ſchloſſen jedoch, die geſamte gräfliche Rechnung gemeinjchafte 
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lich zu bezahlen und fich ein zweites Mal nicht mehr von 
einem Grafen prellen zu lafjen. Die Nachbarn von Wädens— 
weil, die Richtersweiler jedoch, führten an der nächſten Fat: 
naht das ganze Abenteuer als bürgerliche Komödie auf. 
Arnold Ruge bat ihr 1845 beigewohnt. 

Einen ähnlichen Vorfall erzählt man aud) aus der 
Lokalchronik von Winterthur!). 


1) Sch vermute, daß Gottfried Keller außerdem eine Gefchichte, 
im Bündnerfalender (Chur, 1847) erfchienen: „Der Schneidergejfelle, 
welcher den Herrn jpielt“, nicht bloß kannte, fondern vielleicht 
jelber gejchrieben hat. 1846 hatte der Druder des Kalenders, Fr. Waffalt, 
der den jugendlichen Dichter auf bdefien Reife nah Graubünden 
(Bd. 1, 254 ff.) kennen gelernt, diejen um einen Beitrag erfudt. In 
der genannten Kalenderfjhnurre meine ich dieſen Beitrag gefunden zu 
haben. Es jei im Sommer 1846 gewejen, dejjen Hite abjonderlid) 
ein Berliner Schneiderlein empfunden, welches in der fühlen Morgen: 
frühe aus den Thoren Zürih3 gewandert war und nun am heißen 
Mittag im Staub der Heeritraße jeines Leides fein End’ wußte. Das 
Bürſchlein Hatte weder Geld in der Taſche nod Sohlen an den 
Stiefeln, machte indes gute Miene, drehte fein Schnurrbärtdhen, ſchwang 
luftig feinen Biegenhainer, zumal wenn es jemand daherfommen ſah, 
lie den Tornijter mit dem Bügeleifen flott auf der linken Seite des 
Rückens herunterbaumeln und fang, dem Staub zum Troß, der ihm 
die durjtige Gurgel verbarrifadierte: 


„Und in der Stadt Venedichen 
Da bin id) od) jewefichen: 

Sit eene große Fluß, 

Worüber man jehiffen muß, 
Heeht die andriantiihe See.” 


Plöglih hörte er es hinter fich rollen. Eine Staatsfaroffe mit 
vier Pferden beipannt fuhr daher. Der Schneider zog geihwind jeine 
Müpe, um einen Zehrpfennig zu erfechten, aber der Wagen war leer. 
Der Kuticher ließ ihn auffihen, nahdem ihm der Mann von der Nadel 
einen Riß in der Hofe ausgebefjert hatte. „Kaum ſaß das Schneider: 
lein auf den weichen Kiffen, fo Fam der Getjt der Eitelfeit über ihn... 
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Der in Berlin verfaßte Schwant „Der Schmied jeines 
Glückes“ war, als Keller das feit bald einem Menjchen- 
alter in Braunfchweig liegende Manuffript reflamierte, dort 
verloren gegangen. Eine etwas veränderte Abſchrift davon 
hatte er jedody einft nad) einer Vorlefung der Novelle im 
Freundesfreife Adolf Erner überlafjen. Dieje Kopie wurde 
dem Drude zu Grunde gelegt, nur dem Schlufje eine neue 
Wendung gegeben. Auf dieje führte wie in der vorhergehen- 
den Novelle der ſprichwörtliche Zitel ungefuht. Nadydem 
Sohn Kabys, der feinem Glüde nachhelfen will, jenen 
böjen Hammerjchlag gethan und ſich damit aus dem Para- 


Er machte eine hübſche Rofette ans fadenſcheinige Halstuch, unterdrückte mit 
jtarfer Hand die jhweißtriefenden, roftgelben Batermörder und ftriegelte 
mit einem bdritthalbzähnigen Kamm das Haupthaar in eine jchief- 
liegende Scheitel u. f. w. Dann lehnte er ſich zurüd, rundete die 
Unterlippe zu einer jtolzen Wurft, blies die Naslöcher auf wie ein 
Walfiſch und machte Augen jo hohmütig und unzufrieden, als wär’ 
er ein geborner Zunfer oder ein überfättigtes Kirchenlicht.” 

Der weitere Verlauf der Gejchichte ift nun allerdings von dem— 
jenigen in „Sleider machen Leute” verfchieden. Der Schneider wird 
von Drei des Weges Fommenden Handwerföburfchen angebettelt. 
Natürlich ohne Erfolg. „Seht da, den filbernen Ellfteden, das filzige 
Bügeleijen, den herrelnden Geißbock!“ ſchrie der Zuttlinger. „Lab ihn 
gehen“! rief der Braunfchweiger, ein Ledergerber. „Ich möchte nicht 
in feiner Haut jteden. Zwar wollt’ ich fie gerben, aber troden, mit 
dieſem Hajelftod“ u. f. w. Der erfchrodene arıne Berliner Schneider 
aber jtredte fein mageres Bündel und feine beiden Füße mit den johlen- 
lojen Stiefeln durd) den Kutſchenſchlag. Der Beweis wirkte verblüffend, 
Der eine der Gefellen reichte ihm einen Grofchen, der andere ein Baar 
Soden. „Glück zu, Bruder“! rief er ihm beim Sceiden zu. „Was 
für ein Landsmann bijt du?" — „„Ein Berliner, dat Gott erbarm““! 
„Preußen body? Vivat Berlin!” fielen die andern brüllend ein. 

Der nämlihe Jahrgang des Bündner Kalenders enthält eine 
weitere komiſche Geihichte „Die mißlungene Vergiftung“. Diefe ift 
mit der Chiffre K. unterzeichnet. 
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dieje jelbft verjtoßen, heißt es im Ernerihen Manuffript: 
„Ganz verftürmt reifete er allendlich nad, jeinem guten 
Geldwyla, wo er erft vor einigen Tagen gewejen war. So 
lange feine Barjchaft reichte, lebte er im Gafthofe und jeßte 
die Rolle des geheimnisvollen reichen Mannes fort, welche 
jetzt durch feine Melandyolie nod) interefjanter wurde. Als 
®r fertig war, that er ohne weiteren Übergang fein Rafier- 
ftübchen wieder auf, in welchem er fortan ftill und ruhig 
verblieb bis an jein Ende. Er grübelte einzig in ftillen 
Nächten über jein Schickſal nad) und rechnete bejonders den 
Tag aus, wo er zuerjt mit der Dame Litumlei in ein engeres 
Verhältnis getreten war; und fo oft fich alljährlich dieſer 
Tag erneute, jtieß der Schmied jeines Glückes ein halbes 
Dubend Mal mit dem Kopf gegen die Mauer feiner Barbier- 
ftube aus Reue über die unzwechmäßige Verbefjerung, welche 
er an jeinem Glüde noch hatte anbringen wollen.” — 
Fräulein Dliva trug erjt den Namen Bialina, und in der 
denfwürdigen Zebensgejchichte, die John und Adam Litumlei 
gemeinſchaftlich aufjegen, war in dem föltlichen Eingange, wel: 
her von dem ftrengen Winter und den vielen Eiszapfen han 
delt, folgender im Drucke weggelafjener Schnörfel angebracht: 
„Sn der Kleinen Stadt N. wuchs auf foldye Weife ein Eis— 
zapfen vom Dache des Kirchturms bis auf die Erde her- 
unter und gefror an derjelben feft, aljo daß eine Säule von 
lauterem Eis neben dem Turme ftand. Weil aber die mut- 
willige Schuljugend den Zapfen täglidy unten beledte, io 
befürchtete man, er möchte dadurch unterhöhlt werden und 
mit Schaden über die Stadt hinftürzen; und der Stadtrat 
gebot deshalb, denjelben bis zu zwei Drittel feiner Höhe 
in Stroh eimzubinden. Als nun die Wärme die Oberhand 
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gewann, jchmolz der Zapfen unſchädlich bis zur Höhe des 
Strohes, der übrige Teil wurde mit Vorficht umgelegt; und 
die fröhlichen jungen Burſche weisjagten nun, je nad) der 
fürzeren oder längeren Dauer der umgeftürzten Säule werde 
es in dieſem Sahrgange mit der Hartnädigfeit der jungen 
Zungfern bejchaffen fein. Die Mädchen widerjeßten fich 
diejer Weisjfagung heftig, waren aber ängftlid) begierig, wie 
e8 mit dem Eiszapfen ginge, welchen die Burſche all- 
nächtlich mit FYeuerbränden bearbeiteten, während fie am 
Zage ausiprengten, die Zungfern hobelten ihn alle Mitter- 
nacht mit heißen Bügeleifen, um ihr Schickſal zu bejchleu- 
nigen.“ 

„Die mißbrauchten Liebesbriefe“ ſind ebenfalls 
altes Berliner Produkt und konnten mit einigen unweſent⸗ 
lichen Änderungen aus der „Deutjchen Reichszeitung“ (f. o. 
Bd. 2, 59) abgedruckt werden. Ein Berliner Schriftiteller ift 
es aud), welcher zu der Figur des Viggi Störteler Modell 
geſeſſen. Gottfried Keller war einft bei Scherenberg zum 
Abendefjen eingeladen, al8 der Betreffende als Hilfebedürf- 
tiger hereintrat und ihn um feinen einzigen Thaler bradjte, 
gleich darauf aber, jobald er dieſen in der Taſche fühlte, 
zum hellen Ärger der beiden mit der Gründung eines litte- 
rarijchsfritiichen Blattes zu renommieren anhob. Keller hatte 
übrigens auch anderwärts Gelegenheit, die Guido von Strahl- 
beim, die Dsfar Nordftern, die Kunibert vom Meere nebit 
anderen Gründern der neuen Sturm- und Drangperiode zu 
beobachten. Der Seldwyler Geſchäftsmann Viggi Störteler, 
der eitle alberne Tropf, erjcheint als der litterarijche Commis 
poyageur und gewifjenloje Schmierpeter, als Typus der 
mobdernften fchriftitellernden Halbwelt. Über feiner nichtigen 
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Streberei verliert er ein einfaches präcdhtiges Weibchen, das 
er zum ebenbürtigen Schöngeifte hatte verbilden wollen, und 
gewinnt dafür die häßliche hungrige Kätter Ambad) zur 
Mufe, während Gritli den braven, finnigen, verliebten Schul- 
meijter Wilhelm mit ihrer Hand beglüdt. Das Idyll in 
den Rebhäuschen ijt von einer entzüdenden Anmut. 

Mit den beiden letzten Seldwyler Geichichten ftrebte 
ihr Urheber aus der Sphäre des Luftigen und Schnurrigen 
herauszufommen. Mit „Dietegen”, der farbenreichiten und 
gediegenften unter den neuen Novellen, ift ihm dies aufs befte 
gelungen. Die in Berlin ausgedachte Geſchichte — fie trug 
bis dicht zum Zeitpunkt ihres Erjcheinens den Titel: „LXeben 
aus Tod“ und erhielt erſt auf Erners Beranlafjung den 
neuen Namen — ging ſchon jeit 1862 im Manuffript von 
Hand zu Hand, wurde jedod 1873 zur Hälfte oder zu einem 
guten Dritteil umgearbeitet, „weil die urfprüngliche Kompofi- 
tion doch gar zu abſonderlich war!) und nicht in Die Zeit ges 


1) Der alte Entwurf zu „Dietegen* lautet: „Entwidlung zur 
Kofette. Erſtes bis fünfzehntes Jahr. — Liebestrant, acht Zünglingen 
gegeben. — Forftmeifter wird durdy diefes Treiben dem Haufe ent« 
fremdet und geht ins Wirtshaus. — Einfperrung der Küngolt wegen 
der Hererei. — Forftmeifter im Begriff, hierüber loszubrechen, als er 
von Biolande verlodt und verjtridt wird. — Verhältnis mit derfelben. 
Umgang. — Da fommt der Burgunderfrieg, in welchem der Forft- 
meifter umfommt. Biolande gebiert ein Kind, angebli tot, weiß 
Küngolt zu befreien und zu bereden, daß jie es in den Wald begraben 
geht. Küngolt gerät auf Nuchenjteiner Gebiet und wird auf der That 
ertappt, getürmt und prozefjiert. Der Prozeß zieht fih bin. — In» 
defien hat Dietegen das ‚tolle Leben‘ mitgemacht, auf einem mwälfchen 
Schloſſe feine Herkunft entdedt und folide Verwandte oder feine Eltern 
gefunden. Er zieht nad Seldwyla, um einen legten Verſuch mit 
Küngolt zu maden, und fommt gerade, um zu vernehmen, daß fie 
von den Ruchenfteinern gerichtet werden will, Begehrt fie zum Weib 
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paßt hätte”. (An Weibert, 8. Auguft 1873.) Den Schluß 
der Umarbeitung jandte Keller zu Ende Septembers 1873 aus 
dem Salztammergut an den Verleger. Das Zeitbild des 
fünfzehnten Jahrhunderts ift mit vollfommener Meifterfchaft 
lebendig gemacht, das Smeinandergreifen der beiden alten 
Rechtsgebräuche, welche Dietegen und Küngolt vom Tode 
erretten, in funftreiher Symmetrie durchgeführt. 

Den Fundort der beiden Motive hat der Dichter jelbit 
bezeichnet: Meldyior Schuler, die Thaten und Sitten der 
Eidgenofjen” (1842). 1, 404 f.: 

„Ein nody junger Knabe (in Luzern), der aber jchon 
viel gejtohlen hatte, ward 1473 zum Zode durd) den Strid 
verurteilt; man bat für ihn um feiner Zugend willen, und 
nun follte er ertränft werden — aus Gnade, jagte man. 
Der Scharfrichter warf ihn in den Fluß und zog ihn am 
beftimmten Orte heraus, zerjchnitt feine Bande und ließ ihn 
als tot liegen. Die Stadtfnechte legten ihn in einen Sarg, 
der einen Spalt hatte, Knaben blicften durch denjelben und 
fanden, daß der Mund fi) bewege; Frauen hörten Dies, 
eilten hinzu, brachen den Sarg auf, fanden Leben im Knaben 
und trugen ihn in den Spital; da fam er zu fi) jelbft, 
lebte lange, ward ein Biedermann, nahm ein Weib und 
hatte ſchöne Kinder!)." 

Und 3, 469: 

„Der Rat (von Solothurn) verurteilte 1632 eine Kinds» 
mörderin zum Zode. Da bot fid ein junger Mann von 


und rettet fie. Biolande hat fi inzwijchen verzogen, ſendet aber 
Zeugnis. Dietegen wird Forſtmeiſter.“ 

ı) Diefe Erzählung geht auf Diebold Schillings, des Luzerners, 
Schweizerchronik (um 1510) zurück (©. 61 der Luzerner Ausg.). 
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Regensburg an, fie zu heiraten. Nach uralter Sitte ward 
ihr nun, auf Fürbitte der Geiftlichfeit, das Leben geichentt; 
das Paar ward auf dem Rathaus getraut und dann auf 
ewig verwiejen.“ 

Als Hintergrund zu einer anderen Erzählung aus der 
Schweizergeſchichte jchwebte Keller lange die Schlacht bei 
St. Jakob an der Birs vor. Ein Auffag Bartholds im 
Raumerjhen Taſchenbuche (N. F. 3. Bd. 1842) über die 
Armagnalen, ſowie Pirdheimers Bejchreibung des Schweizer: 
frieges jollten ihm das Detail liefern. In einer Erzählung 
in Verjen gedachte er vier Brüder ungleicyen Charafters, 
alle vier mit irgend einer Untugend behaftet, zu jchildern. 
Der eine war leichtfinnig, der andere neidifch, der dritte 
jähzomig u. ſ. w.; aber alle vier ftarben eines gleid) 
ruhmvollen Todes bei der Kapelle zu St. Jakob. Bei auf- 
merfiamem Zufehen gewahrt man mitten in „Dietegen“, da 
wo der Forftmeilter in der Burgunderſchlacht mitkämpft 
etwas, das genau jo ausfieht, wie das Gerippe jener nicht 
zuftandegefommenen Dichtung. Es ift die Stelle Gef. 
Werke 5, 237: „Da harrte der Leichtfinnige und der Ver: 
ſchwender neben dem Geizigen und dem Sorgenfreund feiner 
Stunde” u. ſ. w. 

In die unmittelbarjte Gegenwart führte die lete Seld- 
wyler Geichichte, „Das verlorene Lachen”, in Berlin 
einſt als bloße Sängerfeftnovelle gedacht, nach der politischen 
Bewegung des Jahres 1868 erheblid; ausgeweitet, endlic) 
1874 um das religiöfe Motiv vermehrt. „Ich habe — 
ichrieb Keller im Frühling jenes Jahres dem Verleger, nach— 
dem fid) gezeigt hatte, daß die Erzählung nur wenige Bogen 
ſtark und fo der ganze vierte Band zu ſchwach würde — 
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„ich habe den Grundftoff einer anderen projeftierten Novelle, 
die fich hiefür wie angepaßt eignete, benußt, um ein großes 
Mittelftück einzufegen und das Ganze höher zu heben, jo 
daß es als die bedeutendite der neuen Erzählungen einen 
nicht üblen Schlußftein bilden wird. Diefelbe ift auch ganz 
modern und zeitgemäß, wie man zu fagen pflegt.” Im 
„Verlorenen Lachen“ wird ein Stüc Zeitgeſchichte gefchildert: 
einmal die Auswüchje der großen demofratiichen Ummwälzung 
im Kanton Zürich — das Olweib ift die Verförperung der 
damals begangenen frechen Verleumdungen —, jodann eine 
gewifje Richtung der reformierten Geiftlichkeit. Nicht einen 
einzelnen Dertreter derjelben hat der Dichter gemeint, weder 
den befannten einftigen Kanzelredner am St. Peter in 
Züri), noch einen anderen, fondern die Gejammtheit. 
Der im Herzen ungläubige Pfarrer von Schwanau, wel- 
cher jeine Predigten mit romantiſch-philoſophiſchen Flos— 
feln aufitußt, fein Gotteshaus mit allerlei äfthetiichen Reiz— 
mitteln . ausjtaffiert und nun laut gegen Diejenigen eifert, 
die nicht hineingehen wollen — der Priefter, welcher unter 
der Hand mit Wertpapieren jpefuliert, als Seelſorger 
jämmerlich jtrandet, fahnenflüchtig wird und fid) fchließlich 
als geriebenen Geſchäftsmann erweift —, „denn er, der 
Pfarrer, glaubte nicht leicht, was ihm Einer vorgab“ — 
dieſer Mann, der zwei glüdliche Eheleute auf eine Weile 
um ihr frohes Lachen bringt, ift der wohl ing über— 
triebene gemalte Vertreter der ganzen Richtung. inzelne 
geiftliche Heißſporne befehdeten den Autor jeitdem jahre- 
lang offen und geheim. Geine Novelle wurde ihm als 
Akt perjönlicher Rache verjchrieen, jo daß er ſich 1879 ge- 
nötigt jah, öffentlid) gegen dieſe Unterjcyiebung zu pro— 


Abſchied vom Amt, Juli 1876. 45 


teſtieren). Selbft über das Grab hinaus haben die ge» 
bäffigen Angriffe fortgedauert: Seller hätte das Chriften- 
tum verunglimpft, und was dergleichen Verdrehungen mehr 
find. Wenn z. B. Jukundus am Schluß beim Ausläuten aus 
dem Gottesdienft völlig harmlos zu Auftine jagt: „Die 
Kirche ift aus; hörft dir das Zeichen?“ wird dem Dichter 
dies ins Zweideutige verfehrt, als ob er vom Ende der chrift- 
lichen Kirche überhaupt geſprochen hätte u. j. w. 

Im allgemeinen jedoch wurden die neuen „Leute von 
Seldwyla“ freudig aufgenommen, und ſchon zu Ende des 
Jahres 1875 zeigte fid das Bedürfnis einer neuen Auflage. 

Der wachſende Beifall und die neu erwachte Produf- 
tionsluft und =fraft zeitigten in Gottfried Keller den jeit ge— 
raumer Zeit erwogenen Entihluß, das Amt niederzulegen, 
weil er „jebt fein Jahr mehr vorbeigehen lafjen möchte, 
ohne etwas zu Tage zu fördern" (an Weibert, Mai 1873). 
„Es würde mir ein trübjelige8 Ende bevorjtehen, wenn ich 
alles ungethan zurüdlafien müßte, was ich hätte machen 
fönnen.” Geitdem er feine Wohnung aus dem alten finjtern 
Gebäude der Staatskanzlei ins Freie, in die Vorftadt Enge 
auf das hochgelegene „obere Bürgli“?) verlegt hatte (April 
1875), kannte er feinen jehnlicheren Wunſch als den, hier oben, 
wo der Blick fchranfenlo8 auf den See, den gegemüber- 
liegenden Zürichberg, nad) Süden auf das Hochgebirge 
fchweift, feiner Stelle ledig, nocd einige Jahre in der Welt 
der Dichtung verträumen zu Dürfen. Die Unternehmungs- 
luft feines neuen Verlegers erleichterte ihm den Schritt 


1) Nachgelaſſene Schriften, ©. 202 ff.: „Ein nachhaltiger Rache— 
frieg“ ; vgl. daſelbſt auch ©. 343 fi. 
2) Uber der jeßigen neuen Kirche. 
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wejentlih. Nur die bejorgte Schweiter jah diefem Salto 
mortale fopficdüttelnd zu, und als das Ziſchen Fein Ende 
nehmen wollte, meinte der Gottfried einmal: fie fünne dann 
die Feuerlärmfanone, die neben dem „Bürgli” ftehe, be— 
dienen. 

So nahm er feinen Abſchied als Staatsichreiber. 
Am 8. Zuli 1876 war er zum legten Mal in der Rats— 
fitung anmwejend und trug in fein Handprotofoll hod) auf- 
atmend die Notiz ein: „Lebtes Protokoll verlefen. Prä- 
fidium (Herr Biegler) Hält eine Anſprache an den abtreten: 
den Staatsjchreiber nad) fünfzehnjähriger Amtsführung. 
Punktum!“ Zur völligen Erledigung der Geſchäfte mußte 
er noch bis zum 15. Suli ausharren. Die Regierung gab 
ihm ein feierliches Abſchiedseſſen, defjen jchlieglichen tollen 
Derlauf der Brief von 19. Auguft an Adolf Erner erzählt. 
Daß er fid) dabei das Gemüt gegenüber feinen Vorgeſetzten 
etwas erleichterte, haben ihm dieſe wohl nicht ernftlid) 
übelgenommen. 

Dann Ffaufte fid) der Herr Alt-Staatsjchreiber einen 
ftaatsmäßigen Schlafrod und begab ſich unverweilt an die 
Ausführung alter dichteriſcher Vorſätze. 
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136. An Berthold Auerbad in Berlin. 


Lieber Herr und Freund! Ic kann mich nicht ent- 
ichließen, die Erzählung umgehend übers Knie abzubrechen!), 
muß vielmehr, wie ich mir vorgenommen, noch die beiden 
Pfingfttage, an welchen id) gänzliche Ruhe habe (mit Aus: 
nahme der täglichen Bejprehung mit dem: Regierungs- 
Präfidenten, weldye aud) an Sonntagen fortläuft) zum Schluß 
verwenden. Das vertradte Gejchäftsleben ijt jo gematurt, 
daß es einen immer mit unerwarteten Güſſen überfällt, jo 
daß man nad) der früher gehabten und mißbraudten Muße 
zurüdichnappt. Wir wollen den Bauberbejen aber mit der 
Zeit ſchon bändigen. 

Pfingftmontag abends hingegen will ich das Manuffript 
unter allen Umftänden einpaden. Ich denke, die Keilſche 
Geichäftsraifon wird wegen der paar Tage nicht mehr um 
den Verſtand kommen. 


Zürich, 6. Juni 1862. 
Ihr G. Keller. 


) Auerbach hatte Keller ſchon vor Jahresfriſt um einen neuen 
Beitrag zum ‚Volkskalender“ erfuht. Keller wurde damals mit einer 
angefangenen Erzählung nicht fertig und fragte am 11. Januar 1862 
Auerbah an, ob er fie für den nächſtjährigen Kalender haben wolle: 
„Sie wird eben jo ftarf wie die frühere und wird heißen: ‚Die zwei 
Freiheitsfämpfer‘, nämlich ein Soldat der franzöfifhen Revolutions- 
armee und ein Unterwaldner Bauer aus dem Kampf von 1798, welche 
aneinander geraten. Der Ausgang ift tragiſch.“ Am 22. Mai Hatte 
Keller den erjten Teil des Manuffriptes abgejandt, Auerbach drängte, 
namentlich mit Rüdficht auf den Verleger Ernjt Keil, auf den Schluß. 
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137. Au Hermann Hettner in Dresden, 


Lieber Freund! Ich habe das bewußte Programm 
nachträglich durch Vifcher erhalten und freue mid) über das 
Entftehen einer joldhen Zeitſchrift)y. Es ift mir nur eines 
nicht Mar, nämlich) die Bafis der gejamten Buchhändler- 
ihaft. Während es einem einzelnen anftändigen Verleger 
leicht fallen würde, den unparteiifchen und uneigennüßigen 
Zon durchzuführen oder vielmehr durchführen zu laſſen, 
dürfte es gerade einer Vielheit jchwer fallen, nicht mit täg- 
lichen Anfprüdyen und Reklamationen zu beläftigen. Dod) 
mag id) mich hierin leicht irren. 

Daß id nun eigentlicdy nicht zu den ftreng Gelehrten, 
ja nur zu den gewöhnlid Gelehrten und Nichtbelletriften 
gehöre, von weldyen das Programm jpricht, kannſt Du am 
beiten ſelbſt wiſſen. Nichts dejto minder glaube ich mit ge 
böriger Auswahl des Gegenftandes und Verwendung der 
nötigen Aufmerkfjamfeit mich etwa mit einem Beitrage ein— 
ftellen zu können. Die Hauptſache ift am Ende, daß es 
einem Ernſt damit ift, und man etwas Durchdachtes vorzu: 
bringen habe, was am Ende immer Wifjenjchaftlichkeit ift. 

Eine Gefamtcharakteriftif Auerbachs?) ift, abgejehen von 


Diefe Erzählung „Verſchiedene Freiheitskämpfer“ erjchien dann im 
Bolfsfalender auf 1868 und ift wieder abgedrudt in den Nachge— 
lafjenen Schriften und Dichtungen ©. 245 ff. 

) Eine von Hettner geplante, nicht zu ftande gefommene Zeit- 
ſchrift „Kritifche Jahrbücher der Wiffenfhaft und Kunft“, die vom Ber- 
lage des deutſchen Buchhändlervereind herausgegeben werden follte, 
Der gedrudte Profpeft ift von Eduard Vieweg unterzeichnet. 

2) Zu welcher Hettner ihn ermuntert hatte. 
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der öfteren Wiederholung diefes Themas, eine heifle Sadıe 
für mic) wegen der Ähnlichkeit der Produftion, bejonders 
da ich mit nächſtem Herbit jehr wahrjcheinlid) doch endlich 
mit ein paar Bänden fertig werde. Zudem fann ic) jein 
nußbringendes und wirtjchaftliches Lehr: und Predigtweſen 
und das in hundert Heine Portiönchen abgeteilte Betrachten 
nicht billigen, möchte das ihm aber nicht vorrüden, da er 
auf der Welt ja nichts hat, als jeine diesfällige Thätigfeit. 

Ich muß mir daher die Sadje näher überlegen. Viel— 
leicht Fönnte ich einen Auffag über den gegenwärtigen Zu— 
ftand und die Zukunft der deutichen Lyrif (mit Zugrunde- 
ziehung des nationalen Feſtlebens) zu ftande bringen in dem 
Sinne ungefähr, wie ich im „Morgenblatt” etwa vom März 
1861 in einem Artifel „Am Mythenſtein“ einige Andeu— 
tungen gab'). Natürlic) nun mit der angemefjenen Nüchtern- 
beit. Inzwiſchen fönnteft Du immerhin mit einem weitern 
Vorſchlage mir unter die Arme greifen. Ich bin etwas 
außer den Dingen, da id) wenig gelejen habe die leßte Zeit, 
Neues gar nichts. Eine Gejamtcharakteriftif der deutichen 
Romanfchriftitellerinnen hat mid) auch ſchon länger pifiert. 

“ Sodann wäre mir nicht unwillkommen, zuweilen von 
den Heinern Rezenfionen und Notizen liefern zu können, da 
ſich durch ſolche oft ein glüdliches Stichwort u. dgl. aufs 
trumpfen läßt. 

Alſo befte Grüße bis auf weiteres. 

Zürich, den 29. Juli 1862, 

Dein ©. Keller. 


1) Mieder abgedrudt in den Nachgelafienen Schriften und Dich— 
tungen ©. 34 ff. Seller hat namentlid die Stelle ©. 61. im Auge. 
Gottfried Keller. LIT. . 4 
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138. Au Hermann Hettner in Dresden. 
Züri, den 10. März 1863. 

Lieber Freund! Vor einigen Monaten hatte ich einem 
Bekannten, der durd) Dresden reifte, einen Brief an Dich 
mitgegeben, in welchem ic) mic) des näheren über einen 
von mir zu liefernden Aufjaß!) in die projeftierte Zeitjchrift 
ausiprad) und über den lebten Termin nochmals anfragte, 
da ich bis Ende Dftober nicht fertig zu werden glaubte. 
Bor einiger Zeit ftellt mir der gute Bekannte einfältiger 
Meije den Brief wieder zurüd, da er Did) nicht angetroffen 
babe, jo daß wir durch diefe Dummheit wiederum ohne 
Verſtändigung geblieben find. Indeſſen hört man nichts von 
der Zeitjchrift und id) kann nicht unterlaffen, anzufragen, 
wie es damit jtehe, ob das Unternehmen nicht zur Ausfüh- 
rung gekommen? Viſcher ftreitet die günftige Stimmung 
für ein ſolches, beziehungsweife die Möglichkeit des Gelingens 
im jeßigen Augenblide ab. 

Ich habe jegt die Hoffnung, bald einige Produkte end- 
‚ lid) abſchließen zu können, da ich für meine Amtsgejchäfte 
nunmehr ziemlid) routiniert bin. Ich behalte mir vor, über 
Dein Werf, wenn es fertig ift, dod) noch einen Erfurs zu 
machen. 

In Gewärtigung irgend eines Lebenszeichens grüßt in 
alter Geſinnung Dein 

Gottfr. Keller. 

Dieſe Zeilen ſchreib ich in feierlicher Ratsverſammlung 

im ſchwarzen Fräcklein, als Sekretär desſelben. 





1) Über die deutſche Lyrik mit Zugrundelegung des Münchner 
Dichterbuchs von 1862, 
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139. An Berthold Auerbadı in Berlin, 

Lieber Herr und Freund! Sie find fehr freundlich, 
mid) nad) meinem jchnöden Verhalten immer wieder auf 
den Kalender einzuladen. 

Die Sache ift die alte: ich habe feinen Gegenjtand zur 
Hand, defjen Ausarbeitung fid) für den Kalender eignen 
würde. Ic will jedoch juchen, etwas auszufpintifieren, und 
zu dem Ende meine alten Abjchnigel nochmals durchgehen. 
Wenn immer möglid), werde id; wenigitens etwas Kleineres 
bis Ende März zu liefern juchen, Ihr 

Züri, den 26. Sanuar 1864. 

Gottfried Keller, 


zur Zeit im Großen Rat während einer langweiligen 
Debatte über den Bau einer Srrenanftalt. 


140, An Hermann Hettner in Dresden, 


Lieber Hettner! Schulratspräfident Kappeler) hat mir 
vor einiger Zeit erzählt, wie er Dich in Dresden gejehen 
und mit Dir über die Möglichkeit der Annahme einer Bes 
rufung an Das eidgenöffiiche Polytechnitum geiprochen habe?). 
Dieje Eventualität hatte mich jehr angenehm überraicht, und 
id; habe der Sache vielfady nachgedacht. Geſtern hörte id), 
daß Springer in Bonn, auf deſſen Entjchluß vorerft abge- 
ftellt war, definitiv abgelehnt haben follte, und ich erfündigte 


1) Karl Kappeler, geb. 1816 in Frauenfeld, geit. 1888 in Zürich, 
jeit 1857 Präfident des jchweizeriihen Schulrats. 
2) An die Stelle Lübfes, der auf Oſtern 1866 nach Stuttgart 
überfiedelte, Vgl. defien Lebenserinnerungen ©. 348 ff. (1891). 
4* 
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mic) diesfall8 bei Kappeler, der mir das Faktum beftätigte. 
Auf die Frage, wie es nun mit Dir ftehe, befam id) die 
Auskunft, daß Du eine Berufung jedenfalls Habeft in Er- 
wägung ziehen wollen, daß Kappeler mit. voller Luft und 
Liebe fi nunmehr mır an Did) zu wenden wünſchen!) 
würde, aber diejes zu thun ſich nicht mehr wohl entjchließen 
fönne, da die Zeitungen bereits die Notiz gebradjt, daß Du 
den Ruf abzulehnen gejonnen feieft, oder wie es heißen 
mochte. Es ift num allerdings begreiflich, daß er ſich nicht 
gern einen jchon bereit gehaltenen Korb Holt. Dennod) 
fann ic) an meinem geringen Orte die Perſpektive auf Dein 
Hieherfommen nicht jofort fahren lafjen, ohne mich zu ver: 
fichern, daß jene Beitungsberichte begründet gewejen und Du 
die Sache Dir wirflidy nicht etwas überlegen wolleft. Daher 
diefer Brief mit der vertraulichen Anfrage, ob Du von 
vornherein entichloffen ſeieſt, eine allfällige Berufung abzu— 
lehnen? Wenn Du eine jolche zu erhalten wünjchteft, um 
fie ernjtlich in Betracht zu ziehen, fo brauchteſt Du mir nur 
einen Wink zu geben, und ic) bin überzeugt, daß der Präſi— 
dent fofort die erforderlidyen Scyritte thäte, da ich weiß, 
daß Du ihm jehr am Herzen liegft. 

Ich habe Herrn Kappeler des näheren über die Stel: 
lung befragt, welche man Dir anzubieten eigentlicdy im Falle 
wäre. Er ſagte mir, man würde gern auf das Marimum 
der beftehenden firen Bejoldungen gehen, nämlid) auf 
6000 Franken, wozu der jeweilige Anteil an den Schul» 
geldern und Honoraren fommt, welcher fid) in Deinen Yalle 
immerhin auf ungefähr 1000 Franken belaufen würde, 


1) Keller jchreibt: willen. 
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(Lübke hat immer TO—SO Zuhörer.) Sodann hat der Bund 
für die Lehrer des Polytechnifums einen Lebensverſicherungs— 
vertrag abgeſchloſſen und legt für Diefelben 4—5 Prozent 
des Betrages ihres Gehaltes ein. — Die Anftellung würde 
eine lebenslänglicye fein mit Penfionsrecyt im Falle der Un- 
fähigfeit durd) Alter oder Krankheit. Die Unterrichtspflicht 
erftrect fid) auf höchſtens zwölf Stunden die Woche, kann 
aber nıit ſechs bis fieben Stunden erfüllt werden. 

Das ift ungefähr, wefjen idy mich aus unferer eifrigen 
Unterhaltung entfinne. Es ijt durchaus nichts bejonders 
Brillantes, obgleid; nad) den hieſigen Berhältnififen jehr 
günftig. 

Id) glaube ſchwerlich, daß Du Did) aus der dortigen 
Situation leiht wirft losmachen wollen, namentlih Da 
Dresden in Beziehung auf die eine Hälfte Deiner geijtigen 
Eriftenz, nämlich auf die Kunftieite, ein ungleich glüclicherer 
Schauplag ift als Zürich, obgleid) hier, in einem hübſchen 
luftigen Lande, das Robinfonsvergnügen des Aufbauens und 
Anpflanzens dafür zu haben iſt. Aud) wäre der Gedanfe 
gewiß nicht ganz zu verwerfen, Die guten Sahre nod) ein: 
mal zu einem Ausfjegeln in die volle freie Welt zu benußen. 

Eine Eventualität fommt mir aud) nod in Betracht; 
id) fürchte nämlid), daß Viſcher über kurz oder lang hier 
fortkommt, da er bei feinem jüddeutichen und jonftigen eigen- 
tümlichen Wejen immer nad) Schwaben oder da herum 
zurüdjtrebt. Dbgleid) ich nun keineswegs auf feinen Ab: 
gang jpefulieren möchte, jo jtellt es fid) doch unwillfürlid) 
dar, dab, wenn Du danı als Profefjor der Kunſt- und 
Kulturgejchichte hier wäreft, die Litteraturgejchichte und alles 
von Viſcher Bejorgte Dir von jelbjt zufiele, nad) Auswahl, 
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und die Stelle in ökonomiſcher Beziehung weſentlich ver- 
befjert, in geiftiger Hinficht aber eine ganz ehrwürdige uni— 
verjelle würde. 

Doch will id) Did, nicht länger beſchwindeln und bes 
ſchwatzen, jondern Did) nur bitten, aus alter Freundjchaft 
mid) mit zwei Worten in den Stand jeßen zu wollen, Herrn 
Kappeler zu einem weiteren Schritte aufzumuntern, wenn 
Du es für zuläffig hältſt. Aud) bitte ich, dies beförderlich 
thun zu wollen, da er wahrjcheinlicdy bald fidy weiter wird 
umjehen müſſen. 

Sch Habe Didy im Geifte ſchon vor einem Auditorium 
von zweihundert Leuten aus aller Herren Länder gejehen 
wieder einmal über philojophiiche Dinge losjchießen und die 
Geifter durcheinanderrütteln?). 

Wir haben hier eine freifinnige theologiiche Fakultät 
und einen immer reger werdenden Entwiclungsfampf in 
firdlichen Dingen. Aber in der Philojophie geht gar nichts 
vor. — — Etwa ein Bublitum von Deiner Façon & la 
Heidelberg und Jena würde da nicht ins Waſſer fallen. 

Sch habe jet einen zweiten Band „Leute von Seld— 
wyla“ faſt und gar fertig und mic) überhaupt wieder befjer 
ans Schriftitellen gewöhnt. 

Lebe wohl und jei vergnügt! Dein alter beſtens 
grüßender 

Zürich, den 27. Februar 1866, 

Gottfr. Keller. 


1) Hettner jchlug den Ruf nad) Zürid) nachträglich doch aus. 
Vgl. Ad. Stern, Hermann Hettner S. 231. Gottfried Kinkel wurde 
darauf im April als Nachfolger Lübkes gewählt und trat die Stelle 
im Herbſt 1866 an. Schweizeriſche demokratiſche Blätter hatten Georg 
Herwegh vorgeidhlagen. 
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141. An Judmilla Aſſing in Florenz. 

Verehrtes Fräulein! Auf gut Glück hin, ob dieſe Zeilen 
Sie bei dieſer Sommerszeit noch in Florenz antreffen, will 
ich verſuchen, Ihnen wieder einmal meine Dankesſchuld ab— 
zutragen für alles Gute, das Sie mir wieder erwieſen haben, 
womit ich meine ſtets neue Bewunderung Ihres Fleißes 
und Ihrer Begeiſterung und Ihrer Tapferkeit zugleich aus— 
drücke Ihre Üüberſetzung der Schriften des ehrwürdigen 
Mazzint habe ich feiner Zeit richtig erhalten und dieſer 
Tage nun aud) Ihre Gedächtnisfchrift auf den Grafen Gri- 
lenzoni'), bei defien Todesnachricht ich jogleich an Sie ge- 
dacht habe. Neulich las ich auch in der „Gartenlaube” 
Shren Aufjag über dall' Ongaro?) und bei all diejen freute 
ich mid) ſowohl Ihrer Haren und gewandten Schreibweije, 
als des Lebensfreijes von edlen und poetiichen Patrioten- 
geftalten, welchen Sie in Stalien gefunden haben. Das 
Stalieniiche Ihrer Grilenzoni-Schrift habe ich faſt ohne alle 
Unterbrehung durchlefen fönnen, was freilih aud) davon 
herrühren mag, daß es mehr deutjch als italienisch ge- 
dacht ift. 

So beichämen die fleißigen Frauen uns läffigen Männer; 
überall regt es fih: Madame Wejendond hier fährt nun aud) 
auf die offene See der Litteratur hinaus; fie läßt bei Cotta 
ein Kinderbuch ericheinen und nächſtens aud) ein Drama 
„Gudrun“, unter ihrem Namen. In Zürich lebt jet Gott: 


) Giovanni Brilenzoni, italienischer Patriot, lebte in den ſechsziger 
Jahren in Qugano. Ludmilla war öfters Gajt bei ihm. 

2) Der Auffaß „Dichter und Agitator” von Yudmilla fteht in der 
„Gartenlaube* 1868 ©. 297, 
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fried Kinkel und macht ſich vielfach anregend und vortragend 
geltend, hat auch einen neuen Band Gedichte erſcheinen 
lafjen. 

So muß id) mid) endlid) aud) wieder rühren, inſonder— 
lich da ich mit nächſtem Jahr wahrjcheinlid) meinem öffent: 
lichen Amte werde Valet jagen und mid) meinem Poetentum 
bingeben müfjen. 

Wir haben nämlich in unſerm Kanton eine trodene 
Revolution mitteljt einer ganz friedlichen, aber jehr malitiöfen 
Volksabſtimmung gehabt, wie Sie jonft werden vernommen 
haben, in deren Folge jeßt unjere Verfaſſung total abge- 
ändert wird. Das bisherige Repräfentativigitem ſoll in die 
neue und abjolute Demokratie umgewandelt und damit unfer 
Staatsgebäude in allen Teilen niedergerifjien und neu auf: 
gebaut werden. Da id) zu denen gehöre, die nicht von der 
Zwedmäßigfeit und Heilſamkeit der Sache überzeugt find, 
jo werde id) ganz refigniert abjpazieren, ohne dem Volke zu 
grollen, das ſich jchon wieder zurechtfinden wird. Im An— 
fange der Bewegung hatten wir ewigen Ärger, da fie durd) 
infame Berleumdungen in Gang gebradyt wurde. Allein 
das Volk, welches die Lüge bei ihrer Kühnheit zu glauben 
gezwungen war, hätte von Stein jein müfjen, wenn e8 nicht 
hätte aufgeregt werden jollen. Die Verleumder find aud) 
bereits erfannt und bei Seite gejeßt; aber wie der Weltlauf 
ift, zieht feine Majejtät, der Souverän, nichtsdeſtoweniger 
feinen Nußen aus der Sache und behält jeine Beute, die er 
erweiterte Volksrechte nennt. 

Hier ijt nad) einem prächtigen und glühenden Mai: 
monat plößlidy kaltes Wetter eingetreten. Wenn es in 
Florenz auch jo iſt, jo find Sie vielleicht doch nod) dort. 
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Herr Stein!) ift auch wieder in Züridy angekommen; 
er fieht gut und fat jünger aus, als da er vor ſechs Fahren 
wegging, und trägt eine famoje blutrote Halsbinde, die 
mid) an die rote Feder erinnerte, weldye Sie dazumal vom 
Hute wehen ließen. 

Mit ergebenjten Grüßen Ihr 


Zürid), den 12. Juni 1868. 
Gottfr. Keller. 


142. Au 3, Salomon Hegi in Schaffhanfen. 


Lieber Freund! Sieht Du, faft hätte ich vergefien, 
Deinen Brief zu beantworten, da er jid) richtig wieder unter 
die Staatsaften verfrochen hat und bei Abtragung einer 
Schicht wie ein Skorpion unter einem Mäuerlein liegt. 

Das Leumundszeugnis?) mußt Du einfach vom Stadt: 
rate oder der Stadtfanzlei Zürid) verlangen; dort ijt aufge— 
zeichnet, ob Du ſchon gerichtlich beftraft worden, in welchen 
Zudthäufern Du geieffen und ob Du im übrigen eines 
unbejcholtenen Leumdens genießeft, jo viel „hierorts“ be— 
fannt jei. 

Sc führe allerdings ein etwas vegetatives Leben, Das 
aus Eſſen und Schlafen bejteht, mit Einſchaltung von acht— 
bis zehnftündiger Amtsarbeit täglich. Daß dabei die Luft 
zum Briefichreiben Hein wird, bejonders, wenn man fid) noch 
ein Stündchen für die Privatleftüre oder Kramen in alten 
Papieren retten will, dürfte begreiflich fein. 





1) S. 0. Bd. 2, 478. 
2) Zur Niederlaffung in Schaffhaufen. 


. 
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Vermutlich wird das demnächſt ein Ende nehmen, und 
werde id) beim Antritt der neuen Regierung als ein „Zopf" 
oder „Reaktionär” wieder in meine Poetenfreiheit zurückge— 
langen und dann Zeit genug für die Abfaffung von großen 
gedruckten oder Kleinen gereimten Briefen an alle meine un- 
zähligen Freunde und Bewunderer finden, weldye eine wahr: 
haft unfichtbare Kirche zufammen bilden. „Ich jehe viele 
meiner geehrten Herren Zuhörer, die nicht da find!” fagte 
jener Profeſſor. 

Ich bedaure jehr, dab Du Did) durd) eine meiner 
ihnöden Erfindungen haft verleiten lafjen, Ped) mit einer 
Radierung zu haben, danfe Dir aber „vielmals" für Die 
überjandte PBaufe!)., Die Kompofition iſt ſehr ergößlid). 
Dennod glaube ich, daß fie in der That ihrer Natur nad) 
nicht ganz zu dem Zwed des Künftleralbums paßt, da fie 
etwas zu reich iſt und zu wenig einen einfachen einheit- 
lichen Effeft darbietet, wie foldye radierte Künftlerblätter ge— 
wöhnlich thun. Indeſſen kann ich nicht urteilen, da id) 
feinen Abdruck gejehen. 

Den Schweinichen?) hab’ ich nicht; wenn er nicht auf 
der Schaffhaufer Bibliothek ift, jo fannft Du Dir ihn durd) 
Vermittlung eine3 Herrn und Burgers aus der Zürcher 
Stadtbibliothef bezeuchen. 

Ich habe Dir vermutlidy Arbeiten zu ſchicken verjprochen, 
die nod) nicht gemacht find; alſo kann ich dieſelben aud) 
nicht verpaden. Denn, wie etwas Beriprochenes, aber nicht 
Borhandenes eingepadt werden kann, kann höchſtens eine 





) Zlluftration zu „Panfraz dem Schmoller*: die Heimfehr des 
Sohnes. 
2) Die Autobiographie des Hans von Schweinichen. 
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falſche Schöne jagen, did fid) verheiratet und dabei fein 
Herz hat. 
Komm bald einmal nad) Zürid) und lebe inzwijdyen 
vergnügt! 
Dein 
Zürich, 12. Mat 1869. 
G. Keller. 


143. An 3. Salomon Hegi in Sıchaffhaufen. 


Mein Verehrtejter! Es hilft nichts, Du mußt hödjft- 
jelbft an den Stadtrat von Zürich gelangen der Ordnung 
wegen. Um Dir dieje Kataftrophe aber möglichſt zu erleid)- 
tern, will ic; Dir bier den Text der allerdings jchwierigen 
Staatsihrift aufjehen, den Du buchſtäblich kopieren mußt 
auf Papier ganz gleid) wie dasjenige, auf weldyes Du 
Deine Briefe an meine Winzigfeit ſchreibſt; alſo: 

„An den Zit. Stadtrat Zürich. 

Herr Stabdtpräjident! Hochgeehrte Herren! Der Unterzeichnete 
erjucht Sie um Ausftellung eines gemeindrätlihen Leumdenzeugniſſes 
behufs jeiner Niederlafjung in Schaffhaufen und um gefäll. Uber: 
mittlung desjelben an die untenstehende Adreſſe unter Nachnahme der 
Koiten. 

Mit ausgezeichneter Hochſchätzung und Ergebenheit 

Joh. Sal. Hegi, Kunjtmaler. 

Scaffhaufen, den... Mai 1869, geb. 1814. 


Straße... Hausnummer .. 


Diejen Aufſatz, dieſe Denkſchrift oder Petition ſteckſt 
Du in ein Kouvert, das etwas größer iſt als das Deines 
legten Briefchens, damit es auf dem Arbeitstiſch des Stadt— 
präfidenten fid) nicht fo leicht verfrümmelt. Zu dieſem Zweck 
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fannft Du aud) auf einen gewöhnlichen Duartbriefbogen 
ſchreiben und denjelben nicht zu Hein zufammenfalten, wie 
man ehemals die Briefe madıte. 

Die Adreſſe machſt Du dann in diefer Yorm: 


An den Tit. Stadtrat 
| 10 Zürid). | 





Sn die Drei der Frankomarke gegenüberjtehenden Eden 
der Brieffacade kannſt Du drei Feine Vergißmeinnichtchen 
oder etwas anderes angemefjen Scheinendes malen; nur 
darf e3 Feine allzu fühnen Formen zeigen, was die Be— 
jcheidenheit etwa verlegen zu können ſchiene oder ſcheinen 
könnte. Hinfichtlid) der Frankomarke darfit Du Did) aber nicht 
ganz genau an obiges Mujter halten’), jondern Du mußt 
eine nod) ungebraudyte nehmen, jonjt würdeft Du wegen 
Poftdefraudation gefängklid) eingezogen und friminaliter be- 
jtraft. 

Was nun das weitere Schickſal Deiner würdigen Ein- 
gabe betrifft, jo wird Diejelbe nicht etwa in der Plenarfißung 
des löblidyen Magiftrats verhandelt und behufs Provokation 
übler Nacdyreden und jdjlechter Thaten Aufwärmung herum: 
geboten, jondern e8 wird fie der Präfident nad) geſchehener 
Öffnung und Anlugung präfidialiter dem Stadtichreiber, der- 
zeit Herr Bernhard Spyrius, mit der Weiſung überantwors 
ten, das Leumdenzeugnis nad) Befund derer Regifter und 
Protofollen anzufertigen und abgehen zu laſſen durch reitende 
oder fahrende Boten. 





) Keller klebte auf die Mufteradrefie eine gebrauchte Zehner- 
marfe. 
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Genehmige nun bis auf Weiteres, zu dem ich allezeit 
bereit bin, die VBerficherung meiner unveränderten Achtbarfeit 
und Schäßbarfeit! 

Dein 
Zürich, 20. Mai 1869. 
Gottfr. Keller. 


144. An Ersiehungsdircktor I. Raspar Gieber in Züri‘). 


Hochgeachteter Herr Regierungsrat! Sie haben bei An— 
laß meines fünfzigiten Geburtstages, als derjelbe von wohl- 
wollenden Sängern und Sünglingen zum Gegenjtande einer 
freundlichen Feier gemacht worden ijt, mir die außerordent- 
liche Ehre einer urfundlicyen Hervorhebung meiner geringen 
Gaben und Berdienite als Dichter erwiefen und dadurch 
jenem für meine Anſprüche ohnehin zu ftattlichen Feftabend 
ein offizielles Moment beigemiſcht. 

Der Danf, welchen idy Ihnen, hochgeadhteter Herr, für 
das mir zu Zeil gewordene, wenn auch nicht verdiente Wohl« 
wollen auszuſprechen mich verpflichtet fühle, it aufrichtig; 
denn Sie haben durch Hinweifung auf in meinen jchrift- 
jtellerijchen Erzeugnifjen enthaltene Anflänge mir eine wert» 
volle Mahnung zu gut Fommen lafjen, deren fleißigere 
Befolgung mir ſelbſt nur zur Befriedigung gereichen 
müßte: es ift der Hinweis auf das, was id; im Sinne 





) Abgedruckt in der „Züricher Poſt“ vom 1. Januar 1892, Das 
Driginal ift durch freundliche Schenfung des Herrn Reinhold Rücga 
in Zürih an den ©. Keller-Nachlag übergegangen. Sieber überreichte 
am Feitfommers G. Keller, „dem Kämpfer für Wahrheit und geiftige 
Bildung” eine Anerfennungsurfunde der Behörde. 
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einer mehr unmittelbar auf unfer Volk gerichteten TIhätigfeit 
nicht ſowohl getan habe, als bei fefterer Bujammenfaffung 
meiner Abfihten und Kräfte vielleicht thun und wobei ich 
möglicherweife an der Löſung der Aufgabe mitwirken fönnte, 
volfstümlich zu ſchaffen, ohne die Gejeße des Schönen und 
der ächten Poefie zu verlafjen in Betreibung einer bloßen 
Didaktif und Utilität in gebundener oder ungebundener Rede. 

In der That jchwebte mir ſchon länger die Zeit als 
eine befjere vor, wo der nationale Dichter wieder diejelbe 
und Eine Sprache führen darf, ja joll, für alle Kreiſe jeines 
Volkes, und wo dieje Bedingung gerade zum Kriterium einer 
erreichten höheren Stufe werden wird. 

Ich glaubte dieſe Zeilen des Danfes mit einem aus 
den legten Fahren ftammenden Produkt begleiten zu können, 
welches zum Drucke vorbereitet ift; da Die Sache fidh aber 
jehr verzögert, jo darf id) jene nicht länger zurücdhalten, und 
id) erſuche Sie, hochgeachteter Herr Regierungsrat, die damit 
verbundene Verficherung vollfommener Hochachtung und Er— 
gebenheit genehmigen zu wollen. 


Züri, den 2. Weinmonat 1869. 
Gottfried Keller. 


145. An die 1. Sektion der philsfophifchen Fakultät 
der Hochſchule Zürich!). 
Hochzuverehrender Herr Dekan! Hochzuverehrende Herren! 
Sie haben in die Überraſchung, welche mir bei Anlaß meines 
fünfzigjährigen Geburtstages von freundlidyen Sünglingen und 





) Das Driginal liegt im Ardiv der Hochſchule. — Nach dem 
Gikungs » Protofoll der philoſophiſchen Fakultät 1. Sektion vom 
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Sängern bereitet worden iſt, durch Verleihung der Würde 
eines Doktors der Philofophie eine erhöhte Überrafchung von 
zwiefacher Wirkung bineingetragen. Einerſeits jchien das 
Unternehmen jener wohlwollend Gefinnten von ernfter Stelle 
herab gebilligt zu werden, andrerjeitS aber mußte in mir felbit 
der beichämende Zweifel an der Begründetheit der erfahrenen 
Auszeichnung verdoppelte Kraft gewinnen. 

Als mir aber der Tert der großmütig erteilten Urkunde 
vor Augen Fam, ließ die Andeutung jenes Bildes, welches 
der römiſche Satirifer von dem befjeren Dichter entwirft, 
das leichte Poetenblut troß der vorgerücdten Lebensjahre 
wieder obfiegen, jo daß es zwar nicht das Bild auf ſich 
jelber wörtlid) anzuwenden ſich unterfing, wohl aber das— 
jelbe al3 einen heitern Gruß höchſt würdiger und gelehrter 
Männer und jomit leßteren als einen ammutigen Glüdsfall 
begriff. 

Und da nun eine Fuge Bejonnenheit, welche ja von 
wahrer Philojophie nie ganz getrennt fein darf, gebietet, 
aud) dem flüchtigen Glück einen inneren Vorteil abzuge- 
winnen und jo den Sonnenblick möglichft feitzuhalten, jo 
glaube ich, ſolches am beiten zu erreichen, wenn ich mid) 
mehr als bisher daran erinnere, daß die Stätte meiner Ge— 


19. Juli 1869 richtete am 17. Juli Erziehungsdireftor Sieber an bie 
Fafultät das Anjuchen, jie möchte dem hochverdienten Dichter Gottfried 
Keller auf den Anlaß jeines fünfzigften Geburtötagsfeftes den Doktor— 
grad honoris causa verleihen. Statutengemäß jtellte hierauf in der 
Sitzung vom 19. Juli Profefior L. Ettmüller den fchriftlichen Antrag, 
der angenommen wurde. Der damalige Defan Georg von Wyß und 
Profefior Burfian wurden beauftragt, ©. Keller am Feftabende den 
Beihluß zu eröffnen. Das Diplom gilt — in Anlehnung an Juvenal 
— „vati egregio, cui non est publica vena“. 
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burt und meines Aufenthaltes auch die Stätte einer hohen 
Schule ijt!). 

Die Nähe diefer Schule ſoll gewifjermaßen von jelbft 
einen bedadhteren Fleiß jowie einen einheitlicheren Gedanken— 
gang auch für den frei dahinlebenden Dichter bedingen. 
Haben Sie vollends im Namen derjelben den unbefümmert 
MWandelnden mit jo günftigem Gruße angerufen, jo erlauben 
Sie ihm auch, hochzuverehrende Herren, Ihnen als pafjenditen 
Ausdrucd des herzlichiten Dankes hiefür die Hoffnung aus— 
zufprechen, daß es ihm, aufgemuntert durch ſolchen Ruf, 
vergönnt fein werde, bis zum Schluſſe feiner Tage jein litte- 
rariiches Wirken noch zu einem geijtigen Ganzen zuſammen— 
zufaffen und zu einer feiteren Geſtaltung zu bringen. 

Genehmigen Sie, Herr Dekan, hochzuverehrende Herren, 
die Berficherung der volllommenen Hodadtung, womit 
verharrt Ihr ergebener 


Züri, den 5. Oftober 1869. 
Gottfried Keller. 


146. An £Zudmilla Aſſing in Florenz. 
Zürich, den 8. Suni 1870. 
Verehrtes Fräulein Affing! In einer langweiligen Re: 
gierungsfißung, in welcher ftundenlang debattiert wird, finde 
ich endlid; die Gelegenheit, meiner Sünden zu denken: und 
da fällt mir vor allem meine bald zweijährige Briefichuld 
aufs Gewiſſen, die mic) Ihnen gegenüber drüdt, Wie Sie 
an diefem Eingang jowie am Rapier wahrnehmen fünnen?), 





) Keller bat ſich in feinem Teftamente diefer Schule erinnert. 
) Das Driginal ift auf einen Quartbogen mit der gedrudten 
Aufichrift: „Staatskanzlei des eidgenöffiichen Standes Zürich“ gejchrieben. 
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befinde id) mid) ungeachtet der vorübergegangenen Staats— 
veränderung unferes Republifwejens immer noch in meinem 
Amte; ic) fie zur Stunde an meinem alten Plab auf dem 
Rathauje, aber jeit einem Jahre ſieben neue Regierungs- 
männer um mich ber, da alle Alten, meine Freunde, durch 
Volkswahl befeitigt wurdeh'). Unſere neue Verfaſſung ift 
im Gange, und die Wagen haben ſich joweit gelegt, daß fie 
da und dort bereits zu ebben beginnen und die Reihe des 
Ängftlihwerdens ſchon an manche der Bewegungsleute fommt. 
Sc Hoffe die ganze Geichichte bei guter Muße in einem 
artigen hiſtoriſch-politiſchen Traftätlein bejchreiben zu können, 
um aud) etwas Derartiges zu binterlafjen?). 

Dod) genug jet hiervon. Neulich habe ich einen im 
Herbit 1868 für Sie angefangenen Brief aufgefunden, der 
unter Schichten von Alten, die ſich in diejen ftürmifchen zwei 
Jahren gejammelt, vergraben und meinem Gefichte entzogen 
worden war. Er beginnt, wie alle meine Epifteln an Sie, 
mit Danfesvariationen über die litterariichen Zujendungen, 
Fortjeßungen der Tagebücher, Mazzini u. ſ. w.; ich fann 
jeßt, da ich mich nicht zu Haufe befinde, gar nicht alles 
aufzählen und mid) auch nicht an eine nähere Betrachtung 
und Würdigung des Einzelnen einlafjen. Empfangen Sie 
aljo mit altem Wohlmwollen meinen kurzen Dank für alles! 
Troß meines Schweigens habe ich dod) öfter an Sie gedad)t 
bei verichiedenen Anläffen und zwar, wie es billig ijt, da 
Sie jo ein politiiches Frauenzimmer find, meijtens bei der 





) Lubmilla an ©. Keller, 12. Zuni 1870: „Sie find der einzige 
meiner Freunde, der in Amt und Würden ift, und mid) freut es, daß 
Sie darin geblieben find zum Beſten Shres königloſen Baterlandes*. 

2) Dies ift im „Berlorenen Lachen“ gefchehen. 

Gottfried Keller. III. 5 
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Beitungsleftüre, wenn von Mazzini und Garibaldi, von den 
Iufurreftionsverjuhen, Schießen, Stedyen und Hauen die 
Rede war. In Lugano find ja die Räume, die Sie jelbft 
bewohnt haben, Schaupla von Beziehungen und Haus: 
juchungen, jo bei Grilenzoni u. ſ. w. 

Erquidlicyer als Ddiejes ewige Nichtwerdenkönnen oder 
vielleicht Diejes ewige MWiedervergehen find für uns hier die 
Wendungen, weldhe die Gotthardangelegenheit zum guten 
Ende hier zu nehmen fcheint. Hoffentlich wird bald das 
Parlament in Florenz jein Wort aud) jagen. Wenn nur 
der Tunnel ſchon gebaut wäre, jo wäre id) gewiß jchon 
durch denjelben nad) Mailand und Florenz gefahren, wo 
Sie nun im eignen Haufe walten und der Garten jchon ans 
fängt Schatten zu geben und Gie wie eine Corinna oder 
dergleichen unter intereffanten Stalianijfimi wandeln). 

Verfolgen Sie auch noch ein bißchen Die deutjche Litte- 
ratur? Es iſt alles aus Rand und Band, und hundert 
Zalente und Zalentchen treiben ſich auf offener See herum; 
aber id) glaube, e8 wird fid) etwa in den nächſten zwanzig 
Sahren wieder etwas Beſſeres Ergitallifieren, da dann doch 
etwa hundert Jahre jeit dem legten Mal verflogen find. 

Gutzkow iſt wieder fieberhaft thätig, der arme Kerl, 
und macht alle zwei Monat ein Bud), fpricht dabei von 
allen alten Berliner- und andern Geſchichten und ärgert fi) 





) Ludmilla hatte Schon im Sommer 1868 von dem Bau ihrer 
fleinen Billa gefchrieben. Auf die obige Stelle antwortete fie am 12. uni 
1870: „Sa, ich gehe mit Stalianiffimi in meinem Garten fpagieren, 
wie etwa mit dem alten vortrefflihden Gampanella, dem Jugendfreund 
Mazzinis, aber auch mit deutjchen Freunden, wie 3. B. mit dem 
preußifchen Major Küntzel, mit dem ich zuweilen ftundenlang über die 
‚Wahlverwandtichaften‘ oder den ‚Wilhelm Meifter‘ disfutiere.“ 
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über Altes und Neues und vergißt feinen, mit dem er fich 
irgend ein Mal gezankt hat. Andere treiben anderes. 

In neuerer Zeit lebe ich endlich wieder einmal mehr 
für meine Perſon, leſe viel und fchreibe allmählig wieder. 
Ich durchgehe alte Manuffripte, mache jogar Verje, kurz ich 
übe mid) vorfichtiglicy, aber behaglich ein, heut oder morgen 
wieder ein freier Schriftbeflifjener zu werden, Da mid) die 
Fahre doch zu dauern anfangen, die jo dahin gehen. 

Die Diskuffion über eine praktiſche Steuerjchraube, 
welche meine VII Zyrannen joeben fabrizieren, geht nun zu 
Ende und damit auch die Zeit, welche ic) für diefe wenigen 
Zeilen fand, welche nichts Snterejiantes oder Schönes ent- 
halten werden, aber Sie wenigjtens überzeugen jolleu, daß 
id ſchon länger auf einen Augenblic gelauert habe, meiner 
Pflicht zu genügen. Kommen Sie diefen Sommer nicht nad) 
der Schweiz? Wenn Sie mir etwa jagen wollten, wie es 
Ihnen geht, fo werde ich Ihnen bälder antworten als dies- 
mal. Mazzini, Shren Idealsmann, habe id) letztes Jahr in 
einem Konzert in Zürich gejehen und ſogleich erfannt; frei= 
lih wußte man, daß er bier ſei. Geſprochen habe ich ihn 
natürlich nicht!). 

Leben Sie nun bis auf weiteres wohl, verehrteites 
Fräulein, und bleiben Sie nicht ungewogen Ihrem ergebenen 


Gottfried Steller. 
N.B. Faſt hätt’ ich vergefien: Sie fünnen mir auf der 
Adrefje Doktor jchreiben, da ic) leßtes Jahr, als id) 50 Jahr! 
alt wurde, einen foldyen Spißnamen bekommen habe. 


i) Ludmilla an G. Kellera.a. D.: „Wie fchade, dab Sie Mazzini 
in Zürich nicht angeredet haben! Sie hätten nicht einmal nötig gehabt, 
hr 
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147. An Emil Anh in Wien'). 
Züri, den 3. April 1871. 

Verehrter Herr! Widerwärtige Ereignifje haben Die 
vorher ſchon verzögerte Erwiderung Shres wohlwollenden 
Briefes vom 20. Februar nod länger hinausgeichoben; nun 
aber darf ich nicht länger jäumen, Shnen für alle meinem 
zweifelhaften Bude erwiejene Aufmerfjamfeit und Freund— 
lichkeit herzlic) zu danken?). 

Ihren Aufjaß hatte ich jeinerzeit jofort zu lejen be= 
fommen, da ein Nadybar, welcher die „Neue Freie Prefje“ 
hält, mir die betreffende Nummer friſch zum Frühſtücke 
herüberſchickte, als fie ankam. 

Das Unglücd des Buches liegt in jeiner Entſtehungs— 
weile. Der Berleger fing gleich an zu druden, als er etwas 
Manuffript hatte; ich fuhr dennoch langjam fort, mußte 
aber dafür alles Gejchriebene jofort abjenden und konnte jo 
buchſtäblich die fertigen Kapitel und Seiten fajt nie zum 
zweiten Mal überjehen; jo blieben eine Menge Geſchmack— 


meinen Namen zu nennen, jondern nur den Zhrigen, den er fehr aut 
fennt, da ich ihm öfter von Ihnen geſprochen und gejchrieben habe.“ 

) Mitteilung der Briefe ©. Kellers an E. Kuh verdanfe ich der 
(Hüte des Herrm Dr. Paul Kuh in Wien. 

2, Emil Kuh las während des Sommers 1870 den „Grünen 
Heinrih“ zum eritenmal und rüdte einen Aufſatz Darüber in die 
„R. Fr. Preſſe“ vom 7. Januar 1871 Abendblatt Nr. 2286 ein. An Keller 
ichrieb er am 20, Februar 1871: „Ic Fenne in der deutichen Litteratur 
nur zwei Menjchen, außer Goethe, der auf jeder Lebensitation neben 
mir fteht, zwei Menjchen, welche entjcheidend auf mid gewirft haben: 
Friedrich Hebbel und Arthur Schopenhauer. Seit der ‚Grüne Heinrich‘ 
mein eigen ift, habe ich einen dritten zu nennen, der mich menjchlich 
bedeutungsvoll gefördert, der als ein Erlebnis ſich in mir eingezeichnet hat.“ 
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und Zaftlofigfeiten ftehen, die man jchon bei einer zweiten 
oder vielmehr erjten Wiederholung zu entdecen und bejeitigen 
pflegt. So gleiht das Dpus einer Zeichnung, auf welcher 
neben den letzten Federjtrichen noch alle anfänglichen Kohlen 
und Bleiftiftjtricdye nebeneinander zu jehen find, ja jogar nod) 
der Verderb und Schmuß des Papieres durch Die arbeitende 
Hand haftet. 

Die Aufmerkſamkeit, welche Sie der Sache in jo wohl- 
wollender Weiſe zugewendet haben, macht mid) aufs neue 
ſchwankend, ob id) das Bud) gänzlich aufgeben und ver: 
geilen, oder durch eine neue Ausgabe gelegentlicd, zu retten 
ſuchen foll, da allerdings — das fühle idy wohl — ftofflich 
und aud) auf einigen Seiten vielleicht in der Form etwas 
darin ift, das man nur einmal hat und geben kann. 

Und da will ich Sie denn, verehrtefter Herr, zum Danf 
für Shre Güte, gleid) erproben und zum unfreiwilligen Zeugen 
meiner diesfälligen Betrachtungen machen. 

Neben der felbjtverjtändlichen Streichung alles Lang: 
weiligen und Geſchmackloſen füme die äußere Anlage über: 
haupt in Frage. Entweder fönnte man die Kompofition in 
aller Gemütsruhe jorgfältiger ausbauen und abrunden, gleid)- 
zeitig durdy gute Dkonomie etwas fnapper und dadurd) 
pifanter halten; oder man müßte Die abgeichloijene Form 
ganz aufgeben und dem Roman einen fünjtlich fragmen— 
tarifchen Anſtrich verleihen, jo daß alles drin jtünde, was 
man jagen will, ohne daß der Rahmen fertig if. Man 
würde den ganzen Cingang ftreichen und glei) mit der 
Augendgeidichte beginnen, jodann dem übrigen Zeil gleich: 
falls den Charakter einer Aufzeichnung von dritter Hand 
(nicht derjenigen des Romanjcjreibers) geben und die nötige 
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äußere MWahrjcheinlichkeit hineinbringen. Item, auf irgend 
eine Weife müßte die Unberatenheit des Machwerks ver— 
ſchwinden; fie ift es, welche den nicht jpezifiichen Beurteiler 
und Leſer ärgert und verwirrt. 

Wenn Sie gelegentlih (id) hoffe Ihnen in nicht zu 
ferner Zeit einen zweiten Band „Leute von Seldwyla“ 
ſchicken zu können) mid) wieder mit einigen Zeilen erfreuen 
mögen, jo jagen Sie mir vielleicht Ihre Anficht über das 
Dbige? 

Sie jehen, daß ich nicht ſchüchtern bin und mir gleich 
erlaube, nur von mir jelbjt zu ſprechen. Sie werden aus 
dem Gejagten aber aud) entnehmen, daß ich mit der kritiſchen 
Seite Ihres Aufjages ganz einverjtanden jein muß und froh, 
daß id) nicht jchlimmer wegfomme. Die lobende Seite da- 
gegen läßt mid) erfennen, daß wir es mit einem guten 
Enthufiaften in Herm Dr. Emil Kuh zu thun haben, der 
fih) wohl gar einen Gegenftand jeiner Zuneigung vom Zaune 
bricht und aus Steinen Brot macht! Item, meine grämliche 
Sfribelei hat doch aud) einmal auf ein Herz gewirkt und 
jo wieder ihre mannigfaltige Auffaßbarfeit bekundet. Vor 
ein paar Jahren hielt ein Franzoſe in einem Buche (in dem 
er auch Friedrich Hebbel beiprady) den „Grünen Heinrich“ 
für eine graufame Satire auf deutiches Weſen, gejchrieben 
von einem geiftreichen, aber jchnöden und gewaltfamen Kopf! 

Die widerwärtigen Dinge, von denen ich im Eingange 
ſprach!), haben Sie jeither ja aud) in Shrer Nähe erlebt, 
die Störungen deutjcher Friedensfeftee So jchändlich Die 
Sache nad) außen ausfieht und mich jelbft berührte (ich 


) Dem befannten Tonhalleſkandal in Zürich. 
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wohnte der Feier in Zürich nebft anderen Schweizern jelbjt 
bei), jo ift die Erjcheinung bei uns dod) mehr eine patho- 
logisch zu nehmende, als eine aus den ungeheuern Ereignifjen 
und der allgemeinen Völferaufregung hervorgehende Erjchei- 
nung anzujehen. 

Für das zu Haufe fihende Volk, das nicht gereift tft 
und nicht Litteratur treibt, ift die Bedeutung deuticher Nation 
fajt eine terra incognita gewejen, während jeder Gafjenjunge 
ein Kenner Frankreichs, ja jelbjt ein halber Franzoſe zu fein 
glaubt, eben vermöge des franzöfiichen Weltlärmes jelbit. 
Die Erjcheinung der 80 000 Rothofen!) hat dann den Unfinn 
reif gemacht, zugleid) aber auch den Grund zur Befjerung 
"gelegt. 

Doch das Papier ift voll, und id) empfehle mich bis 
auf weiteres al3 Ihr achtungsvoll ergebener 


G. Keller. 


148. An Emil Ruh in Berchtesgaden. 


Züri, 10. Septeinber 1871. 

Hochverehrter Herr! Es find leider aud) wiederum ſechs 
Wochen verflofien, ſeit ich Ihren abermal jo wohlwollenden 
Brief aus Berchtesgaden erhalten. Nichtsdeſtominder danfe 
id) Ihnen mit noch frischem Danfgefühl für alle erwiejene 
Freundlichkeit, wobei ich über den jtarfen Tabak Ihres 
gütigen Lobes beſcheidentlich hinweggehe. 

Die „Iris“ habe ic) ſeither auch erhalten und danke herz— 
lichft für deren Zufendung; id) werde Ihnen das Bud nad) 


ı) Der internierten Bourbafi-Armee. 


72 148. An Emil Kub, 10. September 1871, 





Wien zurücdichicen'). Ich erinnerte mid) plößlich, daß ich den 
eleganten Band feiner Zeit als Novität in den Händen gehabt, 
aber nicht gelejen hatte. Mit großem Intereſſe hatte ich Ihre 
Bemerkungen über den „Spielmann“ in Ihren Grillparzer: 
artifeln gelejen und war begierig, die Erzählung fennen zu 
lernen. Das Buch befindet fid) auf einer mir leicht zugäng: 
lichen Bibliothet hier, aber ich wußte nicht mehr, daß der 
fleine Schaß darin ftedt, jo daß id) die Erzählung doch erſt 
aus Shrer Sendung kennen lernte. Es liegt ein tiefer Sinn 
in der jcheinbar leichten Arbeit: die Gewalt der abjolut reinen 
Seele über die Welt. 

Ich danke aud, für den Blid, den Sie mir in hr 
Familienleben freundlid) gejtatten. Leider fann ich der Ger 
ichäfte halber diefen Sommer nicht abfommen, jonjt würde 
ein Abitecher nach den baierifchen Alpen mir gar wohl ein- 
gefallen fein. Das Touriftengewimmel wird zwar dort faum 
weniger winmeln als gegenwärtig bier. 

Ihre Gedanken über eine Nenovation des „Grünen 
Heinrich", welcher Pechvogel einmal Ihre Gunft gewonnen 
bat, find mir jehr willfommen und anregend; fie treffen zum 
Teil mit dem zuſammen, was id) jelbft darüber gedadjt?). 





') In der „Iris“ von 1848 war Grillparzers Haffiihe Er- 
zählung „Der arme Spielmann“ erſchienen. 

°, Emil Kuh an Gottfried Keller, Berchtesgaden, 25. Zuli 1871: 
„Sie tragen fih mit dem Gedanken, den ‚Grünen Heinrih‘ um— 
arbeiten zu wollen. Ich erichraf, als id) dies von Shnen vernahm. 
‚Der Grüne Heinrich‘ jcheint mir in der Geſtalt, die er nun einmal 
angenommen, teil$ aus innerer Notwendigkeit, teils von BZufällig- 
feiten bejtimmt, ein unantaftbares Werk zu jein, das troß feiner 
Fehler der zerftörungsluitigen Zeit Widerjtand bieten und Die Mehr: 
zahl der in den legten fünfzig Jahren entitandenen und gemachten 
Romane überdauern wird. Produftionen, wie ‚Der Grüne Seinrich‘ 


148. An Emil Kub, 10. September 1871. 73 














— — — — — — — —ü— 


Die Umwandlung des jetzt von dritter Perſon Erzählten und 
Selbftbiographijdyes würde wirflidy eine Umfchreibung von 
Wort zu Wort erfordern, wobei dann das Auswüchſige von 
jelbft bejchnitten würde. Die Verſetzung des Schluſſes an 
den Eingang, welche Fdee mir neu ift, leuchtet mir jehr ein; 
id) gewänne dadurch für den Buchanfang gleich Stoff für 
den guten Erzählerton, während der jegige Eingang zu ins 
haltlos geſchwätzig iſt. Machen Sie mir hier feine Ein- 
wendungen! 





eine ift, vertragen feine Umbildung, ohne dadurch in ihrem Lebens: 
punfte verlegt zu werden. Auch „Wilhelm Meifter‘ hat Gebrechen, 
aud der ‚Faust‘ unferes größten Dichters, und dieſe Gebrechen tilgen 
wollen, hieße die Gebredlichkeit der Welt jelber aufheben wollen. Ich 
fage immer, wer Entree gezahlt bat, der mag ſich mandyerlei erlauben, 
was wir den andern Menjchenfindern verwehren oder was wir ihnen 
als jchweres Vergehen anrecdhnen. Und Eie haben Entree gezahlt. 
Geſchmackloſigkeiten, wie Sie ſich ausdrüdten, find feine im ‚Grünen 
Heinrich‘ ftehen geblieben, Gejhmadlofigkeiten trifft man überhaupt 
nicht in Ihren Dichtungen an. Sch möchte nicht eine einzige ab» 
ichweifende Stelle im ‚Grünen Heinrich‘ miffen, wenn id) auch gerne 
bin und wieder, doch nicht überall, die ſcharf ausgeprägten geichledht- 
lichen Zeichen gemildert ſähe. Sch meine nämlich diejenigen, welche 
eine starke finnliche Reizung bervorbringen, welche das Begehren in 
uns aufjtadheln. Ohne Schädigung des Organismus Ihrer Dichtung 
fünnten Sie, nach meiner Empfindung, die Szene ftreihen: wie Judith 
vor Heinrich Lee ſich entfleidet. Diefe Szene hat neben dem Lüjternen, 
das fie erregt, einen pbantaftiichen Charakter im Stile Achim von 
Arnim; dergleichen aber hat ein Gottfried Keller nicht nötig. — Die 
einzige Anderung, zu der ich beiftimmen würde, wäre die: dem Teile, 
welcher der Iugendgejchichte folgt, den Charakter einer Aufzeihnung 
von dritter Hand zu geben. ES fragt ſich mur, wer dieje dritte Hand 
fein ſoll? Hier liegt die Schwierigkeit. E3 müßte jemand fein, der 
fo intim eingeweiht ift in Das Weſen Heinrich Lees, daß er deſſen 
Zuftände mit der Energie des Selbiterlebten nachempfände, und es 
müßte zugleich ein dem jungen Menjchen überlegener Kopf jein. Wie 
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Größere Dfonomie und Knappheit ift nötig, wenn un— 
jere Opuskula ſich Teidlich konſervieren follen. Die Nudi— 
täten ıc. müſſen jelbftverftändlich wegfallen; fie ftammen aus 
der Zeit, da dergleichen in der Luft lag, find völlig unnötig 
und bindern ein Werk, jeinen Weg zu machen; abgeiehen 
davon, daß es die rohefte und trivialjte Kunft von der Welt 
ift, in einem Poem den weiblicen Figuren das Hemd 
übern Kopf wegzuziehen. 

Sie find leider auch hinter meine Gedichte geraten. 
Auch hier muß id) neu anfangen und gehe damit um, eine 
purifizierte und mit Neuen verjehene Sammlung anzulegen. 
Inzwiſchen wünjche ich, daß die alten Bändchen jo wenig 
als möglich vermerkt werden. Man ift in der Jugend 
immer jelbjt jchuld, wenn man mit dergleichen nicht durch— 
dringt, ſei es aus Leichtſinn, jei es wegen ſchlechten Be— 
ratenjeing. 


wäre es, bochverehrter Herr, wenn Sie fid) entichlöfien, die Form der 
Selbitbiographie zu wählen, der Selbjtbiographie Heinrich Lees? An— 
jtatt des Eingangs, der nicht geftrichen, der nur verſetzt werden müßte, 
begännen Sie mit dem Ende: Lee Mutter wird zu Grabe geleitet, 
indeffen fchreitet ihr Sohn in den väterlichen Ort. Er hat nichts heim- 
gebracht als jeine Sugendgeichichte, und dieje vervollftändigt er, indem 
er aufzeichnet, was er in der Fremde erlebt bat. Sein Ende wäre 
nicht zu erzählen, weder vom Dichter, no von einem Dritten; es 
bliebe eine offene Krage, über deren Beantwortung fein feinfinniger 
Leſer ji täujchen könnte. Was geht's mid an, wie Heinrich Zee zu 
Grunde gegangen? Daß ein Menjchendafein, derart ifoliert, bis auf 
den legten Faden jeeliih ausgeiponnen, nicht neue Lebens und Glücks— 
fnoten knüpfen wird, weiß der feinfinnige Leſer. Und für die Roman- 
lejer ijt „Der Grüne Heinrich‘ jo wenig gedichtet al3 ‚Wilhelm Meifter‘. 
Goethe läßt die Eutwidlung des Mannes offen; Sie thäten dies in 
KRüdiiht auf das Rebensende.“ 
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Der zweite Band der „Leute von Seldwyla” joll wo 
möglid) noch dies Zahr kommen. Wenn Sie fi) wirklid) 
nochmals mit meinen Sachen befafjen wollen, jo würde ich 
Ihnen doch eher raten, noch einige Zeit abzuwarten, bis noch 
einiges erjchienen ift, das ic) angefangen habe und das mein 
geringes Welen in der Litteratur etweldher Maßen ergänzen 
wird‘). Sc hoffe auch, mic) im nicht zu ferner Zeit von 
meinem Amte frei machen zu können, um während der 
mir nod) übrig bleibenden bejjeren Jahre die mir zufommende 
Arbeit raſch nad) einander abzuthun und mid) dann beſtens 
zu empfehlen. 

Bei Gelegenheit des Amtes bitte idy Sie, die Adreſſe 
an mid) ein bißchen vereinfachen zu wollen. Die Stelle 
des zweiten Staatsjchreibers ift neuerlic) aufgehoben worden, 
jo daß id) jet nicht mehr erjter, jondern als Unikum bloß 
Staatsjchreiber jchlechtweg heiße. Mitglied des Großen 
Rates (d. h. der gejeßgebenden Behörde unjerer Eleinen Re— 
publif) bin ich nicht mehr, da die Herren Bauern meiner 
Heimatsgegend mid) nicht mehr wählten, weil id) während 
einer Berfafjungsänderungsbewegung ihnen zu wenig modern 


jegt jeden Tag auf die Ankunft Shrer zwei Gedichtiammlungen, welche 
ich fur; vor meiner Abreife bei meinem Buchhändler beſtellte. Sie 
jtellen für mich den bedeutendjten deutjchen Dichter vor, der in dieſem 
Augenblide haft; und aucd bei den fremden Bölfern juche ich, 
Turgenjew ausgenommen, umjonft einen Boeten, der an Potenz Ihnen 
nahe käme. Erſcheint einmal der verſprochene zweite Band der „Leute 
von Seldwyla‘, jo fchreibe ich über Sie eine ausführlide Monographie. 
Könnte ih nicht im Hinblid auf diefe Monographie biographiiche 
Daten von Ihnen befommen? In Form eines Briefes? Demnächſt 
jende ih Ihnen eine Erzählung Grillparzers, welche Sie eigentümlicd) 
berühren wird.” 
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demofratifch und zu viel bloß repräfentativ republikaniſch 
ſchien. Stem, id) lief ihnen nicht nad), was, wie Sie jehen, 
auf Briefadrejjen nicht ohne Einfluß iſt. 
Mit den beiten Grüßen Ihr hochachtungsvoll ergebener 
G. Keller. 





149. An Zriedric Theodor Viſcher in Stuttgart'). 
Züri, 1. Oktober 1871. 
Hochverehrter Herr und hoffentlicy immer noch Freund 
und Gönner! — — Der Anlaß, der mid) treibt, die Zahl der 
Sie ſtets heimjuchenden litterarifchen Plagegeifter zu vermehren, 
it folgender: Herr Ferd. Weibert, Inhaber der Goejchenjchen 
BVerlagshandlung in Stuttgart, hat mid) auf außerordentlid) 
freundliche und jchmeichelhafte Weiſe aufgefordert, ihm etwas 
in den Verlag zu liefern?). Das hat mich nun wirflicd auf 





) Der Briefwechjel zwiſchen G. Keller und Fr. Ih. Viſcher ift 
abgedrudt worden von K. E. Franzos in feiner Zeitfchrift „Deutiche 
Dichtung“ Bd.9 ©. 181 ff. und Bd. 10 ©. 101 ff. (1891). Für gef. Mit 
teilung der Driginalbriefe danke ich dem Befiker derjelben, ‚Herrn 
Profefjor Nobert Viſcher in Göttingen. 

2) &. Keller an Weibert, 20. Auguft: „Eine größere Arbeit [Fort- 
jeßung der ‚Leute von Seldiwyla‘], welche mich jeit Jahren, wenn es die 
Muße erlaubt, bejchäftigt, ift mit Beziehung auf das Verlagsgeſchäft ſchon 
untergebracht, rejp. verpflichtet. Dagegen liegt ein wunderliches Werklein 
por, das im Drud etwa 8—10 Boaen ftarf würde und das id) einmal 
wieder vornehmen und durchſehen will. Wenn ich dazu gelange, das— 
jelbe zu überarbeiten und zu veröffentlichen, jo wird es mir Vergnügen 
machen, Ihnen alsdann die Sache mitzuteilen, da die Verlagsgejell- 
ihaft. welche Sie Unfereinem anbieten, eine jo gute und ehrenvolle 
it.” [Der Goeſchenſche Verlag enthält Klopftod, Leſſing, Wieland, 
Mörife, Freiligrat) x). Am 28. Dez. aing das Manuffript der ‚Le— 
genden‘ nad) Stuttgart ab mit der Bemerkung an Weibert: „Ich babe 
geglaubt, ein Fleine® Vorwort machen zu jollen. Wenn Sie Herm 
Profefjor Viſcher in Etuttgart kennen ımd Sie vielleicht ebenfalls 
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den Gedanken gebracht, nachzuſehen und dem Herrn ein 
kleineres Werklein anzuvertrauen, das nur einer forrigierenden 
Abfchrift bedarf. Nun ift es aber nicht felten, daß joldye 
freundlicdye und aggreifive Verleger gerade Hinfichtlich der 
Zemporalia nicht die zuverläffigiten und loyalften find, wie 
denn 3. B. Scheffel Schlimmes erdulden mußte!) Ich 
erlaube mir deshalb, eine kleine vertrauliche Information 
bei Ihnen anzuftellen. Ich möchte bei Leibe nicht Ihnen 
zumuten, Nachfrage zu halten, und wünſchte dies nicht ein- 
mal; nur wenn etwas Ungünftiges, Abmahnendes bereits 
verlautbar jein jollte (ift das nicht Schön geſagt?), jo würde 
id) Sie um geheime Kundgebung in zwei Worten bitten, 
Wenn man jo wenig zu drucden hat, jo mag man es eben 
nit nody mit Verdruß und Schaden thun. Alles dies 
natürlid) der Refpeftabilität des Herrn Weibert unbejchadet. 

Da id einmal auf den Wegen der Unverjchämtheit 


Zweifel in die Zwedmäßigfeit eines ſolchen ſetzen, jo haben Sie viel- 
leicht die Güte, ihm, wenn Eie den Druck befchliegen, dasſelbe zu zeigen. 
Er weiß von der Sache. Wenn er der Anficht wäre, gar nichts zu 
fagen, jo würde man das Vorwort einfad) weglajjen.“ Snfolge 
eines ausgebrochenen Setzerſtrikes verzögerte fih die Fertigitellung. 
„Sch bedaure — jchrieb Keller am 25. San. 1872 an den Buchhändler 
— bie Berlegenbeiten, in welche Sie durch die Strike-Geſchichten fommen. 
Wenn leßtere indeſſen die Folge hätten, daß weniger gedrudt und ge 
jchrieben würde, jo wäre das noch ein Segen im Unglüd. Aber frei- 
ih, es gehörte eben aud ein anderes Publikum zur Sache, als das 
deutſch leſende. Erſt dieſer Tage iſt mir in Amtsgeſchäften in einem 
Steuerprozeſſe das Vermögensinventar eines verſtorbenen reichen Ge— 
ſchäftsmannes durch die Hände gegangen, in welchem neben einem 
Silbergeſchirr von 4000 Franken Wert für 56 Franks Bücher fiqurierten.” 
Dal. auch Nachgel. Schriften ©. 14. 

) Mit dem „Ekkehard“ bei dem Frankfurter und Berliner 
Berleger. 
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wandle, jo will id) Sie gleid) nod) ein wenig weiter plagen. 
Das Büchlein, um das es fi) handelt, würden jene ironijch 
reproduzierten fieben Legenden fein, von denen Sie, wenn 
id) nicht irre, mic vor Jahren aud haben vorlejen hören 
bei Wejendonds. Als Titel dächte id) mir, auf alte Heili- 
genbilder anſpielend, zu jeßen: „Auf Goldgrund, fieben 
Legenden von N. N." Hielten Sie diejen Titel für affeftiert 
oder irreführend oder läppiſch u. ſ. w.? Werner ijt eine Feine 
Vermittlung nötig bei dem „plötzlichen“ Gegenitand. Wäre 
ein kurzes, ebenfalls humoriftiiches Vorwort, etwa des In— 
balts, der Verfaſſer habe einmal in einer Stimmung, wo 
man ſage, e8 ſei zum Katholiichwerden, fid) wirflid) mit 
dieſem Gedanken beihäftigt und deshalb das Leben der 
Heiligen, die acta sanctorum, die Kirdyenväter ftudiert; vor— 
liegende Legenden jeien ſolche Duellenjtudien; da er aber 
fi) wieder anders bejonnen, jo jei das Unternehmen liegen 
geblieben u. j. w., u. j. w. — Wäre ein joldyes Vorwort taftlos, 
mißverftändlich oder ſchädlich, und thäte man befjer, gar nichts 
zu jagen? Anı meijten fürchte id), Die Kritik würde den 
Vorwurf des Heinifierens machen, obwohl mit Unrecht; denn 
por Heine war Voltaire und vor dieſem Lucian da, und 
wegen aller diejer kann fid) der jpätere Wurm doch regen. 

Ein paar Worte von Ihnen würden mich jehr erfreuen; 
jeien Sie jo knapp und abtrumpfend als möglidy')! 


) Viſchers Antwort vom 18. Oft. lautet: „Auf Goldgrund” 
Ich wäre nicht dafür. 1. Weil id gegen die Titel bin, die aus Sap- 
teilen beftehen. Sie find unbequem. „Haben Sie ‚Auf Goldgrund‘ 
gelefen?* — „Was jagen Sie über ‚Auf Goldarund‘*? oder „Gottfried 
Keller fchrieb hierauf Legenden — auf Goldgrund — oder: ‚Auf 
Goldgrund‘“. 2. Es Flingt ironiih. Nun werden freilich die Legenden 
jelbft Sronie auf die Legende fein, aber nicht jo, wie plumpe Köpfe 
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Ich kann dem erwähnten Werklein bald endlich den 
zweiten Band „Leute von Seldwyla“ folgen lafjen mit fünf 
ordentlichen Erzählungen. 

Ich möchte Shnen gern einläßlicy zum Krieg und deut- 
ſchen Reid) gratulieren und über die Franzojenborniertheit 
fluchen, die fid) beim großen Haufen in unfrer alten Schweiz 
breit machte und noch glimmt; aber das würde mid) jeßt 
zu weit führen. 

Mit herzlichen Grüßen Ihr ergebener 

Gottfr. Keller. 


es veritehen, jondern eine gemütliche Ironie, eine Ironie, die den 
wirflihen Goldgrund der Liebe hat. Die ſcharfe Kürze eines Titels 
aber könnte den Schein einer Sronie ohne joldye ſchöne Grundlage 
mit fich führen, Fönnte zu jagen jcheinen: gebt einmal Acht, was das 
für ein Goldgrund jein wird. Man könnte zwar jagen: wenn Sie 
einfach jegen: ‚Sieben Legenden von Gottfried Keller, — jo Flingt 
das eben auch recht ironiſch — wohl, aber es ift nicht jo zugeſpitzt 
marfierend wie: ‚Auf Goldgrund‘! Es gibt gleich zu denfen, jo dab 
man fi fragt: was Donnerwetter mögen das für Pegenden fein von 
Gottfried Keller! Aber es enthält diefen Anreiz doch nur in der jtillen 
Form objektiv gehaltenen Ziteljtild. Kurz: ‚Auf Goldgrund‘ Flingt 
mir zu jubjeftiv, zu erregt und erregend, auffordernd, 

Nicht fo beitimmt weiß ih auf die Frage betreffs eines 
humoriftiihen Vorwort zu erwidern. Das eine Mal will mir jcheinen, 
es wäre befier, Sie ließen die Legenden ganz für ſich jprechen, das 
andere Mal meine ich, es wäre jchade um das nette Borwort, wenn 
es wegbliebe.. Es wäre jelbit jo eine Fleine Legende, die von Ihrer 
Hand gewiß allerliebit ausfiel. Doch will mir immer wieder das 
erite Gefühl die Oberhand gewinnen. Je objektiver alles, je beſſer. 
Sie müßten das Vorwort doch ein bißchen ausipinnen, dann würde 
es leicht zu viel Erfindung; wollten Sie es aber ganz furz halten, jo 
würde es jcharf ironiſch abjchnappen, was eben auch dem wirklichen 
Sinn der Novellen — der gemütlihen Sronie — nicht recht ent- 
ſpräche.“ 
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150. An £riedrid Theodor Bifcher in Stuttgart. 

Hochverehrter Freund und Herr! Endlidy bin ich im 
itande, Ihnen auf Ihre in Zürich mir gejchenkten vielfachen 
reichen Geijtesgaben wenigitens anfangsweije mit einem 
feinen Kümmerling zu antworten, den id) heut unter Band 
an Sie abgeſchickt habe. Ich habe aber jeßt Angſt, daß 
das Heine Weſen als eine Narrheit oder Kinderei werde 
aufgefaßt werden in jeiner Fjolierung und Plößlichkeit. Shre 
freundlichen und guten Räte betreffend Titel und Vorwort 
habe ic), wie Sie fehen, weislich befolgt. Etwas Vorwort 
glaubte ich doch anfertigen zu müfjen, um einer allzugroßen 
Willkür in Beichreibung oder Erwähnung des Büdjleins 
wenigjtens das Loch zuzumachen. Nachträglidy danke ich 
Shnen aber herzlidyit für jenen wohlwollenden Brief und 
die gute Information, mit welcher Sie fid) bemüht haben. 
Hoffentlich kann ich bald ein dickeres Buch drucken lafjen, 
um die Scharte diejer lücenbüßerijchen Legenden auszumweßen. 
Ich babe letzten Sonntag bei Frau Heim eine zweieinhalb- 
ſtündige Geichichte vorgelefen, und einige ähnliche liegen 
ſchon auf Lager), — — 

1) Viſcher an Keller, 2. April 1872: „Für heute nur weniges; 
es iſt noch Vakanzzeit und ich reife zu meinem Bruder aufs Land. 
Ihre ‚Legenden‘, für deren Zufendung ich herzlich danke, find zwar 
fein ganzer Beweis, was Sie fünnen, aber jo unzweifelhaft originale 
Poeſie, daß ich recht Luft habe, fie anzuzeigen, — wiewohl nicht ohne 
einige Kriteleien, im weſentlichen aber einfach mit dein Prädifat des 
Herzerfreuenden. Kommt aber bald mehr, jo wird es beſſer fein, zu 
warten. Es folgen vermutlich Novellen? Dann Fönnte man den 
Tichter betrachten, wie er es auf dem realen Boden treibt, gegenüber 
jeiner Kebenswahrheit, Schwung, Stil und Humor auf dem mytbilch- 
phantajtiihen Boden.“ 
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Grügen Sie mir Ihren freundlichen und liebenswür- 
digen Herrn Sohn aufs beite, wenn Sie ihn in der Nähe 
haben! 

Bei diejem Brief werden Sie nicht aus der Gewohn— 
heit kommen, die Zeute immer von fid) an Sie fchreiben zu 
jehen. Aber ic) weiß dato gar nichts von Shnen. Behalten 
Sie ein wenig im Andenken Ihren achtungsvoll und freund: 
ichaftlid) ergebenen 


Züri, den 22. März 1872. 
G. Keller. 


151. An Emil Kuh in Wien. 


Hocdjverehrter Herr! Ich bin zur Publifation eines 
kleinen Zwiſchengerichts, eines lächerlihen Schälchens ein- 
gemachter Pflaumen verleitet worden, welches id) Ihnen 
hiermit pflichtjchuldigft überjende, um Ihre mir erwiejenen 
Freundlichkeiten wenigftens mit einer winzigen Abſchlags— 
zahlung zu erwidern. 

Möchten Ihnen dieje fieben Legendehen nicht allzu ab» 
gelegen und abjonderlicd) vorfommen. Sollen fie überhaupt 
etwas fein, jo find fie vielleicht ein Feiner Proteſt gegen die 
Deipotie des Zeitgemäßen in der Wahl des Stoffes und eine 
Wahrung freier Bewegung in jeder Hinjicht. 

Bei diefem Anlaffe jende ich Ihnen aud) mit beſtem 
Danke Ihr Buch zurüd, in welchem „Der arme Geiger“ 
fteht. Inzwiſchen ift der edle Brillparzer ja endlich auch 
heimgegangen, und es wird nun das jeltfame Phänomen 
jtattfinden, daß mit der Gefamtausgabe — die hoffentlid) 
bald erjcheinen wird — ein mehr als Achtziglahriger erſt 

N Keller. III. 
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nad) jeinem Tode jeinen Volke redyt befannt und zugänglich 
wird. Sc freue mich nicht wenig auf dieſe Ausgabe und 
- habe vor, ſie nicht eher zu lefen, als bis der lebte Teil der: 
jelben gebunden in meiner Hand liegt, um einmal wieder 
das Gefühl eines ganzen Yundes zu haben. Aber freilich 
wird das schon wegen der Menge mir unbekannter Iyriicher 
Gedichte nicdyt angehen oder ſchwer halten, wenn der be- 
treffende Band einmal in der Hand liegt. 

Ich hoffe, Sie haben Ihr Sonmerleben voriges Jahr 
in Berchtesgaden glüdlid) zugebracht und einen ebenjo glück— 
lien Winter verlebt. Und in der Hoffnung, daß Diele 
Zeilen Sie in fortgejeßtem Wohlergehen antreffen, grüßt Sie 
hochachtungsvoll und ergeben Shr 

Zürich, 3. April 1872. 

Gottfr. Keller. 


152. An Friedrich Theodor Viſcher in Stuttgart. 

Züri, 19. Mai 1872. 
Verehrter Freund! Die Muße eines trüben Pfingjt- 
montags abſchließend, habe ic) eben den Vortrag über „Krieg 
und Künfte“ fertig gelefen, den Sie mir durdy den Herrn 
Berleger gütigft haben zufommen lafien. Ich gratuliere 
Ihnen neuerdings zu den jtoffgebenden Ereigniffen und ſo— 
dann des Werkleins wegen jelbft, das auf feinem Felde ein 
wiürdiges Monument bildet und mit der Theorie des Vor: 

wortes zujammen wiederum eme interefiante Studie ift. 
Die Theorie freilid), oder wenn man es einfacher eine 
Marime nennen will, wird wohl von einem gewifjen 
Virtuoſentum beftritten werden, welches nicht nur das letzte 
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Wort niederjchreibt und auswendig lernt, jondern auch an 
jeder Stelle Hebung und Senkung der Stimme, jogar ein 
Lächeln x. voraus eingeübt und feftgeftellt hat und den Ein- 
druc der Unmittelbarfeit troßdem zu machen behauptet!), 
freilid) aud) beim größten Zeile der Hörer, wie fie umjere 
Säle fajjen, auch macht — in Abwejenheit der Kabe! 

Ich bin Ihnen aud) noch meinen Dank ſchuldig für Die 
freundliche Entgegennahme der Legendchen. Wenn Sie mir 
die Ehre erweiſen wollen, einmal ein wenig ins Gericht zu 
gehen mit meinen Saden, fo ijt es mir jehr lieb, wenn Sie 
nod) einiges abwarten wollen: der zweite Band „Seldwyla“ 
joll bis zum Herbſt erjcheinen. Auch ift nod) einiges andere 
da, womit id) bei günftigen Beitläufen gelegentlich abſchließen 
fann. Glauben Sie alsdann eine -beftimmte Figur von mir 
zu haben, jo wird es mir allerdings zu großer Freude ge- 
reichen, gleich weit von unmotivierter günftiger Voreinge— 
nommenbheit jogenannter Zalententdeder und von der mali« 
tiöjen Kühle Fernſtehender entfernt, einmal jadjlich behandelt 
zu werden und Dabei zu lernen. 

Mit den Legenden geht e3 mir jeltiam; id) glaubte die 
Freiheit der Stoffwahl damit zu behaupten gegenüber dem 
Terrorismus des äußerlich Zeitgemäßen, immerhin aber eine 
deutliche, gut protejtantiiche Verſpottung Fatholijcher Mytho— 
logie zu begehen. — — — Mündlich muß id) dieje un— 
glücklichen fieben Geichichten auf alle mögliche Art kommen: 
tieren und erflären. Um jo deutlicher werde id) in den 
nächſten Sadyen für manche Leute jein. 


) Bezieht fih auf Viſchers Bemerkungen über die Kunft der 
Rede. „Der Krieg und die Künfte* (1872), Borwort ©. Vf. 
6* 
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Die tragikomiſche Geſchichte mit dem alten Aufſeß!), 
der in Straßburg mit einer Hundepfeife nad) Wafjer pfeift, 
während jolches im Zimmer jteht, damit eine patriotijche 
Feier jtört, zu welcher er extra gereijt ift, von alten Patrioten 
für einen auspfeifenden Sranzojen gehalten und geholzt wird, 
ijt eine ganz Jean Bauliche Schnurre — o weh, der Raum 
geht aus. Machen Sie's fertig! Ihr 

| G. Keller. 


153. An Ferd. Weibert, Goeſcheuſche Buchhandlung 
in Stuttgart’). 
Züri, 31. Mai 1872, 

Hochgeehrter Herr! Es ift mir allerdings eine freund- 
liche und angenehme Überrajchung, daß Sie eine zweite Auf: 
lage der „Legenden“ nad) jo furzer Zeit veranjtalten wollen, 
und id) möchte es gerne als ein aufmunterndes Glüdszeichen 
betradyten für eine anhaltende Wiederaufnahme und Abrun- 
dung meiner poetijchelitterarijchen Eriftenz. Sollten Sie in- 
deſſen durch Ihr rajches Vorgehen wirklich zu Schaden 
fommen, jo läßt fich derfelbe bei Gelegenheit nachträglich 
ſchon ausgleichen; denn bei dem etwas jtarfen Honorar 
möchte id) das nicht haben. 

Beifolgend belieben Sie den Empfangichein für die mir 
unterm 28. dies gefällig überjandten 200 Thaler mit meinem 
höflihen Danke entgegenzunehmen. 

') Keller konnte nody nicht willen, dat der verdiente Alter 
tumsforſcher Freiherr von Aufſeß (1801—1872) in Folge jener Mif- 
handlung jtarb. 

?) Die zahlreihen Briefe Keller an F. Weibert find für ben 
Gottfried Keller-Nachlak erworben worden. 
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Ebenfo danke ich bejtens für die mir freumdlichit zuge— 
jendeten Rezenſionen. In der „Europa“ habe ich eine ſolche 
nicht bemerft. Das erjte Maiheft der „Revue des deux 
mondes“ hat die Überfeßung der erften Legende „Eugenia“ 
mit einer kurzen Beſprechung gebracht; die Überjegung ſchien 
mir ganz gut zu fein und befjer als diejenige einer anderen, 
der legten Legende, in der Lauſanner „Bibliotheque uni- 
verselle“. Der etwelche Erfolg dürfte doc hauptſächlich in 
dem unverjehenen Abjpringen des Büchleins auf einen welt- 
befannten und doch jo zur Seite liegenden Stoff liegen. 
Dabei muß ich aber danfbar der wohlthuenden Freundlid)- 
feit gedenfen, welche Sie von Anfang an dem Fleinen Wejen 
zugewendet haben. 

Was Sie von meinen Gedichten jchreiben, bringt mid) 
auf eine Angelegenheit, weldye mich in der Zukunft noch 
mehrfach beſchäftigen wird. Leider find diejelben (vor ſechs— 
undzwanzig Jahren erjchienen) ohne mein Wifjen jchon vor 
manchen Zahren!) in die Hand von Drell, Füßli & Comp. 
übergegangen, nachdem der frühere Inhaber der C. F. Winter: 
ſchen Handlung gejtorben war. Hätte ich eine Ahnung ge— 
habt, jo hätte ich den Reit der Auflage für den geringen 
Preis, der dafür gezahlt worden jein wird, natürlich jelbjt 
an mic) gezogen. 

Ein Bändchen „Neuere Gedichte" Fam in den fünfziger 
Fahren bei Vieweg heraus. Bei einer Gelegenheit, als ein 
bei demjelben Herrn Berleger erjchienener Roman von mir 
in einer beichränften Anzahl von Eremplaren fpeziell in Zürich 
zu 5 Franken (ftatt 26 Franken) verkauft wurde, bat ich 


1) 1861. 
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Herrn Vieweg, es mir doch zu jagen, wenn er etwa Die 
„Reueren Gedichte" auch antiquariſch zu verkaufen gedächte. 
Es wurde mir hierauf nichts eröffnet. Seit einem halben 
Jahr aber jtehen diefe Gedichte an einem Schaufenjter einer 
Zürder Sortimentshandlung zu ſtark ermäßigtem Preiſe 
ausgeftellt. 

Diefer Sadjlage gegenüber eriftiert num mein Wunid) 
und Projekt, in etwa zwei Jahren, nadydem die erforderlidye 
Arbeit gethan fein wird, „Geſammelte Gedichte" herauszu— 
geben, beftehend aus den purifizierten beiden, viel Unreifes 
enthaltenden Erftlingsbändcyen und einem ſtarken Zuwachs 
noch ungedrudter lyriſcher Sachen. Die beiden früheren 
Bändchen werde ich in feinem Fall im der jegigen Gejtalt 
wieder abdruden laffen. Die Frage wird nun fein, wie id) 
freie Hand befommen fann für eine anftändige und gereifte 
Geſamtausgabe der Gedichte. Am beiten wird jein, Die 
Sadye im jtillen abzuwarten, bis id) fertig bin; vielleicht 
haben bis dahin die Herren jene armen Jugendbändchen 
glüdlidy vertrödelt. Mit den Viewegſchen ift es in dieſem 
Falle dann überall aus. Mit Orell, Füßli & Comp. läßt 
fich vielleicht, wenn ich beſtimmt erkläre, daß ich fein Bänd— 
den, wie es iſt, durchaus nicht mehr erneuern lafie, aud) 
ein Abkommen treffen, obgleich dieſe Yirma nicht ohne Ab- 
jiht das Büchlein jo hinter meinem Rüden aquiriert 
haben wird. 

Für den Fall aber, daß ich wirklich mit 1 und 
2 Bänden „Gejammelter Gedichte" frei werde abjegeln 
können, denke ich mir jeßt jchon gerne Shren Verlag als 
einen befonders geeigneten und Glück verheißenden und habe 
in dieſem Sinne dieſe vorläufige Meldung von meinen 
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lyriſchen Schickſalen machen wollen, ſchon um Ihre Außerun: 
gen nicht unerwidert zu lafjen. 

Aud) zu anderem kommt fchon Zeit und Rat,. wie denn 
ein erzählender Band, der nod) feinerlei Herren bat, auch in 
der Entwicklung liegt. 

Mit ausgezeichneter Hochadytung Ihr ergebeniter 

G. Keller. 

Revifionsbogen der zweiten Auflage find mir allerdings 
erwünſcht; denn jchon habe id) in der erften Auflage ein 
Dubend Stilforrefturen angemerft und zwar feine über: 
flüffigen. : 


154. An Emil Kuh in Wien, 
Zürid), 28. Zuli 1872, 

Berehrtejter Herr! Das heiße und dod) beichäftigte 
Sommerleben hat mich lange in meiner Briefſchuld ſtecken 
laffen. Doch jetzt danke ic; Ihnen endlich herzlich für Ihre 
neuen Gaben, für die Beſprechung der Legenden und das 
Grillparzer- und Stifterbuch!). Über letzteres hoffe ich früher 
oder jpäter befjer mit Ihnen fprechen zu fünnen als zu 
ichreiben. Für jeßt danke ich Ihnen bloß für die wahrhaft 
gedanfenreiche und aus dem Stoffe herausblühende Diktion. 

Wenn Sie aud) Grillparzer faft etwas zu drüden, 
Stifter Dagegen etwas über fid) hinauszuheben jcheinen 
(jeine Schranfe lag wohl in dem Stüd Philifter, das in 
ihm war, vide auch jein Portrait), fo iſt doch alles, was 





') In der „R. Fr. Preſſe“ vom 6. Juli 1872, Morgenbl. — „Zwei 
Dichter Dejtreihs: Fr. Grillparzer — Ad. Stifter.“ GPeſt 1872). 
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Sie jagen, anregend und lehrreich, eine liebenswürdige Art 
von Kritif, die auch unabhängig von ihrem Gegenjtand all- 
gemein und wahr: bleibt. 

Daß Grillparzers Gedichte jalopp herausgegeben wur— 
den, ift erfichtlic und zu bedauern; doch ift es ein wichtiger 
Band und würde während der legten vierzig Jahre manchen 
Mann berühmt gemacht haben, der ihn gemacht und publi- 
ziert hätte. Es find doch in Ton und Stimmung vollendete 
Saden darin und zwar nicht wenige, und Mertlojes ſozu— 
jagen nichts, Dagegen Ungeredytes und Eigenfinniges ijt zu 
finden; aber wer hat nicht feine Sdiojynkrafieen? 

Daß Sie meine Gedichte nicht lieben, ift ganz in der 
Drdnung; ich thue es auch nicht!). Dennody muß id) dieje 
ungeratenen Zugendfinder nod) jpät zu jtriegeln und harmo= 
niſcher anzukleiden fuchen, da fie einmal da find. Mit einem 
befonnen durchgearbeiteten und fachlich vermehrten Geſamt— 
bande hoffe id) jene unfertigen Zufrühbändchen verſchwinden 
zu machen. 

Ich jtehe Ihnen gerne zu Dienjten mit biographiichen 
Notizen. Doc) bin ich in Verlegenheit, zwijchen der fnappen 
Form, wie man fie dem Pierer ıc. liefert, und der reich- 
licdyeren Mitteilung die richtige Mitte zu treffen, wobei id) 
offen gejtehe, daß ich nicht gerne ein wörtlicd) zu brauchendes 
Aktenftüc geben möchte. Dieje Art, zu Studien über mid) 
jelbjt mitzuwirken, jcheint mir noch nicht am Platze zu jein 
und wird es vielleicht nie jein. 


) Emil Kuh an Gottfried Keller, 8. Zuni 1872: „Ein nädftes 
Mal will ih von Ihren Gedichten jhwaßen, die ich in ihrer Geſamt— 
beit nicht Tiebe*. —[1) 
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Was nun ein perjönlicyes Zujammentreffen angeht, jo 
würde mir ein foldhes gewiß Freuden machen. Ich überlafje 
die Art und Weije ganz Ihnen. Kommen Sie an und für 
id) gern einmal nad) Zürich, jo kann ich Ihnen da aud) 
manchen hübſchen Spaziergang vorjchlagen; man ift überall 
gleich an einer jchönen Stelle. Auch kann ich mir wohl 
denken, für einige Tage nad) dem Zirol zu kommen, da id) 
in der That irgend wohin zu gehen beabfichtige und nod) 
feine Wahl getroffen habe. Entſcheiden Sie aljo! Vielleicht 
läßt fi) beides vereinigen, indem id; Sie von Zürich fort: 
begleiten würde. 

Hier ift aud die gewünjchte Photographie mit der 
leidigen Brille; ich habe feine geſchmackvollere rejp. natür- 
lichere zur Hand. Ich bin fein Löwe), fondern ein Kleiner 
dicker Kerl, der abends 9 Uhr ins Wirtshaus und um 
Mitternacht zu Bette geht als alter Zunggejelle. 

Shrer eigenen Photographie hoffe id) bei Gelegenheit 
auch habhaft zu werden. | 

Behalten Sie in freundlichem Andenken Shren ergebenen 

Sottfr. Keller. 





») Emil Kub wünſchte eine Zufammenkunft mit &. Keller im 
Tirol oder in Züri und fügte bei: „Ein einfamer Menſch bin idy 
allerdings, aber vor den Löwen babe ich feine Scheu”. Nach Empfang 
der Kellerijhen Photographie jchrieb er am 8. Auguſt 1872 aus Sojef: 
berg bei Meran: „Ihr Antlig fpricht fih allmählich in meine Bor: 
ftelung von Ihnen hinein. Hebbel ſagte einmal zu mir, als ich nod) 
ein junger Menſch war: ‚Merken Sie fich, wer etwas iſt, fieht niemals 
wie ein Schneider aus‘. Meine Frau jchien von dem Anblid Ihrer 
Büge beinahe jo unheimlich berührt, wie von Ihrem ‚Grünen Hein- 
ri‘; wie Sie denn überhaupt der einzige Dichter find, den meine 
Frau fürchtet, indem fie zugleich mächtig von ihm ergriffen wird“, 


90 155. An Marie Emer, 16. September 1872. 





155. An Marie Erner in Züri). 
Züri, 16. September 1872. 

Verehrteites Fräulein! Beſprochener Maßen ſchicke ic) 
Ihnen Hier die Bachftudie?). Bei dem Grün über den 
Steinen war mir die Geduld mit dem bewußten Pfann- 
fuchen?) ausgegangen, und id) machte es daher zu Haufe 
fertig, was Sie ſogleich erfennen werden. Dann lege id) 
nod) die Photographie der erjten Skizze eines Bildes bei, 
das ich zu jener Zeit gemacht). Vielleicht kann Ihr Herr 
Bruder?) als anthropologiicher Foricher von dem tollen Ding 
Gebraud; machen, etwa bei Demonjtrationen. 

Das Portrait endlid) erflärt fich jelbit. 

Ich kann nun erſt Domnerstag fort‘), da noch eine 
Kommiffionsfigung für Mittwoch angefagt wird, der id 
notwendig beimohnen muß. Alles Buße für jene Jugend— 
werfe, von denen id) Ihnen ein paar Mufter jende. Ich 
habe es D. gemeldet und ihn gebeten, um fo länger in 
Münden zu bleiben. 





') Freundliche Mitteilung Ddiefer Briefe verdanfe ich der Güte 
von Frau Profefior Marie von Friſch geb. Erner in Wien. 

?) Ulte Aquareliitudie von 1837: „Am Wolfbady“, reproduziert 
bei 9. E. von Berlepſch, Gottfried Keller als Maler. ©. 36. (1895.) 

) Bezieht fih auf eine Ähnliche Situation wie die oben Band 1, 
206 gejchilderte, da der junge Gottfried Keller morgens mit dem Mal- 
zeug beladen, einen Pfannkuchen in der Taſche, auf Studien auszog 
und der Fleiß ihm dann gewöhnlich zugleid) mit dem Pfannkuchen aus- 
ging, wie er jpäter einmal erzählte. 

*) Die befannte Ofſianiſche Landichaft, in Brun’s Neujahrsblatt 
der Stadibibliothef Züri 1894 reproduziert. 

>) Eigmund ©. 

6, Nah) München. 
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Hoffentlich haben Sie nicht zu ſchlecht geichlafen in 
Ihrem verräucherten Heiligtum und find daher geneigt, 
meinen nochmaligen Dank für alle erwieſene Freundlichkeit 
entgegenzunehmen oder zu genehmigen oder wie man jagt. 

Ihr ergebener 


Gottfr. Keller. 


156. An Marie Erner in Zürich. 
Zürid), 18. September 1872. 

Berehrtes Fräulein! Zu meiner Verwunderung fomme 
id wirflid) morgens um 10 Uhr fort und muß Ihnen mit: 
teljt der Beilage nod) die Grüße des Herrn D. ausrichten, 
den ich jämmerlid) angeführt habe. Dafür werde ich meiner: 
jeitS denn einige Tage allein in München fißen. Den Opern: 
guder und die Briefe werde id) treulich bejorgen und den 
Roscoe aud) mitnehmen und leſen!). So fehr id) aber 
der Genefung Zhrer Frau Zante?) die eiligiten Fortichritte 
wünjche, jo fürchte id) doc), daß ich Ihnen befagten Roscoe 
in zehn Zagen nod) hier werde zujtellen fünnen. Wollten 
Sie mich nidyt mehr jehen, fo können Sie mir aus dem 
Tenfter mit dem Malftod die Gartenbanf bezeichnen, wo 
ic) ihn Hinlegen fol. Der baieriiche Hiejel, der ich dann 
geworden jein werde, wird demütigit gehorchen. Zu danfen 
haben Sie mir gar nichts als die unterjchiedlichen Schau: 
jpiele, die id) vor Fhrer muntern Majeftät aufzuführen die 


) Wilhelm Rosco&s Lorenzo der Prächtige. 
2) Frau Schrebanf geb. Erner. 
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Ehre hatte. Nun jchreib' idy aber zehn Tage feinen Strich 
mehr! 
Leben Sie eben jo wohl, wie Sie mir wünſchen; bloß 
lang und Iuftig geht nicht zuſammen. 
Ihr ergebener 
G. Keller. 


157. Au £ndmilla Affına in Zlorens. 
Züri, den 24. Oftober 1872. 

Verehrtes Fräulein! Ich wollte heute Abend, wie ich 
jet oft thue, jchriftitellern, fomme aber nicht redht in Bug; 
und da fällt mir plötzlich ein, das dürfte der Augenblick 
jein, mich aus der mehrjährigen Korrefpondenzpauje, die id) 
mir Ihnen gegenüber habe zu Schulden fommen lafjen, her: 
auszuarbeiten. 

Und welche Dinge haben ſich jeither zugetragen! Setzt 
würde id) 20 Franken Lejegeld bezahlen für den Band, wenn 
id) Varnhagenſche Tagebücher über dieje Zeit leſen Fönnte. 
Diefe Bemerkung haben Sie übrigens gewiß ſchon häufig 
hören müfjen feit 1866; fie drängt fich zu jehr auf. Schon 
von Freiligrath habe ich vorigen Sommer gehört, daß Sie 
den Pücklerſchen Nachlaß herausgeben‘), neulid) habe ich 
num in der „Frankfurter Zeitung” einige Briefproben ges 
jehen: etwas verfänglicyes und coquettes Zeug, das mir nicht 
ganz gefallen will. Ärgerlicher Weiſe fehlen aud) hier, wie 
in allen joldyen Briefwechjeln, die Briefe der Dame; ich weiß 
nicht, woher das kommt, aber es iſt faft immer jo und ift 


») Ludmilla Affing, Fürft Hermann v. Pückler-Muskau (1873). 
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ein Mißbrauch, daß die eine Hälfte jolcher Korreipondenz immer 
auf die Seite gebradht wird. Man fährt immer im Nebel 
herum, da man nidjt weiß, was die andere Bartei wert ift. 
Bei Bettina freilidd fann man ſich's denken. Welch eine 
Reihe von Zujendungen habe ich Ihnen jeit zwei oder drei 
Fahren zu danken gehabt! Ich glaube, id) habe Ihnen nicht 
einmal für den Cuſtine geſchrieben). Dann find einige 
Bände höchſt intereffanter Spezialitäten Über Heine, Bren- 
tano x. xc., die jehr wertvoll find. 

Es hat mid) jehr amüſiert, daß Sie in dem kleinen 
Legendenbüchlein wieder Kraftausdrüde gefunden haben. 
Sie armes harmlojes Täubchen und Länımlein! 

Hier läuft feit einigen Wochen Herr Dr. Aulius Freie 
herum, ohne einen zu grüßen. Man fagte, er lebe im Solde 
des Königs von Hannover. Der alte Stein nimmt ab; er 
hat von Zeit zu Zeit Feine Umpurzelungsanfälle, verliert 
das Gedächtnis, ift aber nichtsdeftoweniger ein furchtbarer 
deuticher Reichsfeind. Sfoliert mit zwei oder drei anderen 
unter den biefigen Deutihen. Frau Wejendond iſt mit 
ihrem Mann und Kindern von bier fortgezogen und hat 
alles verfauft wegen der manifeftierten Franzoſenfreund— 
lichkeit einiger biefiger Volksſchichten. Dann juchte fie 
größere und würdigere Kreife für ihre Ddichteriichen Funk— 
tionen. — — — 

Und wie geht es Ihnen immer in Shrem jchönen 
Florenz? Man jagt, Sie geben Gejellfchaften von über 
hundert Eingeladenen,; muß man einen rad anziehen, wenn 





!) A. de Custine, lettres à Varnhagen d’Ense et Rahel 
(1870). 
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id) etwa unverjehens einmal hinkäme)? Schreiben Sie 
gegenwärtig nicht Eigenes? Da frage id) darauf los, als ob 
id) ein Recht auf Antwort hätte, id) Ejel! Nun, ſchon Die 
Frage ift eine Lebensäußerung, eine Thathandlung! Tragen 
Sie nody immer eine jo jchöne rote Feder am Hut, wie 
einft in Zürih? Haben Sie Ihr Amethyftenhalsband noch? 
Wie ftehen Sie zu Garibaldi und zum Bapft?)? Im Emft 
geiprochen, habe ich bei Mazzinis Tod an Sie gedacht‘), 
Sie hatten jo ſchöne Photographieen von ihm; er hatte 
einen klaſſiſchen Geſchmack im Photographie Stehen und 
Sitzen! 

Haben Sie von dem Schriftſteller Paul Lindau in 
Berlin Notiz genommen, der ſeit ein paar ZJahren ein geiſt— 
reich Fritiiches Weſen treibt und eine gejunde Bewegung 
verurjacht hat, aber nicht lange vorzuhalten jcheint. — — 
Allein e8 war die bedeutendite Erfcheinung diefer Art feit 
Dezennien. Auerbady hat ſich anläßlic) des Krieges mit 
zu täppiſch chauviniftiichen Elaboraten furchtbar blamiert, was 
Sie übrigens ſchon wifjen werden. 





1) Ludmilla an G. Keller, 31. Oktober 1872: — — „So wie 
Sie ift in der That jonjt niemand. — — Bei mir kann jeder tragen, 
was er Luft hat, Frad oder nit... und ift auf jede Art gleich 


willfommen. Für mich wäre es ein befonderes Vergnügen, wenn Shr 
beobachtendes Auge über die bunten Clemente meiner Gefelligfeit 
jtreifte, die ich meine Florentiner Moſaik nenne.” 

2) Ludmilla an ©. Keller, 31. Oftober 1872: „Mit dem erften 
nicht gut, deſſen kopfloſe franzöſiſche Erpedition mich ſehr betrübt hat; 
mit dem anderen jo ſchlecht, als er es wahrlid) verdient“, 

3) Ludmilla an G. Keller, 20. April 1872; „Bei den Tode meines 
geehrten Freundes Mazzini werden Sie an mich gedacht haben. Sch 
jah in Piſa feine edlen Züge noch einmal, die fih im Tode nidyt ver- 
ändert hatten“. 
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Neulidy war ic) zehn Tage in München'), zum eriten 
Mal in Deutichland jeit 1855! Ach Habe den liebens- 
würdigen und guten Paul Heyje nejehen, den fie jeßt aud) 
anfangen zu maltraitieren, weil er ein bißchen zu viel jchreibt. 
Er wollte mid) eines Abends in ein Gafthaus verlocen, wo 
er ein paar Schriftitellerinnen, durchreifende, worunter Claire 
von Glümer, bewirtete. Ic ließ mid) aber nicht fangen, 
um nicht etwa Stoff zu einem Feuilletonbejtandteil zu geben, 
falls ich mid; etwa nicht courmäßig benähme. Nachher 
hatte Heyſe Kopfweh, id) zwar aud), da id) in der Zeit mit 
einigen Malern zufammen gemwejen war. 

Sie werden hoffentlich diefen Brief für nichts anderes 
nehmen, als was er jein joll, ein Stündchen Geplauder, 
damit Sie jehen, daß ich mich freundjchaftlich nicht geniere 
und nicht anftrenge, Flug zu thun! 

Mit vielen Grüßen Ihr ergebener 

Gottfr. Steller. 


158. An Marie Erner in Wien. 


Zürich, 16. Dezember 1872, 
Höflihen und herzlidyen Dank für die zwei Bilder, die 
mir Herr D. geftern Abend gab. Bis zu diefem Augenblid, 
d. h. ſeit Monaten, hatte ic) in Zucht und Ehren gelebt. 
Gejtern tranfen wir zwei nun folgendes: 


1) Ludmilla an Keller, 31. Oftober 1872: „Gewiß jchwebte dort 
der Geiſt der filbernen Agnes wie ein Stern über Ihrem Haupte, 
Dieje arme filberne Agnes, deren Schöpfer Sie find und Die ich jo 
lieb habe!“ 
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8 Glas Bier 

2 Schoppen Wein 

2 Flaſchen Wein 
Gläſer Grog 
Wiener Schnitzel (D.) 
Blumenkohl (beide) 
Haſenbraten (ich) 
Brot (beide) 
Kartoffelſalat (ich) 
Käs (D.) 
Butter (id.) 

1 Brot (id.) 
macht 24 Einheiten, die wir zufammen verichlangen. Als 
D. meinen ſchönen Hafenbraten ſah, wollte er welchen haben; 
es war aber feiner mehr da, und ich bot ihm den meinigen 
an gegen Abtretung der Wiener Schnigel. Da wurde er 
mißtrauiſch und behielt fie. Heut hab’ ich etwas Kaßen- 
jammer; als id) um 9 Uhr aufitand und die Photographieen 
bejah, machte id) ein zwinferndes Geficht wie eine alte Eule, 
die an einem hellen Morgen aufs Meer hinaus jchaut. Sch 
grübelte einen Augenblid, was wohl für ein Herrgöttle in 
der kleinen Monſtranz jtede, die Sie am Halſe tragen. 
Waͤhrſcheinlich die Faijerlihe Familie, dachte id) und war 
froh über diejen Ausweg, da das Kopfweh mir das Denken 
ſchwer machte. 

Wenn Sie Herrn Semper ſehen, ſo bitte ich ihn zu 
grüßen. Das gute arme Mädchen 2. in der „Bollerei” 
ichreibe ihm eine Schachtel mit Handfchuhen zu, die fie 
anonym durch die Poit erhalten habe, und möchte ihm gern 
dafür danken. Es fei immer nod) ein braves liebenswürdiges 


— 


— —2—— Fe 
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Kind, das des Nachts wegen des wiedergefehrten Huftens 
nicht mehr jchlafen könne und fid) doch den ganzen Tag 
dur) plage und dabei blaß und mager geworden jei. Ich 
ichenfe ihr zuweilen audy was, da fie feine Eltern mehr hat, 
allein in der Fremde fein muß und kaum alt wird. Neu: 
ih faufte ich ihr -ein Ringlein, das fie mit einem von 
Semper gejchenkten am Fleinen Finger trägt, jo daß fie beide 
Narren ſchön vereinigt mit fid) führt. Sagen Sie das aber 
Semper nur, wenn er guter Zaune ift, jonft wird er wütend! 

D. ließ ich geitern nachts beim Heimgehen immer drei 
Schritte voraus majchieren, damit er mir nichts Böſes nad)- 
jagen könne bezüglid) meines Wandels; thut er es nun 
dennod), jo glauben Sie es nicht! 

Nun wünſche ic) Ihnen und Shren Herrn Brüdern, 
die ich grüße, dankbarlichſt ein glüdliches und frohes Weih- 
nadjt3- und Neujahrswejen und verbleibe Ihr ergebener 

G. Keller: 


159. An Emil Ruh in Meran. 

Verehrtefter Herr! Es ift nun der Winter gekommen, 
ehe wir unjere ſommerliche Unterhaltung wieder aufgenommen 
haben. Hoffentlid) find Sie von Ihrem damaligen Halsübel 
längjt bergefitellt und können Sie mit ungeſchwächten Kräften 
Ihren rhetorifchen Tugenden wieder obliegen. 

Da Sie mid) nicht haben empfangen können, bin id) 
im September zehn Tage nad) Mürichen gegangen, zum 
eriten Male ſeit der Grünheinrichszeit, und habe mid) Dort 
aut umgetrieben. 


Das bringt mic) auf das gewünjchte Curriculum vitae, 
Gottfried Kelfer. III. 7 
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das Sie vielleiht halb und halb immer nod erwarten‘). 
Da muß ich Ihnen nun gejtehen, daß id) faſt Feinerlei An- 
lauf dazu finde. Ich habe eben angefangen, wieder etwas 
zu thun und zwar den weitaus befieren Teil meiner geringen 
Dinge abzujpinnen; jo erſcheint es mir denn als unleidlid), 
gerade jeßt, in diefem Übergangsftadium, mid) jelber zu be- 
iprechen und beiprocdhen zu jehen, obgleid ich am beiten 
durd) eine Aufzeihnung die halbwegs Schinderhannesartige 
Vorftellung, die von wir bei Ihnen zu ſpulen jcheint, hätte 
verichyeuchen können. 

Gewiß aber jehen Sie mit mir gern noch eine Weile 
dem treibenden Schifflein zu, ehe Sie es entern. 

Ic habe feither die Grillparzerſchen Werke durchgeleſen 
und zu meinem Verdruſſe Ihren Band, den id) ausgeliehen, 
nod) nicht wiederbefommen, um ihn nun nod) einmal mit 
mehr Materialfenntnis zu ftudieren. Sc wundere mid) 
über die jäuerliche mijerable Art, wie manche Norddeutiche 
von Überihäßung Grillparzers ſprechen. Es ift doch fait 
jedes Stüd eine Entdefung von Scyönheitsfundgruben; 
es reicht feiner der lebten vierzig Sahre hinan. Und 
in den Projaaufzeichnungen (Biographifches 2.) iſt er 
von Hajfiicher Angemefjenheit, Redlicykeit und Berftändig- 
feit, der wahre Kontraft zu der Süßigfeit und Tiefe der 
Dichtungen. 

Auch wundere id) mid) über mandye Bemerkungen 
Zaubes zu den Dramen, weldye einen allzu weltläufig fladyen 





') Emil Kuh an Gottfried Keller, 8. Auguft 1872: „Ich halte 
Sie beim Bort: dag Sie mir biographiihe Skizzen geben wollen. 
IH bitte Sie aber, gönnen Sie ihnen dann einen reichlicheren Zufluß 
faften Sie fte nicht für Pierer-Zwede an!“ 
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Standpunft fund thun, punkto Gedankengang; während einige 
Bühnenfühnheiten Grillparzers, die eigentlich faft ebenfofehr 
Frechheiten find, wiederum beitaunt werden. 

Bis Ende Januar oder Februar werde ich endlich mit 
dem zweiten Bande der „Leute von Seldwyla” fertig jein. 
Der Berleger will damit zugleidy eine zweite Auflage des 
erften Bandes ausgeben, die nötig geworden ift. 

Vielleicht jeh' ich Sie dod) während diefes Sommers in 
Wien, da ich noch anderweitige Anregung babe, einen Be: 
ſuch diefer Stadt zu machen. 

Ich bringe Shnen und Shrer verehrten Familie die 
beiten Glückwünſche für das neue Jahr zu und verbleibe 
mit geziemender Gefinnung und Hochachtung Ihr ergebener 

Züri, 29. Dezember 1872, 
G. Keller. 


160. An Adolf Erner in Wien!) 
Züri), 6. Sanuar 1873. 

Hochgeehrtes Ernertum! Das Freßjädlein hat unter 
bitterem Thränenvergießen über die arge Verkennung feines 
transzendentalen Wejens das Freßlörblein ausgefreffen, um— 
gekehrt und ausgeflopft und aud) die feinen Giftphiölchen 
ausgejchlect, die Yinger abgeledt und aufs neue meinend 
betrachtet, als fie endlich leer waren. 

Nun habe id) endlich die moralifche Kraft zur Aus» 
übung der Danfespflit gejammelt und komme ſie zu er: 
füllen; ich hätte das gute zierliche Körbchen mit Züri-Ledkerli 


1) Seine Gottfried Keller - Briefe teilte mir der —— 
Adolf Erner unmittelbar nad) Kellers Tode mit. 
7* 
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zurücdienden können, wenn ich einen jo ftattlidyen Studenten 
Träger gehabt hätte, wie eine verehrliche Ernerichaft. So 
aber muß idy mid, mit Worten begnügen und thue diejes jo 
berzlid) danfend als id) kann für das freundliche Gedenken. 
Wie id) jo herumframe, finde idy einige vergilbte Blätter 
von der Hand Uhlands, die derjelbe als Student 1808 in 
Tübingen gejchrieben. Ich habe diefe Autographen von dem 
in Zürich verftorbenen Profefjor Breslau!) bekommen, defjen 
Pater, der felige Fönigliche Leibarzt Breslau in Münden, 
mit Uhland ftudiert und die Blätter aufbewahrt hatte. Ich 
babe jeit den zehn Jahren, da ich fie befite, noch nicht ein— 
mal nachgejehen, ob fie alle gedrudt find. Vielleicht habt 
Ihr ein Mäppchen mit derlei Schnurrpfeifereien und fteckt 
alsdann das jehr beicheidene Gegengrüßchen dort hinein. 
Bei mir würden fie doch einmal verunglüden. 

Mit Freund D,, der grüßen läßt, habe id) am Bertholds- 
tag (2. Sanuar) bei der antiquariichen Geſellſchaft Mittag 
gegeſſen und nachher find wir ohne allen Grund noch bis 
Mitternacht herumgeftiegen. Es nimmt mich nur wunder, 
daß er fid) nicht jchämt! 

Frau Heim war vier Wochen Franf, und befam ich 
geitern Kaffee von ihr. — Ic Din jet an der letzten Er: 
zählung, für welche id) einen tongebenden Titel ausgehedt, 
nämlicd; „Das verlorne Lachen“! Zwei hübjchen jungen 
Leuten, die fich Friegen, vergeht wörtlid) das Lachen, das fie 
mit einiger Mühſal gegen das Ende hin wieder finden und 
beifer werden, Wenn Shr an Eurer Ausftellung einen 


1) Bernhard Breslau (1829 — 1866), jeit 1858 Direftor der 
smenfinif im Zürich. 


3 
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Zugendpreis hättet, jo würde ich mit dieſer Geſchichte fon- 
furrieren; denn fie wird jehr moraliſch. 
Nun adieu! Einer hodypreislichen Exnerſchaft dankbarſt 


ergebener Freund und Diener 
G. Keller. 


161. Au Adolf Erner in Wien. 
Zürich, 31. Januar 1873. 

Verehrter Herr Profefior! Ich habe nun Ihre „Kritik 
des Pfandbegriffes" dDurchgelefen und fomme, Ihnen meinen 
pflichtichuldigen und eifrigen Dank abzuftatten für die freund 
lihe Zujendung. Aufs neue hab’ id) die Weisheit Gottes 
bewundert, der alles jo jchön und mannigfaltig geichaffen 
und die verjchiedenjten Dinge in die Welt geſetzt hat, an 
denen fid) die guten Gaben der Menſchen, Scharffinn, Fleiß, 
logifches Ingenium u. f. w. erproben fönnen. Über die 
wiflenjchaftliche Seite Ihres Werkes will ich mid an ans 
derer Stelle ausſprechen, in einer gelehrten Abhandlung oder 
Rezenfion. Dazu bin id) folgendermaßen gekommen: 

ALS ich mic) eines Abends nicht von dem Buche trennen 
fonnte, nahm id) es mit ins Wirtshaus und las dort fort 
mit ſolcher Begeifterung, daß id) unverjehens eine ungeheure 
Zeche und zu wenig Geld hatte; da verpfändete ich dem 
Wirt Ihren „Pfandbegriff“ und das Honorar eines Auf: 
jaßes, den ich darüber zu jchreiben verſprach. Weil er aber 
zu der Größe dieſes Honorars fein rechtes Vertrauen beſaß, 
der Barbar, jo mußte id) eventuell noch den Ertrag der 
erjten, dritten, fünften u. ſ. w. Auflage des zu veranftaltdn- 
den Separatabdrucfes verjchreiben, während die zweite, vierte, 
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jechfte u. j. f. Auflage mir, refp. meinen Erben zu gut fommen 
jollen, zu billiger Alimentation. 

Punkto Alimentation!): Es war nicht jo gefährlid) mit 
dem Freßförbdyen, und Ihr habt meiner PBrahlhanjerei zu 
leicht geglaubt; aud) hatte id D. in guter Vorahnung ſchon 
vorher eingeladen, mir zu helfen, und er iſt dann aud) ge= 
fommen, hat aber nicht der Mühe wert verzehrt. Sene 
Krebsbüchſe ift jet noch nicht aufgegefjen, jo viel ftedt 
darin. Ihre beinah geſchenkte fingende Flaſche, Fräulein 
Marie, hat mid) jehr gefreut. Das iſt eine allerliebfte Art 
zu fchenfen und unterhält die Freundichaft. Ic will's auch 
gleich erwidern, und ich ſchenk', Shnen in gleicher Weije: 
. a) Ein paar hundertjährige Ohrringe meiner Großmutter, die 
id) auf meinem Schreibtifch liegen habe und mit denen id) 
beim Novellenjchreiben fpiele, damit die Finger gelenkt wer— 
den nad) dem Aftenfchreiben; jehr zierlih. b) 1 Duent von 
meiner zu erwartenden ewigen Seligfeit, das um fo größer 
jein wird, je mehr Seelenmefjen Sie für mid) leſen lafjen. 
c) 30 Photographieen der Rottmannſchen Landichaften in 
den Arkaden zu München, die id) neulich gekauft; often 
120 Franfs. d) Eine große Rembrandtiche Radierung, der 
Tod Marias, gilt auf Auktionen über 100 Gulden, habe 
vor dreißig Jahren geichenft befonmen. e) Ein Eremplar 
des Trauerjpieles „Savonarola” von Gottfried Keller, auf 





1) Marie Erner an ©. Keller, 10. Januar 1873: „Sie find ja 
ein wahres Freßungetümchen. Das Freßkörblein war auf Sie jamt 
Shren Freund D. gemünzt, und Sie haben es allein ausgejchledt? 
... Ein Schnapsfläihchen jteht vor mir, kann allerlei Stückchen, hat 
einen Stöpfel, der zugleich Trinkglas ift, fingt wie eine Nachtigall, 
aber ich traue mid) nicht und behalte das Wundertier“. 
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Pergament gedrucdt, aus feiner, des Verfafjers, eigener Haut. 
Das können Sie natürlid) erft nad) meinem Tode befommen. 

Doch will ich für heute innehalten, Damit mir ein 
anderes Mal nody was zu jchenfen bleibt. 

Herr D. hat neulich einen hübjchen Vortrag auf dem 
Rathaufe gehalten; er machte fo guten Eindrud, daß ihn 
Frau H. nod) im Saale gleich umarmte und ihm das 
Manuftript raubte, das er unter dem Arme trug. Er lebt 
jebt ſehr vorfichtig, fleißig und zurüdgezogen. — — Soeben 
ichellt er aber und fommt, um mich wieder einmal zu ver: 


führen. 
Den 1. Februar. 


Iſt geichehen. Heute will ich dieſe inhaltreidye Epiftel 
abfenden. Sobald id; Aushängebogen oder jo was habe, 
will ich fie der hochlöblichen Ernerei jchiden; ich weiß nicht, 
warum der Derleger nicht anfängt, da er das Manujfript 
ſchon lange hat. 

Mit beiten Grüßen der ergebenfte 

G. Keller. 


162. An Lerdinand Weibert, Goeſchenſche Buchhandlung 
in Stuttgart. 
Zürid, 5. März 1873. 
Hochgeehrter Herr! Ich danke Ihnen für die freund» 
lichen Zeilen, welche Sie unterm 24. Februar mir haben 
zufommen lafjen. Das Unglüd bei Freiligrath ift laut er: 
haltener Anzeige feither leider eingetroffen und der blühende 
Sohn tot und Hin!)! Sc war letzten Sommer, als die 


5. Weibert meldete G. Keller am 24. Februar 1873 die ſchwere 
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Eltern einen Tag hier waren, Zeuge, mit welcher Zärtlichkeit 
und Sorge fie an den Gefunden dachten und nad) Haufe 
drängten, um ihn abends, wenn er aus dem Dienjte käme, 
nicht ohne Pflege zu lafjen. Und jeßt! 

Daß Herr Profefjor Mörife meine Heinen Sachen nidjt 
erachtet, freut mich über alle Maßen; möchte es mir ge- 
lingen, feine freundlice Meinung nod) zu rechtfertigen, fo 
gut als möglid. Herrn Profeſſor Scherer habe ich diejer 
Zage zu jchreiben Anlaß!). 

Was die Verlagsangelegenheiten betrifft, jo haben Sie 
gerade in diefem Augenblid’ Gelegenheit zu einem Wagnis, 
wenn Sie wirflid; Luft haben. Ich bin nämlidy mit den 
„Leuten von Seldwyla“ von Herm Vieweg abgelöjt. Als 
der Drud des zweiten Bandes beginnen jollte, eröffnete mir 
Herr Bieweg, daß der erfte Band vergriffen ſei, und er 
eine neue Auflage derfelben in der Weife übernehmen würde, 
daß beide Bände zufammen als neue Ausgabe in zwei 
Bänden erjcheinen würden und zwar in der Art, daß Die 
alten und die neuen Erzählungen (je fünf) neu zuſammenge— 
jtellt refp. verteilt würden. 

Ich war ſchon vergnügt über dieje Wendung; als aber 


Erfranfung von Freiligraths jüngjtem Sohn Dtto, der am 1. März 
ftarb. 

5%. Weiber an ©. Keller, 7. Suni 1872: — — „Die Legenden 
find eben aud) meifterhaft behandelt, darin jtimmen alle Urteile überein, 
die id) gehört. Eduard Mörike, deſſen Kritik ich aus langjährigem 
Derfehr am höchſten jtelle, fagte: ‚einen größeren Genuß als dieſe 
Leftüre hätte er jeit lange nicht gehabt und eine vollendetere Darjtellung 
wüßte er an feinem neueren Buche zu rühmen‘. Und am 24. Februar 
hatte Weibert gejchrieben, daß auch Kellers übrige Stuttgarter Verehrer 
— mie Prof. Georg Scherer, Otto Müller und Wilhelm Bollmer — 
den neuen Werfen mit Epannung entgegenfehen. 
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die dieſem Projekt entiprechende neue Kontraftftipulation fam, 
enthielt diejelbe zwei Beitimmungen, welche mir nicht fonve- 
nieren fonnten. Während nämlich die Verträge über den 
eriten und zweiten Band eine Auflage von 1000 feſtgeſetzt 
hatten, follte e8 in dem neuen Vertrag auffälliger Weije 
heißen: „die Größe der Auflage bejtimmen die Verleger”. 
Und als zierlidye Ergänzung diejes Satzes jollte das Honorar 
für eine allfällig notwendig werdende Dritte und weitere 
Auflage nur noch die Hälfte des Honorars der zweiten Auf— 
lage betragen, aus welchem Grunde, war mir nicht erfichtlid). 

Da ich bei vorgerüdten Jahren und für den Yall einer 
lebhafteren litterariichen Thätigfeit ſolche veraltete Verlags- 
herren-⸗Maximen nicht brauchen fann, jo habe id) den Herren 
Bieweg und Sohn vorgeichlagen, das Verhältnis aufzulöfen, 
worauf fie entgegenfommend eingingen. Nach ihrer dies— 
fälligen Erklärung habe id; heute einen jchon vor längerer 
Beit erhaltenen Honorarbetrag mit Zinjen zurücdbezahlt und 
bin dafür in den Befiß der freien Verfügung über den erjten 
und zweiten Band gelangt. Das Manujfript für den letz— 
teren werde ich jofort zurücderhalten. Wie Sie aus beilie- 
gendem Eremplar erjehen, ift der erjte Band 32 Bogen 
jtarf, und der zweite wird die gleidye Stärfe haben. 

Ich bin alfo nun in die Lage verjeßt, einen neuen 
Herrn Verleger ſuchen zu müſſen, und biete Ihnen das Ge- 
ſchäft hiermit in erjter Linie an. Mit Bezug auf den erjten 
Band ift dasjelbe nicht ganz unbedenklich, da es lange ges 
braucht hat, bis die erjte Auflage verfauft war. Dagegen 
habe id) mand)e Anzeichen dafür, daß ich erjt anfange, ein 
größeres Publikum zu kriegen. Die „Legenden“ haben 
offenbar den Verfauf der „Leute von Seldwyla“ bejchleunigt, 
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und der zweite Band dürfte auch den erjten wieder flott 
mad)en. 

Sollten Sie die Sache probieren wollen, jo wären 
meine Bedingungen: Honorar 2000 Francs per Band, alſo 
für das ganze 4000 Francs bei 1200 Auflage, das übrige 
wie bei den „Sieben Legenden“. 

Fit e8 Ihnen bequemer, jo kann die Honorarjumme 
aud in ungefähr gleihem Betrage in deutſcher Währung 
fejtgejeßt werden. 

Genieren Sie fi nur nidyt im mindeften, verehrter 
Herr, wenn Ihnen die Sache doch nicht gelegen fommt oder 
gefällt, und jagen Sie mir fröhlidy) Ihren Entihluß, Taute 
er ja oder nein!)! 

Sollten Sie den Verſuch eines billigeren Preijes bei 
größerer Auflage machen wollen, jo wäre id) zu einem jolchen 
Zwede auch zur Feitießung einer größeren Auflage erbötig, 
wenn dergleichen überhaupt praftiich ift. Meine Bekannten 
lagen immer über die teuren Preife, während fie freilich 
unbedenflid; das gleiche jeden Augenblick für ein Konzert 
oder eine Flajche Wein verwenden. Ihr ergebener 


G. Keller. 


163. An Adolf Erner in Wien. 
Züri, 18. März [1873]. 
Lieber Freund! Wenn Sie nod) nicht ausgejchlüpft find, 
jo muß id) Sie nod) mit einer Zumperei plagen. Ich habe 
mid) nämlich von meinem alten Verleger in Braunfchweig los— 


1) 5. Weibert an G. Keller, 6. März 1873: „Ich greife mit beiden 
Händen nad dem mid) jo hoch ehrenden Antrag... .. Ihre Bedin- 
gungen accepfiere ich ohne weiteres“. 
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gemacht. — — Id) bin nun mit beiden Bänden zu meinem 
Legendenfuhrmann nad) Stuttgart übergefiedelt, der leider das 
neue Bud) in vier Bändchen erft im September ausgeben will. 
Als mir aber die Biewegs die Manujfripte des zweiten Bandes 
zurüdjandten, fehlte gerade „Der Schmied feines Glüces“, 
von dem Sie die erjte Niederichreibung mitnahmen. Auf 
geichehene Reklamation hieß es: einer der Viewegs habe es 
in Verwahrung, man weiß nicht wo, da er in Stalien jei; 
man habe ihm ſogleich geichrieben. Sie jehen aljo, daß Sie 
das Manujfript noch nicht verbrennen dürfen, wenn es 
nicht Schon gejchehen ift, jondern mir es bereit halten müfjen, 
für den Fall, daß ich das andere nicht in einigen Wochen 
befomme. Wenn es Ihnen als Erinnerung an das Frau 
B’ihe Sympofion in Unterjtraß teuer fein jollte, jo will id) 
e3 Ihnen nachher wieder fchicen, da ich es doch abjchreiben 
laffen muß. 

Es iſt ſchändlich, daß Sie den poetiſchen Wert meiner 
ſchönen Geburtstagsdepejche nicht jchon jet Eonftatieren, 
fondern fi) Hinter die Zukunft flüchten wollen‘). Da ſoll fid) 
einer anitrengen! 





) Zu Adolf Erners Geburtstag, 5. Februar 1873, jandte Keller 
folgendes Telegramm: 
„An jedem Tag im Jahr 
Iſt zwar der Welt ein ‚Held geboren, 
Doch hat den fünften Februar 
Sie ertra nod) erforen 
Und jpielt den Adolf Erner aus: 
Darob nun Hauptrandal im Haus. 
Und ſelbſt in ferner Schweizerjtadt 
Zupft einer noch vergnügt am Draht.“ 
A. Erner an Keller 12. Febr. 1873: „Über den poetifchen Wert 
Shres Gratulationspoems wird die Zufunft richten”. 


108 164. An Adolf Ener, 22. Mai 1873, 





Ich Habe jetzt die Sehnſucht, einmal etwas Ernithaftes 
und NRührendes zu madyen; aber es ift jchwierig, aus den 
Pofjen herauszufommen, da einen die Welt immer wieder 
lächert. 

Für die neuen „Seldwyler“ bekomme ich 4000 Fränklein, 
die ich im Geiſte ſchon herumtrage wie der Hund den ge— 
ſtohlenen Knochen. Wahrſcheinlich werde ich noch ein Geiz- 
hals. Ich ſtudiere daher neuerdings Ihren „Pfandbegriff“, 
der ein Stolz meines Büchertiiches ijt. 

Seien Sie alſo jo gut, mir jenes Manuffript nochmals 
zu leihen! 

Aud wünsche id) Ihnen glüdliche und freudvolle Ferien— 
wochen, empfehle mic) in Ihrem Haufe, ſoweit es mir be- 
fannt, und bleibe im übrigen Shr alter 

G. Keller. 


164. An Adolf Erner in Wien. 
Züri, 2. Mai [1873]. 

Lieber Herr und Freund! Die Muße des Himmelfahrts- 
tages benugend, will ich Ihnen biemit den „Schmied 
wieder einpaden, den Sie mir vertrauensielig nod) einmal 
überlafien haben, wofür ich danke; es fehlte indefjen wenig, 
daß ich ihn, nachdem id) ihn jelbjt abgejchrieben und ihn 
dabei allerlei Staub und Läujebälge ausgefämmt habe, nicht 
in den Papierkorb geworfen. Es eriftieren nun drei Fafjungen 
dieſes vortrefflichen Werkes, und wenn Sie oder Vieweg 
mit ihrem Koderlein nicht unverjehens einmal die Pfeife 
anzünden, jo werden fid) die Humaniften des vierten Jahr— 
taufends einjt die Köpfe zerbläuen, nicht ahnend, daß ich 
mein eigener Interpolator war. 
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Da id) doch ein Paletlein machen muß, fo lege ich 
ein Buch bei, weldyes Ihre löblichen Gejchwiftersleutchen 
mir auf dem „Rinderfnecht“ oftroyiert haben, und das bis jeßt 
in meiner Gefangenjchaft geſchmachtet hat, Leider hat der 
Dedel eine Blaje gezogen, wie id) zu meinem Schreden jehe; 
wahrjcheinlid) hat jemand ein Zugpflafter darauf gelegt, um 
dent Lorenzo auf dem Zitelfupfer das Zahnweh zu vertrei- 
ben‘). Ich bitte um Verzeihung für die Unordentlichkeit. 

Um Sie mit meinen fchledhten DBerjen, von denen id) 
immer noch nicht lafjen kann, wieder ein bißchen zu ärgern, 
lege id) aud) einen gereimten Hojenträger neulicher Fabrifa- 
tion bei, der mir hier ein tiefes Stillichweigen nebit grim— 
nigen und mißtrauijchen Bliden von feiten der Zafjer in 
den SKaffehäufern eingetragen bat, wegen der 16. oder 
17. Strophe des herrlichen Gejanges?). 

Don Frau &. kann id Sie nicht grüßen, da fie nicht 
hier ift, die Göttliche, von allen Teufeln geplagte. D. jehe 
ih nur etwa alle acht Tage, weil er gerade am jpäteren 
Abend, wenn id) ausgehe, arbeitet. Er ift immer ein bißchen 
malcontent und unglüdlid), weil er nicht genug Gipſe 
anichaffen kann, ſich im „Rinderfnecdht” ärgert oder ärgern 
läßt, und taufend Sachen. Hat man ihn aber einmal beim 
Släschen, jo muß er Doch wieder lachen. Keim?), der Gottes: 
mann, zieht mit ungeheurem Pomp nad) Gießen und jammert 
täglidy im „Gambrinus“ über die Kormlofigkeit, mit der man 
ihn ziehen laſſe. Nur B. war nod) elegifcher geitimmt über 





1) S. o. S. 90. 

2) „Nacht im Zeughaus“, 1873 in der „Illuſtrierten Schweiz“ 
©. 232 ff erſchienen; vgl. Geſ. Werke 9, 289. | 

3) Der Theologe Theodor Keim, 1815— 1878. 
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die „Vormerknahme“ jeiner Rücktrittserflärung. Keim weiß 
auch nod) nicht, ob er den „Arnheimjchen Geldichranf“, den 
er für feine Manuffripte und Hefte angeſchafft, befier bier 
verfauft oder mitnimmt nad) Gießen. Ic) jagte gedanfenlos, 
idy würde beides thun, worauf er mid) ſchnöde anjah und 
wütend jchwieg. — — — — Frau Heim fagte mir, daß 
Fräulein Marie den „Grünen Ejel” gelejen, zu meiner Beſchä— 
mung. SHoffentlic) hat fie den Weber Zettel in ihm jeither 
erfannt und fraut dem Scheufal nicht mehr die Ohren. Sc) 
bitte Sie, fie aber dod) jchönitens zu grüßen. 

Nun feien Sie aber jelber aud) gegrüßt von mir und 
von der Amfel, die joeben im Gärtchen pfeift, das ganz 
gut riecht von Flieder, Goldlack ıc. 

Aufs Jahr muß ich hier ausziehen, da der alte Kaften 
verfauft wird. Ihr 

G. Keller. 


165. An frau Emilie Heim in Heyft (sur mer)'). 

Züri, 17. Augftmonat 1773. 
Theuerſte verehrlichite Freundinn! Geftern überrajchte 
mid) Ihr lieber Brief und heut jchon beantwort’ ic) ihn; 
vielleicht hätt’ ich's noch nicht gethan, wenn ich nicht joeben 
auf dem „Baugarten” Shren lieben Mann und Shre Frau 
Schwägerin, die reißende Müllerin, und dero Kindgen ge- 
jehen hätt’, da wir denn alle von Ihnen geſprochen haben, 





) Diefer Brief wurde zum erften Mal gedrudt in der „Neuen 
Zürder Zeitung” Nr. 296 erftes Blatt vom 23. Oft. 1890. Derfelbe, 
ſcherzhaft um hundert Jahre zurüddatiert, ift — wie man fieht — in 
dem Freundſchaftsſtil und der Orthographie jener Zeit gehalten. 
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und alles fagte, ich mögte Ihnen doch gleich jchreiben. Sie 
fönnen ſich's wohl vorjtellen, wie alles mid) intereßierte, was 
Sie mir in Ihren Schilderungen von denen majeſtätiſchen 
Naturſchauſpiehlen am Meeresjtrande und auch von denen‘ 
liebenswürdigiten Menſchen mittheilen, deren werte Gejell- 
fchaft zu genießen Sie das Vergnügen haben. Ich bitte Sie 
den Herrn Th..... ‚ diejen herrlichen Kunftmahler, doc) recht 
jehr von mir wieder zu grüßen. O fönnte id) doch aud) 
einmal in der Mitte ſolcher fürtrefflichen Menjchen verweilen! 
Daß die Madame von Marſchall Sie nicht hat begleiten 
fönnen, hatt! id) jchon ehebevor vernohmen, war aber der 
Meinung gewejen, daß dafür etwa die Ulrichinn oder eine 
andere von den jüngeren Damens mit Shnen gegangen 
wär. Pflegen Sie dod) ja Shre Gejundheit, von der Sie 
wifjen, daß fie uns allen jo theuer ift, und wär’ es nur um 
der angenehmen Coffeeftündgen willen! 

Hier giebt es nicht viel Neues, wenngleich in der mora= 
lichen Welt allerlei feinere Ereignifje, wie e8 in der Natur 
der Dinge lieget, unmerklich vor fid) gehen. So joll das 
Freundfchaftsverhältniß inzwijchent dem Herrn Profeſſor &. 
und der 9. ſich zerichlagen haben, und hatt’ ic) mir doch 
jo viel Schönes von diefer Verbindung verſprochen. Mir 
jelber hat Gott Amohr wegen eines Fleinen Schwabenmäbd- 
gens noch einen fpäten Pfeil nachſenden wollen, jo daß id) 
höchlich erichroden mit dem Bein denjelben hab’ abwehren 
müffen, wobei aber, da id) indefjen auf dem andern Bein 
allein daftund, beinahe die Balance verloren hätte. 

Herr F. aus Wien, der mufifaliiche Compagnon Shrer 
reigenden Schwägerin, ift dieſer Tage von der medizinischen 
Fakultät ehrenvoll zum doctor promovieret worden und joll 
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feine Thefis jo fiegreich vertheidiget haben, daß er ausgejehen 
wie Zeus im Tempel unter denen Schriftgelehrten. 

Ohnerachtet der Sommer nun ftarf vorgerüdet, ift Ihr 
"Better Scheffel') nod nie an unferem Horizont erjchienen, jo 
gerne ich and) dieſen berühmten Autor und Dichter wieder 
einmalen von Angeſicht zu Angeficht gejehen hätte. 

Heute ift von den dreien Kirchgemeinden zum Großen— 
zum Frauenmünfter und zu Predigern die Anlegung eines 
neuen großen Gottesaders in der Gegend von Altjtetten be= 
ſchloſſen worden, und es joll eine extra Zodten-Eijenbahn 
dahin führen. Auch wird jebt das Verbrennen der Leichen 
itarf entamirt und man ſpricht überall mit Beifall davon, 
ſodaß in circa zehn Sahren wohl alle aufgeflärten Leute fich 
dieſer antiquen Art der Beitattung unterziehen werden, wo 
es alsdann neue zierliche Nippes in Gejtalt Feiner Ajchen- 
frügelgen geben wird. Wenn Sie artlid) mit mir umgehen, 
jo follen Sie von meiner Aſche“) aud) eine Prije in einem 
goldenen Büchsgen befommen. Sie müſſen e8 dann den 
Kindern, die Sie ald am Sonntag bei ſich haben, zum Spielen 
geben, daß fie es auf dem Stubenboden herumrollen laffen und 
Die Kaben danad) jpringen; id) bin es jchon accoutumiret, 

Bei dieſem ernfthaften Gegenjtand angelangt, will ich 
nun vorliegende Epistola gelinde jchließen und mid) eheitens 
wieder mit vielen verbindlichen Grüßen und Adytungsbezeu- 
gungen Shrer Gewogenheit anempfehlen als Shr treu gehor- 
famfter Freund und Diener 

Doctor Godofredus Keller 
ab actis publicis Thuric. 


5 I. V. Scheffel war mit Muſikdirektor Heim weitläufig verwandt. 
2) Kellers Aſche ruht auf eben jenem Kirchhofe. 
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166. An Begula Beller in Züri. 

Nachdem ich zwei Tage in Salzburg gewejen, bin id) 
jeit geftern an einem abgelegenen Fleinen Bergjee, welcher 
der Mondjee genannt wird, und wo ein Rudel Wiener, 
Herren und Frauenzimmer, in Bauernwirtichaften leben, 
Wenn es etwas zum Schreiben geben jollte, jo ift meine 
Adrefie: ©. Keller in See bei Unterady in Oberöfterreid). 

Heute regnet es unausgefeßt. Du mußt doch fehen, 
dab Du Apfel kaufft; wenn fie aud) 20 oder mehr Franken 
foften, jo iſt e8 doch befjer, man madjt dieſe Ausgabe, als 
daß man bis zum nächjten Herbft gar nichts dergleichen hat. 

Mit beten Grüßen Dein Bruder 


See, den 16. September 1873. 
G. Keller. 


167. An Marie Gruner in Wien. 
Züri, 19. Dftober 1873. 
Hochſchätzbarſtes Fräulein! Sch bin ein bifchen von 
langer Weile geplagt, und da fällt mir ein, daß mid) dum— 
men Kerl eigentlich nichts hindert, mic) durch Anfertigung 
eines Briefes an entfernte Kurzweilige etwas zu zerjtreuen. 
Weil aber der Herr Profejjor nie antwortet, jo mad)’ id) 
Sie zum Chef der Firma und jchicfe das Gejchreibjel Ihnen. 
Vorerſt habe id) meine glüdlidhe Ankunft in meiner 
Heimat zu melden, die jchon vor einer Ewigfeit erfolgt ift. 
In Münden war ich zwei Tage geblieben, ohne eine be= 
fannte Seele zu treffen. Ich hocdte den ganzen Tag in dei 
Sammlungen und abends im Theater, in „Was Shr wollt” 
und dem „Figaro“. Die Schadiche Bildergallerie ift wieder 
8 


Gottfried Keller. IL. 
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um eine Anzahl interefjanter Bilder reicher, dagegen baut 
dieſer font fo geſchmack- und talentvolle Baron das verrüdtefte 
Haus, das jetzt eriftiert, ungefähr jo: 

(Zeichnung). 

Aber ich wollte Eud) eigentlidy noch vielmals danken 
für die gute Behandlung und alle Freundlichkeit, was hiemit 
gejchieht. Auf Weihenachten will idy Shnen die Ohrringe 
meiner Großmutter ſchicken für den Fall, daß Sie ſich nächſte 
Faſtnacht wieder in Rokoko Heiden wollen. Sie dürfen fie 
ſchon annehmen, da fie nicht viel Wert haben. 

Geftern war ich mit einer alten Herrengejellidaft am 
Rheinfall zu einem SHerbjtvergnügen mit neuem Wein und 
altem Champagner; id; babe erbärmliche Reden gehalten; 
nun bin id) voll Reue, und es ift mir Kopf und Herz 
ſchwer; aucd fällt mir eben das weinende Sopherl am 
Mondfee ein mit feiner Bäderei, o je! Was machen Sie? 
Malen Sie fleißig und ſchön? Sind Sie wohl und munter? 
Wenn nun einige Wochen verjtrichen find nad; Empfang 
diejes DBriefes, jo könnten Sie alsdann mir aud) etwa eine 
halbe Seite voll Nachricht geben. Bitte den immer nod) 
unbejchlicyenen Tyrannen Adolf zu grüßen, ferner die Filiale 
Winimund und Gigewarter!), den Schüßenkönig Ernft und 
den Schürzenkönig Otto F. u. ſ. w. und ſich ſelbſt nicht zu 
vergefjen. Bei mir hat das Theetrinfen mit nachherigem 
Ausgehen begonnen?), von morgen an ohne Ausgehen; be- 
trächtliche Erjparnifje ftehen in Ausfidht. 

Ihr ergebener ©. Keller. 

) Berballhornung der Namen eines Brautpaares. 


?) Marie Ener an ©. Keller: „Trinken Sie fleißig Thee, der ift 
jehr gefund und führt direft auf den Weg ins Paradies”, 
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168. An Emil Ruh in Meran. 
Züri, 28. Oftober 1873. 

Hochverehrter Herr Profeſſor! Ihr freundlicher Brief 
aus Meran kommt mir gerade recht, da id) jeit Tagen da— 
mit umgehe, meine Schuld wenigftens andeutungsweije ab: 
zutragen. Leider hatte ich Ihren Neapolitaner Brief verlegt, 
oder er hat fi) unter meinen Papieren verſchoben, jo daß 
ich nicht nachſehen fonnte, weldyen Aufenthalt Sie für den 
Frühling angekündigt hatten?). 

Und nun noch der Unftern! Ich war im September 
drei Wochen im Salzfamınergut mit Wienern zujanmen 
und wäre beinahe anfangs Dftober über den Brenner ge— 
gangen, um unten berumzugehen und über Splügen oder 
Gotthard heimzufehren; hätt’ ich Sie in Meran gemußt, 
fo wäre id) jedenfalls dorthin gekommen. 

Nun muß id) aber mein herzliches Bedauern über Shre 
Gejundheitszuftände ausdrüden, die Sie fo lange fern halten, 
wenn aud) in ſchönem Lande; hoffentlich it es Shnen aber 
dort dafür wohl, fo daß Sie nicht leiden und Ihrer guten 
Geiſter froh find. 

Ihre Aufſätze über Grillparzer?) hatte ich bald nad) 
Ihrem Briefe von Wien her erhalten. Ich kann leider 
über des Dichters Pſychiſches Ihnen nur beiftimmen, obidyon 


ı) Emil Kub Hatte am 10. Februar 1873 von Neapel aus ge 
meldet, daß ihn fein Halsleiden zu einem längeren Aufenthalt im 
Süden zmwinge. 

2) Im Feuilleton der „Wiener Zeitung“ 1872 ©. 2019 f.: Be 
ſprechung von Grillparzerd „Bruderzwift im Haufe Habsburg” und 
„Südin von Toledo“, 
“ 8* 
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die Selbjtbiographie fidy von anderem ähnlidyen Regenge- 
träufel durdy viele einzelne Schönheiten und Gehaltftellen 
noch merklich unterfcheidet. Ihr Spruch von dem Mangel 
eines tiefen Wohlwollens ift hart und wahr, wie ein ge- 
rechtes Urteil. Wielleiht mangelt auch nod) ein jüngerer 
Bruder desjelben, ein gewifjer Zeichtfinn, weldyer Mangel 
den Mann von Jugend auf jo ängjtlidy an der heimatlicyen 
Büreaufratencarriere Fleben und ihn nie friſch und frei in 
die Welt ausjegeln ließ. Hätte er fich der Fremde anver— 
traut, jo hätte fie ihn zu dem Shrigen gemacht und der 
Heimat als einen gemachten Mann zurücgegeben. Wer 
aber unter SHeimatliebe nur die Zuhaufehocerei verfteht, 
wird der Heimat nie froh werden, und fie wird ihm leicht 
nur zu einem Gauerfrautfaß. 

Um ein jo größeres Wunder find nun die guten Dramen; 
da ift doch ein tieferes Wohlwollen, das dod) irgendwo 
heraus muß. | 

Mit dem „Bruderzwift" und der „Jüdin“ find Eie 
mir nod) ein bißchen zu glimpflidy umgegangen; ich bin über 
das rein Schematijche in der „Züdin“ fait empört; es kommt 
mir Diejes Stüd vor, wie jene hundert Erjtlingsftüde viel: 
verjprechender junger Dichter, denen nie ein zweites gefolgt 
iſt). Ich kann mir dieſe Macherei nur aus der eigenjin= 


) Emil Kuh an Gottfried Keller, 14. Nov. 1875: „Den Vorwurf, 
dak ih mit Grillparzers ‚Jüdin‘ zu alimpflid umgegangen, muß ich 
gelten laſſen. Der Grund jedod, warum dies gejchehen, ift der: daß 
ich ein halbes Sahr vor jener Kritif das offenbar gedämpft gehaltene 
Bud über Grillparzer ediert hatte. Der adtzigjährige Dichter Iebte 
noch, als ich ihn charafterifierte, und id) war deshalb nady meinem 
Gefühl gedrungen, den heftig ichlagenden Hammer aus dem Uhrwerk 
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nigen Pedanterie erklären, mit welcher er den Zope abbotani- 
fiert hat. 

Diefe haftige Figurenjagd und die ernft breite, tiefe 
und heiter behagliche litterarifche Vorbereitung eines Schiller, 
wenn er an eine Tragödie ging! Dder das künſtleriſche 
con amore Goethes, der jeine Sachen zweimal dichtete, wo 
es ihm recht glücklich ernft war! 

Aber dennoch). bleiben die großen Sachen Grillparzers, 
was fie find, abgejehen von den vielen jchlechten Werfen. 

Und weld ein Olympier ift er wieder gegenüber dem 
unglücdlichen Dtto Ludwig, defjen kranke Selbſtſchulmeiſterei 
eben jeßt in feinen Nachlaßſachen neu folportiert wird, der 
fi) ein dramaturgiſches Kochbuch gejchrieben hat, um zu 
iterben, ehe der das erſte Gericht efjen Fonnte! 

Da gibt es doch für das rechte Verhältnis und Map 
von richtiger Arbeitsweije fein fchöneres Mufter als Schiller, 
ebenjo entfernt von ohnmächtigem Duaderwälen, wie vom 
refignierten Tändeln. 

Wie jind Sie eigentlidy mit den geijtigen und litterar- 
gejelligen Zuftänden in Wien zufrieden? Leben Sie gerne 
dort? Ich weiß nicht einmal, ob Sie ein geborner Wiener 
find')! 





herauszunehmen und einen anderen einzulegen, der die Stunden leijer 
anzeigte.” 

Kellers briefliche Außerung über Grillparzer wurde von Emil Kuh 
in feinem Aufſatz über Dtto Ludwigs Nachlaßſchriften im Feuilleton der 
„Wiener. Abendpoft“ 1873 ©. 2124 abgedrudt. 

) Emil Kuh an Gottfried Keller, 14. Nov. 1873: „Sch bin 1828 
in Wien geboren, dort erzogen — nicht ausgebildet — worden, da 
ich meine innere Ausbildung zum Teile meinem Verkehr mit Hebbel, gleich: 
jam auf einer norddeutichen Injel in Wien, fodann meinen eigenen 
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„Die Leute von Seldwyla” find jet im Drude, der 
alte Band und der neue zufammen, als zweite vermehrte 
Auflage in vier Bänden in Stuttgart. Der erfte Band ijt 
bereits verjandt. Wenn alle vier erjchienen find, jo will ich 
fie Shen nad) Meran ſchicken, etwa im November oder ans 
fangs Dezember. 

Ich will jebt alle Jahre nod) was erjcheinen lafjen 
und hoffe nody an dramatijcye alte Träume zu geraten nad) 
dem Sprühwort: „Was man in der Jugend wünjcht” x 
Denn id) habe jüngjt ein Fleines Stüdlein gefunden, das ich 
im dreizehnten Jahre machte! 

Nun wünfche id aber gute rajche Genefung. Ihr er: 
gebener 
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mübjeligen Robinjon-Bemübungen verdanfe. Ein paar Jahre lebte ich in 
Troppau, weil ich eine Beitlang dem Drängen meiner Familie nad) 
gab, einen praftifchen Lebensberuf zu ergreifen; ich lebte in jener 
ſchleſiſchen Stadt ald Beamter der Nordbahn, der einer meiner Onfel 
ala Chef voritand. Doch plöglid riß ich mid) von diejer Kette los, 
feßte meine Studien fort, jpielte einen leidenſchaftlichen Liebesroman, 
defien Abſchluß die Ehe ward, durch, einen Roman, den meine Eltern 
und Verwandten durchfreuzt zu haben glaubten, als jie auf meine Ber: 
jegung von Wien nad Troppau Einfluß nahmen. Den Winter 1858—59 
brachte ich in Berlin zu, wo es faft fo traurig in mir und um mid 
ber ausjah, wie mit Shrem Heinrich Lee in Münden. Nah Wien 
zurüdgefommen, begann ich Eultur- und litterargeichichtliche Vorträge 
zu halten, um mir einen Weg zu einer Zehrfanzel zu bahnen, die ich 
bald nachher erlangte [die Profefjur für deutſche Litteratur an der 
Wiener Handelsafademie, die Kuh übrigens feit dem Sommer bereits 
aufgegeben hatte, um ganz jeiner Gejfundbeit zu leben]. Damals brach 
ih auch unbarmberzig meine poetifchen Beitrebungen ab, die ich bis 
dahin als das mir Wichtigſte feitgehalten hatte. Mit dem Wiener 
Leben fonnte id) mid niemals innig befreunden“ u. ſ. w. 
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169. Au frau Henriette Eller in Münden. 
Zürich, 15. November 1873. 

Hodjverehrte Frau! Fräulein Erner ift fo gut gemwefen, 
mir Nachricht aus Wien zu geben und hat mid) hiebei auf: 
geftiftet, auch einmal an Sie zu fchreiben. Wenn id; Ihnen 
damit läftig falle, jo halten Sie fid an die jchlimme Ur: 
heberin des Attentats. Ich habe auch Ihnen für erfahrene 
Freundlichkeit angelegentli und herzlich zu danken und bitte 
aud) die Fräulein Marie, meine fiegreicye Rivalin im Segel» 
iieben, beitens zu grüßen. Sch habe die ſchöne jchwarze 
Geldbörje, die fie mir geſchenkt, forglicdy aufbewahrt; das 
undeutliche Lorbeerkränzchen entjpricht immer föftlicher der 
Undeutlichfeit meines Renommee; kurz, alles ijt in beſter 
Drdnung. 

Aber wie geht es Shnen? Haben Sie den Winter 
wohl und wader angetreten? Hoffentlich! wie wir als ver- 
nünftige ältere Zeute thun wollen. 

Was mic) betrifft, jo habe id) mich reichlicdy mit guten 
Flanellſachen verjehen, aud) ein Paar dicfe Pelzhausitiefel 
machen lafjen und huſte und geifere bis jet nur mäßig. 
Ein ſchönes jchweres Schwein ift gefchlachtet, aud) ein hin- 
länglicyes Sauerkraut eingethan, jo daß ich auf Weihnachten 
die Schar meiner Enfelfinder mutig erwarten fann. 

Sit fo das Leibliche nach Umständen leidlich beitellt, 
jo fehlt e8 auch dem moralijchen Dafein, nad) Maßgabe 
der Sahre und unmwürdigen Berdienftes, nicht an manderlei 
aufmunternder Förderung. Es ift mir die Präfidentichaft 
des Schußauffichtsvereins für entlafjene Sträflinge übertragen 
worden; ferner habe id) das Duäftorat des Verein! gegen 
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ZTierquälerei übernommen, fürchte aber, ic) werde die Koſten 
jelbft tragen müſſen bei der Nadjläffigkeit der Mitglieder; 
und doc) follte gerade diefer Verein feine Wirkſamkeit nicht 
aufgeben namentlich im Hinblid auf das um fid) greifende 
unverantwortliche Schinden mwehrlojer Ejel. Aber nicht nur 
Voriteher, jondern aud) Gegenjtand der Thätigkeit rühmlicher 
Vereine bin ich geworden. Nachdem ich der Gejellichaft für 
Belohnung alter treuer Dienjtboten den jeligen Hinſchied 
meiner Herrſchaft, der Leidenjchaft, angezeigt, bin ich für 
54jährige treue Knechtesdienjte mit einer filbernen Tabatiere 
prämiert worden, mit welcher ich mid) jeßt in die Beſchau— 
lichkeit zurüchiehe. Sch habe aud) bereits ein gutes Schnupf- 
tabafrezgept, welches ich Ihnen mitteile: zwei Dritteile 
Makuba, ein Drittel rape double fin de Versailles und 
drei friiche Kakaobohnen (aber nicht mehr!) dazwiſchen gelegt. 
id) ſag' Shnen! Den Tabakvorrat fonjerviert man jeßt nicht 
mehr in alten Bierfrügen, jondern in hermetiſchen englifchen 
Theebüchſen, und man ftellt diefe am beften in einem fühlen 
Zimmer hinter das Fenfter, ja nicht in den Keller. Statt 
der Kafaobohnen können Sie aud) ein bißchen Vanille nehmen 
als Dame, aber mit höchiter Vorficht. 

Nun wollen wir aber audy noch von etwas unſchnupf— 
lichen Jugendlichen reden, von unjern jungen Freunden in 
Wien. Wenn Sie denfelben etwa jchreiben, jo grüßen Sie 
fie recht gründlich von mir; id) werde dies Jahr ſchwerlich 
mehr zum Schreiben fommen, da, wie Sie oben gejehen, 
meine Geſchäfte ſich erheblich vermehrt haben. 

Leben Sie recht wohl, verehrte Frau Eller, und behalten 
Sie ein bißchen im Andenken Shren hochachtungsvoll erge- 
benen Gottfr. Keller. 
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170. An Emil Kuh in Wien. 
Züri, 18. November 1873. 

Verehrtefter Herr! Diesmal will ich Ihnen rafcher ant- 
worten, da in Ihrem Briefe, der mic) jehr gefreut, ein paar 
Bunfte find, die es verlangen. 

Es follte mich jehr freuen, wenn Sie ſich zur Überfied- 
lung nad) Zürich entſchließen fönnten, und ich will nicht 
jäumen, bei erjter Gelegenheit ein paar gute Ärzte über die 
Thunlichkeit zu befragen. 

Leider glaube ich nicht, daß der Rat bejahend ausfallen 
wird; wenigſtens liegt mir im Sinne, als hätte id) Fremde 
ſchon über das hiefige Schnupfenklima flagen gehört, indem 
die Nähe der Gletjcherwelt jtarfe Temperaturwechjel mit fic) 
bringt. Aud) gehen öfter Leute mit zarter Gejundheit im 
Winter von bier nad) Montreur am Genferjee u. ſ. w., was 
Sie übrigens aud) fönnten, indem dort immer gute Gejell- 
ihaft und ein herrlicdes Klima ift. Genf jelbit ift noch 
ihlimmer als Zürich wegen der Bife, eines fürdhterlichen 
Nordwindes. Doch will ich Zürid) noch nicht verleumdet 
haben; es iſt möglich, daß es wiederum befjer ift als Wien. 

Das knäbiſche Pamphlet des Herrn Nietzſche gegen 
Strauß habe ich auch zu lefen begonnen!), bringe es aber 


) Emil Kuh an Gottfr. Keller, 14. Nov. 1873: „it Ihnen etwas 
über die Perjon des Profeffors Friedrich Nietzſche in Baſel bekannt? 
Derjelbe hat eine Schandbrojhüre gegen Strauß gejchnellt und ein 
wahnmwigiges Bud) über ‚Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte der 
Mufit zu Ehren Richard Wagners gejchrieben. Ich frage deshalb, 
weil ich vier Wochen angeftrengter Arbeit an eine Kritif über Nietzſche 
gewendet habe, welche ich jelbftändig herauszugeben gedenfe. Ih bin 
gleichwohl Fein Berwunderer des ‚Alten und des neuen Glaubens‘. 
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faum zu Ende wegen des gar zu monotonen Schimpfitiles 
ohne alle pofitiven Leiftungen oder Oaſen. Nietzſche joll 
ein junger Profefjor von kaum jechsundzwanzig Jahren jein, 
Schüler von Ritihl in Leipzig und Philologe, den aber 
eine gewiſſe Großmannsſucht treibt, auf anderen Gebieten 
Aufjehen zu erregen. Sonft nicht unbegabt, fei er durd) 
MWagner-Schopenhauerei verrannt und treibe in Bajel mit 
ein paar Gleichverrannten einen eigenen Kultus. Mit der 
Straußbroſchüre will er ohne Zweifel fi mit einem Coup 
ins allgemeine Gerede bringen, da ihm der ftille Schulmeiſter⸗ 
beruf zu langweilig und langſam iſt. 

Es dürfte alſo zu erwägen ſein, ob man einem Speku— 
lierburſchen dieſer Art nicht noch einen Dienſt leiſtet, wenn 
man ſich ſtark mit ihm beſchäftigt. Doch werden Sie wohl 
am beſten ſelbſt das Bedürfnis hiefür beurteilen. Ich halte 
den Mann für einen Erz- und Kardinalphiliſter; denn nur 
ſolche pflegen in der Jugend ſo mit den Hufen auszuſchlagen 
und ſich für etwas anderes als für Philiſter zu halten, ge— 
rade weil dieſes Wähnen etwas ſo Gewöhnliches iſt. 

Ich weiß kaum noch, was ich Ihnen wegen Otto 
Ludwig geſchrieben habe, hoffe aber, daß es nicht zu hart 
klingt; denn ich habe ſeither mehr in den Fragmenten geleſen 
und ſehr ſchöne Sachen gefunden. Auf der anderen Seite 
iſt es zu oft auch nur der durchtönende Shakeſpeare und 
zwar bis auf Tonfall und Gedankenſtrich der Schlegel-Tieck— 
ſchen Überjegung. Es gibt ganze Reihen von Phraſenbil-— 
dungen und Jamben- oder Projafäßen, welche wie Bellen: 
gewebe ſich aus diefem Schlegel-Tied Shafejpeare bei begabten 
Leuten fait von felbft einftellen und weiter wuchern, bis man 
fie abzufchneiden und eigenen Gewächſe Pla zu machen lernt. 
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Ihre Mitteilungen über Ihren Lebensgang haben mich 
höchlich intereſſiert und auch überraſcht, da ich mir denſelben 
unwillkürlich glatter gedacht, oder eigentlich nicht gedacht 
hatte; denn ich hielt Sie für einen aus ruhigem Gtudien- 
wejen herausgewachjenen Gelehrten. Doch jprechen wir 
wohl ein andermal mehr darüber. Für jetzt erklärt ſich mir 
nun befjer die blühende Spradye, um diejen trivialen Aus» 
druck zu gebraudyen, welde oft in Shrer Kritik durch— 
bricht. 
Der arme Gutzkow leijtet an gemeiner Klatjcherei gegen 
das Ende jeiner Tage allerdings das Unglaubliche und 
icheint nach allem harten Schickſal wieder bei feinem knaben— 
haften Anfang anzulangen!). Neulich ſtach ihn der Hafer, 
als der saltimbanque Sader-Majod) in einem eigenen Zahn 
brecher⸗Reklamenbuch fein Glück bei vornehmen Weibern an 
pries, daß er, Gutzkow, einen Artifel dagegen jchrieb und 
prahlte, man jolle nicht glauben, daß er nidyt auch jeine 
Liebesaffairen gehabt habe und was für welche! wenn er 
jeine Briefichatullen öffnen wollte u. ſ. w. Das ift ja Die 
reine Hochkomödie oder Hochkomik. 

Ihre Anwejenheit im Salzburgijchen gerade während 
ich dort war, ift jehr verwunderlih. Am Ende haben wir 
uns auch gefehen, ohne es zu wiſſen. Den Profefjor will 


1) Emil Kuh an Gottfr. Keller, 14. Nov. 1878: „Wahrhaft 
grauenhaft ift die Verwilderung in der gegenwärtigen litterarifchen 
Kritif Deutichlands. In der „Allgemeinen Zeitung“ erklärte neulich der 
abgelebte Roue Gutzkow, dab das Geftändnis des greifen Goethe, er 
habe nit mehr als vier glüdlide Wochen in feinem Leben gehabt, 
aus dem Umftande abzuleiten ſei, daß er die Hof und Gejellichafts- 
freie Weimard mit einer Macht auf ſich habe wirken laflen, die feiner 
nicht würdig gemwejen. Tiefjinnig dumm und gemein zugleid).” 
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ic) auf Befehl weglafjen unter der Bedingung, daß wir aud) 
alle Berehrungsverficherung wegfallen lafjen und jo kurz 
als möglich anfangen und jchliegen. Ihr ergebener 


G. Keller, 


171. An Adolf Erner in Wien. 


Zürich, 20. Dezember 1873. 

Lieber Freund! Gie haben fid) wader gehalten, daß 
Gie mir was geichrieben haben, und id) wünſche Ihnen 
daher direkt ein glücliches Neujahr an; und zwar jage id) 
zu allererjt, nehmen Sie ſich dod) mit Zhrem Hals in adıt! 
Mit Trinken können Sie nidyts einbringen, da Sie hierin 
ſchon wohlgezogen find; aber mit dem vielen Rauchen können 
Sie gewiß etwas abbredyen; ich würde es wahricheinlid) 
gleich) thun, wenn mir mein gemeiner Schlund nur ein 
bißchen weh thäte! — — — — 

Wegen des Novellentitel3 haben Sie recht gehabt, er 
lag mir jchon lang im Magen, und habe nun einfach „Die: 
tegen“ gejeßt'). Die letzte Geſchichte wird wohl nächſtens 
gejeßt jein. Die ganze Sammlung fam mir nämlic) jo leicht 
und trojtlos vor, daß ich wenigitens mit dem Schluß nod) 
etwas in die Tiefe gehen wollte und mich nochmals dahinter 
machte. Ich bin froh, daß ich dies jkurrile Genre, das id) 
der Zeit nach längſt hinter mir habe, nun endlich auch 
äußerlich abjolviert habe. Ich hoffe mid) mit den Duncker— 
novellen (lucus a non lucendo) etwas herauszubeißen?). 


) U. Erner an G. Keller, 6. Dftober 1878: „Leben aus Tod‘ 
flingt ein wenig altfränfiid — fentimental.” 
2) „Galatea-Sinngedidht.“ 
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Sie find zu beglüdwünjchen, daß Sie fidy einen fo 
gemütlichen feiten Wohnfig gründen können in dieſer Zeit 
der Wohnungsnöten. Sollte idy wirflid in das Garten» 
gemady hingelangen, jo wird es wenigjtens nicht darin 
fpufen, wenn Sie nicht einen Balken aus dem alten Haufe 
mitgenommen haben. — — 

Mit unferer Bundesrevifion rüden wir allmählig dem 
Ende entgegen in der Schweiz, und wird es hoffentlid) nachher 
wieder einmal einen längeren Frieden geben. Auch in der 
breiten und weiten Welt draußen geht es doch ziemlid) gleid)= 
mäßig vorwärts, jo daß die tollen Franzojen nicht allzu: 
ichnell wieder werden Unheil anrichten fünnen. Ich glaube 
fogar paradorer Weije, daß fie hiezu jogar zu ſpät fommen, 
da fie vorher ein vernünftiges Regiment, das dergleichen 
ausfchließt, werden einführen und innehalten müfjen. 

Wo nicht, jo werden wir armen Schweizerlein zuerjt 
mit ins Getümmel kommen, und dann fann fich allerlei 
Wunderliche3 ereignen. 

Pfui, nun fannegießere ich jogar! 

Wie ſteht's mit Shrem heiligen Sebajtian? Haben Sie 
ihn gekauft? Ic) ſchicke Ihrer Schweiter eine Zeichnung vom 
Mondjee mit einem Geier in der Luft, der gehört Ihnen. 
Nageln Sie das Blatt an die Wand, und ſchießen Sie mit 
denn Blasrohr darnach! Das übt. Nun gehaben Sie 
fi) bejtens, und grüßen Sie alle anderen Nimrode und 
Aſſyrer! 

Ihr 
G. Keller. 
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172. An Marie Erner in Wien. 
Züri), 20. Dezember 1873. 

Sie verſchanzen fid) ja, hochzuverehrende Fräulein Marie 
Erner, jo heftig gegen die Ohrringe, ala ob fie von der Groß: 
mutter eines gewifjen andern Herrn kämen, jtatt von der 
meinigen. Damit find Sie meine kleinen onfelhaften Wohlge- 
finntheiten aber noch nicht los geworden; denn ich habe fofort ein 
anderes Projekt gemacht und einen jener Wege abgebildet, 
die id) am Mondſee habe wadeln und patichen müfjen, und 
ſchicke Ihnen hHiemit das Produft als Weihnachtsgeſchenk— 
lein mit berzlicdyen Neujahrsgrüßen. Damit ic) indefjen Die 
Scjmiererei (ich habe jeit länger als zwölf Jahren nicht mehr 
gewafjerfärbelt) jederzeit ausleugnen kann, jo habe id) die- 
jelbe Ihnen in die Schuhe gejchoben; wenn Sie eine gute 
Lupe nehmen, jo können Sie das rechts oben in der Ede 
bemerfen'). 

Ein zweites Bildchen, der Holzweg nad) Unterady mit 
dem Höllengebirge, iſt nicht mehr fertig geworden und wird 
jpäter geſandt. 

Ich erhalte dadurd) das Vergnügen, Sie zweimal mit 
meinen jchredhaften Paketen ängftigen zu können, was ich 
mir lebhaft und boshaft voritelle. Um aber die jeßige 
Sendung wenigitens das Porto wert zu machen, lege id) 
einige luftige Photographieen bei, thöricht genug, da fie meine 
ftumpfen Aquarelle nod) gänzlich totjchlagen: aber wann 
werde ich Hug? Wie? Ic kann die Sachen leicht mifjen 


') Landihaft am Mondfee mit der Dradenwand im Hinter- 
grund, oben: MABR:EXN:FEC. LAC: LUN : A. D. MDCCCLXXIII. 
Bol. auch H. E. v. Berlepſch, Gottfried Keller ald Maler ©. 186, 
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und habe eine ganze Mappe voll davon. Sie find im 
Winter tröftlich anzujehen. 

Ahr freundlicher Brief vom 5. November hat mid) jehr 

gefreut und alles, was drin fteht; Ihre flotte Künftlerhand- 
ſchrift kommt mir immer erquidli) zu Gefiht. Die Ver: 
ehrungsdufeleien, mit denen Sie mich bewirten, will id 
Ahnen verzeihen und die Vergeltung dem lieben Gott an- 
heimftellen, der Sie jchon irgend einmal bei den Fittigen 
friegen und jchütteln wird; aber nicht zu arg, ſonſt komm' 
ich mit der Heugabel gelaufen. 
Der Frau Eller habe ich wirflid; gejchrieben und zwar 
aus Rache dafür, daß fie mid) bei jenem gloriofen Masken— 
feft am Mondjee als „ältere Zeut” vor der Zeit ins Bett 
jpedieren wollte, als Alter an eine Alte und habe fie mir 
im Alter dabei gleichgeitellt und von Sauerkraut, Schnupf- 
tabaf u. dgl. geplaudert'). Allein id) fürchte, ſolche Lümmel— 
jpäße liebt fie nicht, und am Ende hat fie es jenes Mal 
noch gut mit mir gemeint. Sch will ihr dafür gelegentlid) 
einen ätherifchen hochgeſtimmten Brief jchreiben. Schicken 
Sie ihr aber diejen gegenwärtigen Brief nicht wieder; der— 
gleichen kann einem leicht abhanden fommen und als Auto- 
graph u. j. w. unter fremden Menſchen herumgeboten werden, 
und biefür jchreibt man nidyt an gute Freunde. Sie kennen 
die böſe Welt noch nicht. 

Db ich nädjites Jahr nad) Wien gerate, nimmt mid) 
jelbjt wunder. Wir wollen jehen, ob wir Leben und Ge- 
jundheit dafür behalten. Sollte ich aber in dem mir be— 
ftimmten Gartenzimmer wirklich etwas jchaffen, jo müßte 


») Brief Nr. 169. 
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vernünftig gelebt und das Punſchweſen vor allem verpönt 
“werden und überhaupt eine puritanijche Strenge Plaß greifen. 
Sc, würde mid) zu diefem Ende mit Kleidern aus Wachs— 
leinwand verjehen oder von Kautſchuk, damit man die 
Punſch- und Weinflede nicht jo fieht. Als id) nad) Haufe 
fam im Herbſt, 30g meine Schweiter eine weiße Weite aus 
dem Koffer, die ausjah wie eine vierzehntägige Küchenjchürze. 
„Do ho!“ jagte fie. Nun bin id) wieder mitten im Sauf- 
geſpräch drin, und Hatte ich mir Doc vorgenommen, einmal 
einen Brief ohne diefes zu fchreiben! Halten Sie mir das 
zu gut; es kommt jchon eine Zeit, wo ich's nicht mehr thue. 

Ich grüße alles beitens und aud) Herrn Dr. Friſch, der 
mir mit meinem esprit de l’escalier das legte Mal erjt Hinter- 
drein einfiel, während er im Vordergrund hätte jtehen jollen. 
Ihre biefigen Freunde würden Sie aud) grüßen, wenn ich 
fie zur Hand hätte, Frau Heim, D. und wer alles. 

Halten Sie fröhliche Feittage und geben Sie Shren 
Zagdgejellen nicht zu viel zu efjen! Bringen fie eigentlich 
auch Hafen nach Hauje!)? 

Ihr ergebeniter 
G. Keller. 


173. Au Friedrich Theodor Bifdyer in Stuttgart. 
Zürid), den 26. Dezember 1873. 
Verehrter Herr und Freund! Berzeihen Sie e8 mir und 
meinen zufammengejegten Arbeitsverhältniffen, wenn id) erjt 
in dieſer Weihnacdhtsitille dazu komme, Ihnen für die gütige 





) M. Emer an ©. Keller, 5. November 1875: „Die Weidmänner 
lafjen teils grüßen, teils grüßen fie felbft. Viele Hafen bringen fie wohl 
mit, aber fie eſſen mehr als fie heimbringen.“ 
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Überfendung des Schartenmayerſchen Schwanenfangs und 
Siegesdenfmals herzlich zu danken’). Unſere Regenjchirme 
find zwar durch die hinzugefügte Vignette nicht mehr ans 
Tageslicht gerufen worden?), und es bleibt leider bei der 
ſchnöden Beraubung; dejto mehr habe idy mich aber wieder 
an der Iuftigen und gehaltvollen Dichtung ſelbſt ergößt. 
Schade, daß Schartenmayer den Bazainejchen Prozeß nicht 
mehr erlebt hat und mit jeinen Betradytungen begleiten 
fonnte, gewürzt mit doch halb entrüftetem Spotte über die 
Meinung der Franzojen, daß fie nun den Krieg nachträglich 
doch gewonnen hätten! Ich habe das Bud) gleich der Frau 
Heim gebracht, welche nun damit herummirtichafte. — — 

Auf Ernjteres übergehend, hole id) meinen beiten Danf 
nad) für das mir j. 3. überjandte neue Heft der „Kritifchen 
Gänge“. Ich fonnte dazumal nicht jchreiben, weil ich Sie 
auf Reifen wußte, Das Bud) war mein Begleiter auf einem 
Ausflug, den ic; nad) dem Salzlammergut machte. Ich bin 
für alles dankbar, was darin fteht, und gehe mit dem Ge- 
danfen um, ob fid) nicht mit Bezug auf den äfthetijchen 
Feldzug eine Art Zuzug mit einem bejcheidenen Fähnlein 
bewerfjtelligen ließe, nämlich durd) eine Verlautbarung eines 
ſich gewiffermaßen als Objeft fühlenden und zu dieſem Ende 
vorausgejegten Künftlerleins oder dgl., der fich darüber aus: 
jpräche, wie ihm dabei zu Mut if. Sc müßte mir aber 
die nötige Sicherheit im Ausdrucd aneignen wegen der mir 


) ‚Der deutiche Krieg 1870—71, ein Heldengedidht aus dem Nach— 
laß des jeligen Philipp Ulrih Schartenmaper. (4. Aufl.) Nördlingen, 
gedrudt in diefem Jahr.” 

») Die beiden waren im Herbit bei Anlaß eines Beſuches von 
Viſcher in Zürich in einer Wirtichaft um ihre Regenjchirme gefommen. 

Gottfried Keller. II. 9 
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ungewohnten Schulipracdhe oder vielmehr die nötige Eicher 
beit im Vermeiden gelehrter Wendungen, da der Sprecher 
ſcheinbar mehr naiv und verwundert fid) geberden müßte 
über die Art, wie man mit dem Bejten, an das er glaubt, 
umjpringt, wobei er dann mit einer Anzahl von alten ge— 
heimen Hausmitteln und SHandwerfsregeln und Sprüd)en, 
Rezepten und dgl. ausrüden würde, zu dieſem Zweck abge: 
zogen und in draftiiche Form gebradjt gegen die Geometer. 
Ich werde mir die Sache anhaltend überlegen und jpruchreif 
werden lajjen. Wielleicht erlauben Sie mir, Ihnen gelegent- 
li eine Probe, wie id) das Ding meine, mitzuteilen, wenn 
ich erft fo weit bin. 

Sch werde abgerufen und will gegenwärtige Pflichter- 
füllung nicht länger zurüditellen. Daher jchliege ich für 
Diesmal und verbleibe mit allerbeiten Grüßen 

Ihr treu ergebeniter 
G. Keller. 
Sehr Profit Neujahr! 


174. An Marie Erner in Wien, 
Zürich, 3. Sanuar 1874. 
Grundgütiges Fräulein und Komp.! Die Schachtel mit 
den zum Teil chriftlicy=germanifchen, zum Teil griechiichen 
Geſchenken iſt glüdlid) angefommen und hat mich ganz vers 
blüfft, Ihr Geldausgeber! Das Xenion des Herrn Adolphus 
babe id) glücklicherweife vorher gelefen und bei Seite gehalten, 
da man jo jchon ein verdädjtiges Geſicht über den Sinn der 
Sendung madte. Aber welch ein ſchönes Tuch!)! der reinfte 





) Tiſchtuch. 


174, An Marie Erner, 3. Januar 1874, 131 





Biihofsornat aus mediceifcher Zeit! Das Bäumchen!) hat 
ſich gut gehalten, nur ein paar Fläſchchen find leer ange: 
fommen mit eingedrücten Bäuchlein. Ich fagte: „Kommt Ihr 
mir ſo, ihr Ejel? Was foll ich jebt aus Euch entnehmen, 
ihr ſchlechten Sachwalter?" Aber fie brachten nicht die ge- 
ringite Entjchuldigung vor. Die Mehrzahl ift indefjen ganz 
geblieben, danf der rührend eigenhändigen Verpackung. 

Gewiß haben Sie das Schriftliche von den drei Brüdern?) 
für mic, zufammengebettelt wie das liebe kleine Prinzeßchen 
im Märdyen, das im Wald einen verfrormen alten Kohlen: 
brenner fand und nad) Haufe lief und feinen Brüdern das 
Veſperbrot für ihn abbettelte. Drei gaben es ihm, und nur 
der vierte fonnte nichts geben, weil er gerad auf der Jagd 
abweſend war, um die vielen Raubvögel zu jchießen, welche 
zu jener Zeit die Luft verfinfterten, jo daß man mit vieler 
Kunft ein Loch am Himmel juchen mußte, um fie nur fehlen 
zu können. 

Und wie gütig und langmütig und fein erlöfen Sie 
mid) von meiner Ohrring-Marotte! Zwölf Monate brauche 
id) aber nicht, da ich fie ſchon lang wieder weggelegt hatte?). 
Ich ſchicke fie alfo gleich jetzt mittelft eines fingierten Bücher: 
pafetchens aus jener Zeit, da die Ringe getragen wurden, 
und bin froh, daß ich fie jeßt verichleppt und gut aufge: 
hoben habe*). Das Pjalmenbud) der Großmutter, in welchem 
noch Blumenblätter aus dem vorigen Sahrhundert Tagen, 





1) Ehriftbäumchen mit einigen Schnäpfen behangen. 

2) Adolf, Sigmund und Franz; Emer. 

3) S. o. S. 102. 

Die Ohrringe waren verpadt in K. W. Ramlers poetiſche 
Blumenleſe auf das Jahr 1775, in deren Innerm ein Loch für die 
Schmuckgegenſtände angebracht wurde, 

9* 
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bat man mir jchon veraberwandelt und verbummelt. Die 
Ihmußigen Bücher!), weldye zum Baden dienen, jteden Sie 
in den Dfen, nadydem Sie einen Blid auf die „Kupfer“ ge= 
worfen haben, welche von dem berühmten Profefjor Meyer 
in Weimar find, von dem Goethe in feinen Werfen faft 
auf jeder Seite jpriht als von „unjerm  trefflichen 
Meyer“, „würdigen Meyer”, „höchſt verdienftuollen Meyer“ 
u. ſ. w. 

Bein Suchen diejer Herrlichfeiten ftieß ich) auch auf 
beiliegendes Bildchen, das ich dem Bruder Adolf widme. 
Was mein Aquarellbilddjyen betrifft, jo find Sie, wenn Sie es 
wirflid) jo jehen, wie Sie thun, ein glückliches liebes Sonn- 
tagsfind, das mehr fieht als wir Alltagsfinder; aber id; mache 
jeßt das andere Blatt jedenfalls noch fertig, und wenn ich 
mich an Shnen etwas geübt habe, mache ich mal etwas für 
den Herrn Bruder. ft das nicht galant, daß Sie zum 
Übungs» und Ererzierpläßchen dienen follen? 

Die Erzählung?) baljamieren Sie mir auch wieder ſchön 
ein mit Preis und Dank; item, es ſchmeckt doch gut: ich frefi’ 
nachgerade alles, was man mir ins Maul jchmiert und 
lee noch nad) dem Löffel! Aber ich fürchte, Sie kehren 
denjelben unverjehens einmal um und geben mir mit dem 
Stiel eins auf die Naſe. 

Nun will ih Sie aber nicht länger an allem Befjeren 
hindern, was Sie gerade thun. 

Es dunkelt, und ich will enden; doch werden die Tage 
ihon ein Elein wenig länger. Nun jtellt Euch meine Dank— 


1) Schiller Muſenalmanache für die Jahre 1796 und 1800. 
2) „Dietegen.“ 
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barfeit jo großartig vor, als Ihr wollt! Sie wird bald fo 
chroniſch bei mir, daß fie faft eine Art Gemüthsverbefjerung 
zuwege bringt. Übertrumpfen Sie mir das! 

G. Keller. 











175. An Adolf Erner in Wien. 
Züri, 12. Sanuar 1874. 

Lieber Freund! Ich möchte Herrn Dienbrüggens Glüd 
und Ende feinen Augenblic in feinem Laufe aufhalten und 
antworte daher ſofort!). 

Der Frau Heim will idy die traurigen Nachrichten, Die 
Sie ihr jenden, morgen mitteilen?). 

Das zweite Aquarellbildchen jtocdt ein wenig, da die 
Sorrentinerin®) bei diefer Kälte nidyt genugjam heizt und 
ih im Malzimmercen krumme Finger befomme. ch werde 
aber diefer Tage einen Staatsjtreih in Szene jegen und 
plötzlich alle meine vier Zimmer mit weitaufitehenden Thüren 
miteinander heizen lafjen und dabei jo drohende Blicke um— 
berichießen, daß id) mehr Furcht einflöße als empfinde. 

Sie follen ſchon mal was befommen; wollt’ idy Ihnen 
etwas Schlechtes geben, jo hätt! id) jeßt jchon ein großes 

) Dem Züricher Strafrechtölehrer Oſenbrüggen beabfichtigte man in 
Wien für defien litterarifche Beteiligimg an dem öfterreichifchen Straf. 
gejeßbudy einen Orden zu verleihen. Emer hatte gefragt, ob diejem 
Vorhaben vonfeite der fchweizerifchen Gejetgebung nichts entgegen» 
ftehe. Keller beantwortete dieje Frage auf einem bejonderen für den 
Suftizminifter bejtimmten Blatt. 

2) Tod der Frau Ladenburg, bei der Marie Erner nad) dem Tod 
ihrer Mutter erzogen worden. 


3) G. Keller Schweiter, mit Anfpielung auf die befannte Stelle 
in Goethes „Taſſo“. 
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rundes Albumblatt vom Zürichberg, das für die Frau W. 
beitimmt geweſen und ihr vorenthalten worden ift wegen übler 
Aufführung‘). Allein Sie follen etwas friegen, das, ſoweit ich 
dilettantifcher Pfuſchbold es überhaupt kann, gelungener ift. 
Ich danke Gott, daß idy mit dem erften Tapetchen noch jo, 
mit einem blauen Auge davon gekommen bin bei Eud) 
fritiichen Wienern. Viele Grüße 
Ihr ergebener 
G. Keller. 


Die Schweiter joll dod das Köpfchen nicht zu jehr 
hängen lafjen. 


176, An Emil Auh in Meran. 
Zürid, 12. Februar 1874. 
Meine Briefſchulden haben fid) wieder tüchtig gehäuft, 
und ich kann fie auch jegt nicht nad) Gebühr abtragen, was 
Gott befjern wolle; id) werde es fchwerlich thun. 
Ich danke Ihnen herzlich für Shre gute Meinung von 
den neuen Novellen, joweit Sie Ddiejelben Fennen?); aber 


) A. Emer an ©. Keller, 9. Febr. 1874: „Auf das verfprochene 
Aquarell rechne ich bombenfeft und nehme vorfichtäweije gleich das der 
Frau W. beftimmt gemwejene fubftdiariih in Beſchlag.“ Es iſt das 
ihöne Blatt auf Tafel 7 des Züricher Neujahrsblatts, bei Berlepich 
S. 135. Da3 Original aus dem Nachlaße Prof. U. Exners befindet ſich 
jet im Befit von Prof. Benndorf in Wien. 

2) Emil Kuh jehreibt am 8. Januar 1874 von Meran aus nadh 
der Lektüre von „Kleider machen Leute” und „Der Schmied feines Glückes“ 
an Keller: „Daß Sie das größte Dichtertalent find, welches umjere 
gegenwärtige Litteratur befitt, war jchon nach Ihrem ‚Grünen Heinrich‘ 
meine Überzeugung. Die ‚Sieben Legenden‘, die formklariten Ihrer 


P} 
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rauhen Sie den ftarfen Lobtabak nicht weiter, wenn Sie 
mir nicht Feinde erwecken wollen wie Sand am Meer! Ich 
muß ihn für mich jelbjt nod) auslaugen, wenn ic) das mir 
zufommende und zuträgliche Friedenspfeifchen davon genießen 
will in ftiller Ruheſtunde. Da das vierte Bändchen immer 
noch zwei bis drei Wochen zögern wird, jo ſchicke ich Ihnen 
wenigftens die Aushängebogen der einen Fleineren Erzählung 
desjelben. Die erjte Hälfte ift vor zehn Jahren gemadht, 
die zweite neulich” am Mondſee im Salzburgifchen. Da— 
zwifchen liegt nicht ein aufgezeichnetes Wort, und von der 
erjten Hälfte hab’ ich jelbjt das urjprünglihe Manuffript in 
die Drucderei gegeben. Und doch ift der Schluß anders, als 
er vor zehn Sahren geworden wäre, oder etwas anderes, 


Produktionen, beftärkften mich darin, und heute wieder und abermals 
die neuen Erzählungen im dritten Bande der ‚Leute von Seldiwyla‘. 
Welch eine Heiterkeit ruht auf diejen Bildern! Welch ein Fabelmund 
hat fi in Ihnen aufgethan! Die Gefchichte von dem blafien Schneider- 
fein mutet mid) al3 die jeßt erſt ausgedichtete Erfindung vom ver: 
wunjchenen Prinzen an. Bisher war fie troß ihrem Reize äußerlid) 
geblieben. Die Geſchichte von dem müßiggängeriſchen Nachhelfer feines 
Glückes würde unter den Rubinen des Boccaccio noch immer einer der 
jeltenften Steine fein .... In der „Wiener Abendpojt“ gedenfe ich aus— 
führlich über die ‚Leute von Seldwyla‘ zu reden...” Vgl. „Abendpojt“ 
vom 28. Dezember ©. 2365: „Die Leute von Seldiwyla” von €. Kuh.) 
„Shre dichteriſche Heiterkeit ift deshalb jo wunderbar, weil fie ber 
Farben: und Lichterſchmelz ift auf der grauen Untermalung der Welt 
und des Menſchenwehs. Und gar fein deuticher Dichter außer Ihnen 
bat diefe Art des Humors, die nur einzelnen Engländern, namentlich 
Sterne eigentümlich.“ Und fpäter fchreibt Kuh einmal: „Der fieben- 
farbig gejpaltene Strahl des Humors hört bei Ihnen nicht auf ein 
Regenbogen zu fein, der die Landichaft einrahmt, während bei ben 
andern deutſchen Humoriften, die fälfchlich fo heiken, die jieben Farben 
zwar vorhanden find, aber nicht mehr im künſtleriſch einrahmenden 
Bogen“. 
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d.h. nicht mit Bezug auf die Fabel oder Erfindung; dies 
ſage ich, weil ich dieſer Tage eine Äußerung von unſerem 
Otto Ludwig über den erjten Band der „Leute von Seld- 
wyla” von 1861 gelefen habe aus einem Briefe an Berthold 
Auerbah, den Zulian Schmidt in der Weſtermannſchen 
Monatsihrift in einem Auflage über Ludwig reprodugziert'). 
In diefer Außerung, mit welcher ic) unverdient gut wegfomme, 
fiel mir nämlid) wieder das Grübeln über die Mache auf, dieſes 
aprioriftiiche Spefulieren, das beim Drama nod; am Plaß 
ijt, aber nicht bei der Novelle und dergleichen. Das ift bei 
diejer Schule ein fortwährendes Forjchen nach dem Geheim-⸗ 
mittel, dem Rezept und dem Goldmacherelirier, das doch ein— 
fad) darin befteht, daß man unbefangen etwas macht, jo 
gut man's gerade kann, und es das nächſte Mal befjer macht, 
aber bei Leibe auch nicht befjer, al$ man’s fann. Das mag 
naturburſchikos Hingen, ift aber doch wahr. 

Sie fönnen fid) denfen, daß id; bei Entdedung der 
fraglichen Stelle in dem Ludwigsbriefe beinah’ humoriſtiſch 
angeregt wurde, da mir natürlid) meine eigene Äußerung 
über den Wadern einfiel, die Sie haben abdruden lafien. 
Sie iſt allerdings etwas zu edig und hart für .die Ver: 
öffentlichung gemwejen?). 

Die lebte Geſchichte des vierten Bändchens habe id) 


) Bol. oben Bd. 2, 73. 

2), Emil Kuh an Keller, 14. Nov. 1873: „Ihr Urteil über die vor 
furzem erjchienenen Nachlaßſchriften Otto Ludwigs fiel mit dem ab» 
wehrenden Gefühl zujammen, das mir die Lektüre der Skizzen und 
Fragmente diefes Dichters eben eingerlöht hatte. Da ih gerade an 
einem Aufſatz über diefelben für die ‚Wiener Zeitung‘ jchrieb, jo wider- 
ftand ich nicht der Verſuchung, die betreffenden Sätze Ihres Briefes 
mitzuteilen“, 
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dagegen nochmals umgewendet, da fie mir zu niedrig ge- 
griffen und zu ſturril erjchien als Abſchluß des Ganzen. 
Vielleicht finden Sie, daß gerade hierdurd) das, was der 
oben bezeichneten Schule jo Kopfzerbredyens macht, verloren 
gegangen iſt und ich es doch habe bejjer machen wollen, als 
ih kann. 

Für Shr Auftreten gegen den Benedirichen Unglüds- 
nadjlaß bin id) Ihnen jehr dankbar!). Ich hatte leider das 
Bud), weil id) defien Inhalt nicht gar jo kraß glaubte, als 
gleichgültiges Zeug mit der gleichzeitig erhaltenen neuen 
Auflage des Rümelinjchen Buches?) ungelejen zurückgeſchickt. 
Seither habe ich den unglaublichen Inhalt (unglaublicd), weil 
von einem gebildeten deutjchen Manne herrührend) in den 
„Zwölf Briefen eines Shafefpearomanen” von Noire zum 
Zeil Fennen gelernt und wieder gejehen, daß der Xebenstrieb 
der Neidhämmel doch die ftärfite Kraft ift; denn fie jeßt 
über Zahrhunderte hinweg. a über Zahrtaufende. Denn 
ich habe jelber einen mehr als Bruchftüc gebliebenen Epifer 
unferer Tage, der auf Homer jalour war, einmal den leßteren 
ärgerlic; „diefer Mann” nennen hören, als ob er jeßt und 
in der gleidyen Straße mit uns lebte. 

Man follte aber das Benedixſche Satyripiel als Beigabe 
zu einer Zragierung des Rümelinſchen Wejens brauchen; 
denn auch hier ift die Strafe noch nicht vollzogen. Ich bin 
der Meinung, daß hier des Pudels Kern nicht der Hand: 
werferneid, aber ein unberechtigter und unbewiejener nifolai- 


i) Betrifft eine Serie von Auffäßen Kuhs über „Shafejpearomanie* 
von Benedir im Feuilleton der „Wiener Abendpoft” 1873 ©. 2292 ff. 
2) „Shafefpearejtudien“. 
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tiiher Geſchmackseigenſinn oder vielmehr eine Geſchmacks— 
beichränftheit ift, troß der feineren Rhetorif. 

Ihre verjchiedenen Auffäße will ic Ihnen gelegentlic) 
zurüdichiden und dazu fchreiben, wenn id) fie nochmals ge= 
lefen habe. Inzwiſchen danke id) Ihnen taujendmal dafür. 

Ihre Frau Gemahlin kann, glaube ic), den beifolgen- 
den „Dietegen” (eine Zaufname, der nur noch in unjerem 
Züricher Kalender vorkommt, wo id) ihn geholt habe; follte 
eigentlich Dietdegen gejchrieben werden) den Kindern vor- 
leſen; ich bin aber in diefem Punkt nie ganz ficher'). 

Schreiben Sie mir immer ein paar Nachſchriften, jo lang 
Sie Platz. haben; das iſt behaglid und wärmt wie ein 
Schnäpslein. Den Pafjus wegen des die Mutter umbaljen- 
den Knaben veritehe idy ohne Mihveritändnis. Ich war 
ein Kind von faum fünf Sahren, als ich von einer Nad)- 
barin jagen hörte, man werde ihre Vermählung feiern. Ic) 
veritand „Vermehlung“ und träumte gleid) darauf von ihr, 
d.h. von der Perjon, wie fie entfleidet, in einen Backtrog 
gelegt und mit Mehl eingerieben und zugedecdt wurde, und 
dieſer Traum hinterließ mir einen ſehnſüchtig traurigen Ein- 
druck, der mic) lange Jahre troß allen Gelächters nie ver- 
lieg. Doch nun gute Nacht nad dieſem Hauptitüd von 
Kinderei. Es ift 9 Uhr. 

Nächſten Sommer werde ich ziemlich fiher auf ein paar 
Wochen nad) Wien gehen; da muß doch was abgeredt 
werden. Ihr 

G. Keller. 





) E. Kuh an ©. Keller, 8. Jannar 1874: „Eben fragt mid) 
meine Frau, ob jie den Kindern die Erzählungen vorlejen dürfe? 
Worauf ich erwiderte: Die erjte allerdings.“ 
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177. An Marie Erner in Wien. 
Zürid), den 22. März 1874, 

Verehrungswürdigite Fräulein Marie Erner! Bin id) 
nicht ein wacderer Faulpelz, der feine Weihnachtsgäbchen um 
Ditern fertig bringt? Ic glaube, wenn mir's nicht ums 
Schreiben zu thun wäre, jo ftäfe ich noch in dem ſchlechten 
Holzweg, der hiemit fi) nad) Wien erjtredt!), der mid) 
von unten auf demoliert hat wie jenen Hühnerhund, Der 
fid) die Beine furz lief und nachher nod) ein artiges Daxerl 
abgab. Das Höllengebirge und das neblige Thal find na— 
türlich purer Schwindel, da id) feinen Strid) davon beſitze, 
weil ic) immer auf den Boden jehen mußte. Die Vögel 
auf den Bäumen find nicht jagdbar. Es find drei verzaus 
berte Schuftergejellen, die am hellen Tag Aftronomie treiben. 
Menn Adolf auf fie Schießen würde, jo würden fie fid) jofort 
in Menjchen, d. h. Schuitergejellen, verwandeln und ihn 
furchtbar durchbläuen. Der Dide, der die Maujer zu haben 
jcheint, ift der ſchlimmſte. Übrigens ift auch dies Bildchen 
nicht geworden, wie id) es gemeint habe. Betradhten Sie 
beide al8 Kurioja! Nun haben Sie nody Geld für einen 
Nahmen ausgegeben; Das war wieder klug angeſtellt von 
mir! Sc dachte, id) könnte mit Beigabe eines Rahmens 
nicht wohl die Zumutung ausſprechen, daß Sie das Zeug 
aufhängen jollten und dachte dann in Wien zu beiden ein- 
fache braune Holzitäbe darum machen zu lafjen, wenn id) 
wirflid) nad) diejer merkwürdigen Stadt gelangte und Die 
Sadjen des Aufhängens würdig befunden würden. Man 


) Das Aquarell: Weg nad) Interad). 
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kann das jetzt noch ſo einrichten. Sie dürften nur, wenn 
das andere Bildchen in der That eingerahmt iſt (wie mir 
nämlich Adolf ſchrieb) dieſem den Rahmen verkaufen, ich 
male ihm dann auch was hinein. 

Ich war heute bei Frau Heim und hörte, daß Ihr 
allerlei Kümmernis gehabt, was ich froh bin nicht gewußt 
zu haben; möge lange nichts fo wiederkehren! Ich hatte 
aud) nicht gewußt, daß Frau 2. Shre Pflegemutter geweſen 
ist, als Sie mir es jchrieben. 

Fhrem Bruder Siegmund bin id) immer noch das Porto 
ichuldig für den „Dietegen”, dem er bei jeiner Abreije vom 
Mondjee mitgenommen und auf die Poſt gegeben hat. Sch 
babe es nicht vergeffen. Es ift mir unglaublid), daß er 
mit feinem Glüd in foldyer Gefahr ift, wie Sie der Frau 
Heim gejchrieben haben, und wie ein Traum. Aber jo ift 
einmal die Welt. 

Sie malen aljo fleißig und haben auch einen düjftern 
Mondjee gemadyt A la Byron'). Den werde ich ſchön beaug- 
apfeln, wenn id) anrüde und nichts dazwijchen fommt. Und 
fein Schafberg wird mid) bedrohen. Übrigens laufe id) hier 
ziemlidy auf die Berge und geh’ aud) jedesmal wieder her: 
unter; das thu ich nicht anders, denn ich liebe die Ordnung. 

Euer ſchönes Theezeug iſt nod) nicht eingeweiht, wird 
aber dies Frühjahr an die Reihe fommen und dann nicht 
wieder verichwinden, als wenn es gewajchen werden muß. 

Alſo Sie wollen mir für nichts mehr danfen? Und 
lieber plaßen? Da nehmen Sie fid in at! Ich müßte ja 
um hr. Angedenfen herumftehen und es ewig beweinen, 


1) Marie Erner an G. Keller: „Ih muß meine Landichaften ge- 
wöhnlih A la Byron halten, um mit Düjter die Schäden zu deden.” 
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oder eine Legende jchreiben vom guten Marienkinde, das an 
unterdrücdter Dankbarkeit geitorben ift und den lieben Gott 
gezwungen hat, eine neue Klafje von Engeln zu ftiften mit 
jlbernen Röden und roten Abjägen an den Schuhen, der 
Seltenheit wegen. 

Jetzt ift es halb 9 Uhr, und da ich heute doch nicht 
mehr paden kann, jo will ich den Brief morgen jchließen 
und jet ins Wirtshaus gehen; es gibt Schwechater Bier in 
der „Kronenhalle”. 

Den 23. März 1874, 

Sch habe keins befommen, da fein Pla mehr war und 
id) wieder fort mußte. Sch ging in den „Zürcherhof“ und 
trank mit einem jungen Ardjiteften eine Flajcye Wein. Er 
ift ein Millionär, der nur in Gedanken jchafft, weil die 
italienische Renaifjance, jein Sdeal, vorüber ift. Aber er 
fpridyt auch nichts; wenn id) glaubte, er habe wieder einen 
Palaft oder eine Domfafjade oder ein Baptifterium fertig, jo 
fragte id) ſchüchtern, ob er heut fpazieren gewejen jei? Allein 
er baute offenbar noch den Turm fertig, denn er antwortete 
erjt in einer Bierteljtunde: Nein! Nach diejer Unterhaltung 
ging id) nad) Haufe. In der Nähe meiner Wohnung ftand 
ein Haufen Handwerfsburjche, die fangen andädtig und 
ſchmelzend in die Märznacht hinaus, ſoviel ich verftand: 

Und ſchau' ich ihr ins Antlig ſchön, 
Fit Wonne meine Pflicht. 

Als ic) zehn Minuten jpäter im Bette lag, hörte id), 
wie dies wacere Pflichtgefühl ſich bethätigte durch das Ge— 
jchrei und Getöje einer ſchrecklichen Prügelei. Das flatichte 
nur jo. Als auch diefer Lärm verhallte, verrichtete ich ein 
furzes Nachtgebet an meinen Schöpfer und dankte ihn be- 
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jonders inbrünftig für die Ertraverzierungen, mit Denen er 
meine Ohren bedadht hat. — — — — — 

Was macht aud) Frau Eller? Sch habe diejer Tage 
an fie gedacht, als id; den neuen Roman ihres Freundes 
Berthold Auerbach zu lejen anfing, über den man zu ihrem 
Schmerz am See jo losgezogen hat. Das Buch!) ſcheint 
aber ſchwach und langweilig wie ein dreibändiger Volks— 
falender. Ic hab’ es meiner Schwefter bingeworfen mit 
einem Gemurre, worauf fie meinte, es werde eben jedem jo 
gehen, wenn er alt werde. Dieje erjte litterariiche Bemer— 
fung, die ich von ihr hörte, machte mir eine Gänjehaut. 
er jagt’S einem, daß man alt geworden ift und nicht mehr 
ichmieren joll? Übrigens ift e8 bei Auerbach nicht gerade 
das Alter, fondern jeine verfluchte Altflugheit und jein 
Snduftrialismus. Himmel! was jchreib’ ich Ihnen für Zeug! 

Seht weiß ich gerade wahrhaftig nichts mehr Schreib— 
bares und glaubte doch jo viel plaudern zu fünnen. Seien 
Sie froh, daß mir der Yaden ausgeht, jo braudyen Sie ihn 
nicht länger aufzuwideln. Seien Sie nicht allzu fleißig und 
plagen fid) nicht; denn es kommt nicht viel bei der Plage 
heraus. 

Wie geht es dem Herrn E. F.? Ich führe fortwährend 
jein Bigarrenetui in der Taſche, es ift immer gleich hübich 
und nicht umzubringen. Sch muß ihm auch mal was jchenfen, 
dem nadeten Sniehuber. 

Pour revenir à nos moutons, fo iſt das beiliegende 
Bildchen nicht recht fertig: es hätte nochmals übergangen 
werden müſſen, da allerlei Feine Rohheiten und Schwächen 


— — — nn 


1) ‚Waldfried“. 
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darin find, abgejehen von der allgemeinen Schwäche; aber 
i mag nimmi! Der Schlingel in mir will aud) fein Redyt haben; 
dieſer brave Kerl allein hat mich aufredyt gehalten und zu 
Fahren fommen lafjen. Da haben Sie aljo wieder was in 
das mir fo jchmeichelhafte Käftchen!), ich will es ſchon voll 
ichreiben; wenn dies geichehen, jo verbrennen wir die alten 
Kräuter und fangen von neuem an; an Bafel fehlt es mir 
nie, wo id) den Leuten gut bin. 

Mit der &. hätt" ich neulich faſt jchöne Händel be- 
fommen; aber es fommt ſchon nod) einmal, denn fie taugt 
gar nichts. Sie fängt nun an tückiſch und ſackgrob zu 
werden, wenn man fic) nicht zu ihren Narrheiten hergeben 
will. Seien Sie froh, daß Sie was fünnen und find und 
leben Sie glüdlic) und gejund nebjt Gruß! 

Ihr ergebener 
G. Keller. 


178. An Adolf Erner in Wien, 
Züri, 19. April 1874. 
Lieber Freund! Ehe id) Eure Spur verliere, muß id) 
nod) eine Epijtel abgehen laſſen. Sie haben fid) punkto 
Schreibens nicht übel gehalten, jo daß ic) Ihre Hauptmann— 
ichaft wieder anerkennen will bis auf weiteres. 
Mit meinen jchnöden Zagdanfpielungen will id) Sie 


ı) Marie Erner an Gottfried Keller, 10. Januar 1874: „Die 
Ohrringe babe ih in den bl. Schrein verjenkt, das Keller-Käftchen, und 
den letzten Brief dazu, da ich ihn ziemlich gut auswendig kann: gar 
jo guftios und poffterlich ſchreiben Sie,“ 
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aud) verjchonen, wenigjtens bis ic) wieder neue Thaten jehe; 
denn die alten kann ich nicht ewig befingen. 

Daß Ihr das neue Haus nod) nicht beziehen dürft, ift 
eine weile Anordnung des Arztes; id) habe im ftillen immer 
gedacht, ob denn das nicht Gott verjucht jei. Ich wollte 
nun recht gern als Schwamm in dem Häuschen fiten und 
e3 austrocdnen, indem id) vermöge meines guten Durjtes 
alle Feuchtigkeit an mich zöge; allein id) habe gehört, daß 
von den Schröpfföpfen, die ic nachher den ganzen Winter 
durch anſetzen müßte, einem der Buckel unerträglidy juct, und 
ich kann wegen meiner Korpulenz mir nidyt mehr gut den 
Rüden fragen. Sc muß jchon jegt ein Stäbchen oder krum— 
mes Schüreifen nehmen, wenn's mid) dort jucdert. Auch 
wifjen Sie, daß man in Züridy von einer unangenehmen 
Sorte von alten Weibern gejchröpft wird, da es feinen 
Bader gibt wie anderswo; und ich bin diefem Schickſal bis 
jetzt noch glücklich entronnen. 

Ich wage daher das Anerbieten, Euch das Haus 
hübſch auszutrodnen, noch nicht zu machen, thu' es aber 
vielleiht noh. D. hat aud) Rheumatismen gehabt, die er 
in Baden bei Zürich fich vertrieb, während ich ihn weiß 
Gott wie weit glaubte. Wahrſcheinlich hat er diejelben bei 
jeinen falten Gypsvenufjen im Antifenfaal geholt. Ich 
würde die Luder kurz und Hein fchlagen, wenn's mir paſſiert 
wäre. Er hätte nad) Gießen gehen jollen, konnte aber für 
einmal nod) feitgehalten werden mit einer kümmerlichen 
halben Maßregel. Ich ſehe mid) troßdem im Geijte jchon 
wieder, wie id) mid) treulid) des Wegefiens und Wegtrin- 
fens befleige und aud) jogar einen halben Tag lang darauf 
freue, 
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Auf ein Bild für Sie fange idy jet an zu denfen; 
denn das muß wohl überlegt fein und Chic und Stil haben. 
Es hat eben eine andere Naje, für ein großes Tier von Ge— 
lehrten etwas zu machen, als nur für ein leichtfüßiges 
Mägpdlein, jo eine Grasmüde; jo ſchön fie fingt, ift doc) 
fein rechter Ernjt dabei. Nein, bei Ihrem Bild muß es 
heißen: Donnerwetter! wer hat das gemacht? Hier haben 
Sie einftweilen einen Zuder und ein Schnäpschen, damit 
Ihnen der Mund nicht zu jehr wäflert. 

Heute haben wir in der ganzen Schweiz Abjtimmung 
über die Bundesrepifion, die angenommen wird, dank der 
Zollheit der Ultramontanen; ſonſt wär’ es wieder nicht 
gegangen. Morgen Kanonendonner, Feuer auf den Bergen 
und viel Getränk: der Dienftagsichädel brummt mir jet jchon. 

Auf das Gartenzimmer!) abonniere ic) nichtsdeſtominder 
für ein anderes Jahr; ich habe die Idee, daß id) dort ein- 
mal während vierzehn Tagen plößlidy) eine Komödie ſchrei— 
ben würde; bier fomm’ id) doch nicht dazu. 

Die Punktationen wegen der diesjährigen Wien: (ja 
nicht Wein-) reife jtehen in beiliegendem Schreiben an Ihre 
Haustyrannin, das id) ihr zu geben bitte. 

Beite Grüße. Ihr 
G. Keller. 


Laßt jedenfalls im Herbſt vorher noch tüchtig heizen 
in dem neuen Haus, ehe Ihr einzieht, oder wartet bis näch— 


jtes Jahr! 


) Im neuen Kane. 


Gottfried Keller. III. 10 
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179. An Marie Erner in Wien. 
Züri, 19. April 1874. 

Der Fräulein Marie. Mit Shnen will ih nun das 
Geichäftliche wegen meines Hinfommens beipredyen, da Sie 
doch das Hausmütterchen find und für die Sachen aufkom— 
men müfjen. Daß id) mid) etwas verflaufuliere, kommt da— 
von, daß ic) die Götter fürchte, und nicht von der Unluft'). 
Sie haben ja jetzt jchon gejehen, wie es mit den Bor: 
üben geht. 

Alſo das „Schlößel” iſt mir das befte in jedem Fall, vor: 
ausgejeßt, daß es nicht gerade eine Ausfpannung für Fuhr— 
leute iſt). Wenn id; dann dort bin, jo komme ich jeden 
Tag ein paarmal zu Euch. Die Hauptſache ift, daß ich 
am Abend gut verjorgt und nicht der Kneipwildnis von 
Wien überlaffen bin oder wenigitens in guter Kompagnie 
ausrüde. Was nun die Zeit betrifft, jo ſchickt es ſich für 
mid) aud) im Zuli am beiten; id) würde es dann fo ein- 
richten, daß ic etwa zehn Tage in Wien wäre und dann 
mit Eud) an den Mondjee reiite, was ich mir als luftig 
vorftelle; dann aber nad) ein paar Tagen mid) jeitwärts in 
die Büſche jchlüge. Sc joll noch mit einem andern Wiener?), 
der in Meran fißt, diefen Sommer irgendwo zufammentreffen, 


) Marie Erner an ©. Keller, 5. April 1874: „Sie ſchreiben immer 
jo rejerviert und verflaufuliert, wenn Sie auf das Kapitel der Herreije 
zu jprechen Fommen. Iſt das Nejpeft vor den himmliſchen Mächten 
oder Unluft an dem Gedanken ?“ 

) Ins Hotel Schlöhel in der Nähe der Exnerſchen Gartenwoh- 
nung, in der man nocd nicht jchlafen könne, foll Keller bei jeiner 
Ankunft in Wien einquartiert werden. 

») Emil Kuh. 
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was alsdann am beiten um jene Zeit geichähe. Wenn 
Ihnen meine Zujendung wirflid) einiges Vergnügen gemacht 
hat, fo bin ich über Verdienen belohnt. Ich würde am 
liebjten gleid) wieder ein Bildcdyen anfangen, wenn es nicht 
zu weichlicd) wäre, zu viel für fein Vergnügen zu thun (huften 
Sie nicht!). Dem Herrn Bruder Karl will id) ertra nad) 
Troppau jchreiben, jobald id) ihm ein Bud, fchicen kann, 
um ihn für den Ankauf des Grünen Heinrich zu ftrafen. 
Sein drolliges Schreiben hat mich fehr gefreut, obgleich die 
Sage von der Schlafzimmertreppe in See, die ich nun wie 
derholt vernehme, mir fehr dunkel Elingt'). 

Der Frau &. habe ich ihre Sünden für einmal ausge: 
löſcht, da jo artig für fie gebeten wird. Ich habe ihr aud) 
vor acht Tagen Ihren Gruß gebradht, was mir aber fait 
übel befommen wäre. Ich erhielt jchwarzen Kaffee und 
ftarfen Cognak vorgefeßt, alles ganz gut. Bald jedod) kam 
Fräulein 9., die Sie gewiß fennen, und nun war id) mutter- 
jeelenallein mit den beiden Tigerfagen eingejchlofjen und Feine 
menſchliche Hülfe in der Nähe. Nur in einem entlegenen 
Zimmer lag der alte franfe Vater, der mir natürlich nicht 
beifpringen fonnte, wenn mein Sammergejchrei ertönte. — — _ 


” Karl Exner als Nahjchrift in dem Briefe Maries v. 5. April: 
„Ich bin der mit den langen Knochen. Sie haben mid auch noch anders 
genannt. Als ich am legten der denfwürdigen Abende in See, da wir des 
‚Sottes voll‘ beifammen waren, mid) von Shnen verabjchiedete auf der 
oberjten Stufe Ihrer Treppe (warum nicht auf der unterften, werde ich 
der Welt gegenüber ald Geheimnis zu bewahren wiſſen), nannten Sie 
mid einen ‚Schweinehund‘, obzwar mit mitleidigszärtliher Betonung. 
Sie erhalten aljo herzlihde Grüße vom Schweinehund mit den langen 
Knochen, der fi Für gemöhnlid damit beihäftigt, in Troppau zu fein 
und Shre Bücher zu lejen.“ 

10* 
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Fräulein Y. lehnte ſich im Stuhle zurüd, jchlug die Beine 
übereinander und hielt, auf den einen Arm gejtüßt, mit dem 
gebogenen andern Arm und zwei Fingern das Glas in der 
Höhe ihrer Augen vor fi) Hin. Famos! Gie ſah affurat 
aus wie eine etruriiche Dame auf dem Wandgemälde einer 
antifen Grabfammer, wo die Toten als im jchönen Le— 
bensgenufje fitend abgebildet find. Es war eine Meile 
ganz jtill; bald aber erjchienen mir die Damen wie zwei 
Schatten aus der Unterwelt, weldye warmes Hammelblut 
trinfen müfjen, um zu etwas Seele zu fommen. Ihre Blicke 
ichienen fid) glühend und gierig auf meine unglüdlidye Kor— 
pulenz zu richten; ich begann zu ahnen, daß fie mid) für 
einen fetten Schöps hielten, der zum Abſchlachten gut jei. 
Frau &. näherte fi) ihrem Spiegeltiichchen, wo fie ein ele- 
gantes Käftchen jtehen hat. Als id) neulid) einen Bli hinein 
geworfen, hatte ich; bemerkt, daß zehn jcharfe jtählerne Klauen 
darin find, jcheinbar zehn Fingerhüte, für jeden Finger einen, 
Dieſem Käftchen trat fie nahe und mir der Echweiß auf 
die Stim. In diejer Not ertönte plößlic die Stimme ihres 
Mannes, der nad) Haufe fam, und id) war gerettet und 
. echappierte augenblicdlicy; werde auch nie mehr allein hin— 
gehen, Sie mögen jagen, was Sie wollen. 

Treilidy hat es auf jenem Wege jo viele Steine und 
nod) viel mehr‘); alle Steine der Welt find dort, nur der 
Stein der Weiſen nicht; er müßte denn rechts um die Ede 
herum liegen, wo id) nod) nachjehen will, wenn ich nochmals 
hinkomme. | 


) Auf Kellers Bildchen vom Mondſee. M. Erner an Keller: „Nur 
wollt’ ich noch jagen, jo viele Steine waren doch nicht auf jenem MWege*, 
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Daß es der Fräulein W. beſſer geht, ift ja vortrefflid); 
grüßen Sie jchönftens den Herrn Siegmund und überhaupt 
jeden, der es hören will, Herrn Seraphin nicht zu vergefien! 
Aber was ift’3 denn mit Ihnen jelbit, daß Sie jagen, ic) 
joll niemals zu jtreng fein‘)? 

Was für eine Zeufelei beabfichtigen Sie mir anzu— 
thun, daß Sie fid) jetzt ſchon Straflofigfeit jichern wollen? 
Nun id) werde mir jedenfall$ den Schaden bejehen, ehe 
id) amneftiere. igentlidy werde id; dod) nicht viel machen 
fünnen. Es guckt mir foeben ein blühender Kirſch- oder 
eigentlid; Zwetichgenbaum mit der Abendfonne ins Fenſter 
und ſtimmt mich mild und gnädig, und fo ſei Ihnen denn 
zugefagt! Nur beißen Sie mir nicht geradezu den Kopf 
ab! Behüt’ Sie der Himmel auch mit allen Ihren Sieben- 
jahen! Aljo im Zuli werde ich im Hotel „Schlößl” ein: 
ziehen, vorher aber nochmals jchreiben und fragen, wie 


die Geftime stehen. 
Ihr ergebener 


6. Keller. 


180. An Marie Erner in Wien. 
Zürid, 17. Juni 1874, 
Gute Fräulein Marie! Ic danke Ihnen jchönftens 
für Ihren liebenswürdigen Brief. Halten Sie die Rojen?) 
nur gut.in Zucht: es ift ein flatterhaftes Volk und abfällig 


I) M. Erner an Keller, 5. April 1874: „Kommen Sie und werden 
Sie niemals zu ftreng mit uns!“ 5 | 
2) M. Exner, den 12, Juni: „Wie pflege ich meine Roſen und 
Nelken, damit fie hübſch frifhy find, wenn Sie Fommen! Geftern habe 
ich die Rojen gar abgelauft. Alles in Gedanken an Sie. 
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wie die Juden im alten Teftament. Auf den 1. Juli werde 
id) jchwerlich fchon loskommen können; will aber jo furcht— 
bar jchaffen, daß ich auf den 3., 4. oder 5. kommen kann. 

Aber warum foll ich nun nicht zum „Schlößl” gehen!) ? 
Ihr jeid gewiß jeßt noch geniert durd) mid). Indeſſen macht's 
wie Ihr wollt und habt den Schaden an Eud! Ich weiß 
nod) nicht, ob id) in Einem Zug fahre und würde in Diejem 
Falle dann von bier aus telegraphieren, daß jemand zu 
Haus ijt, wenn id) fomme; made idy aber etwa in Mün— 
hen einen kurzen Halt, jo telegraphiere ich von dort aus?). 
Ich habe ſchon einen Plan von Wien gekauft für 1 Franken 
35 Rappen, in dem ich vorläufig herumbummle. 

Vom Wejtbahnhof wird das Vehikel mit mir wahr: 
ſcheinlich die Gürtelftraße entlang nad) der Joſephſtadt 
fahren, wo ich auch eine Schlößlgafje bemerfe, in der ver- 
mutlic) das Hotel gleidyen Namens liegt. 

Nach Brirlegg geh ich dann aud) mit?) und wo Ihr 
wollt. Mein unbekannter Freund Kuh, Emil, der mid) durch— 
aus ſehen will, wird dann wahrjcheinlid; im Vintſchgau fein. 
Jetzt jißt er in Baden-Baden bei feiner Schweiter Frau 
C. auf einer Villa E., wohin ich hätte gehen follen. Das 
find mir aber ganz unbefannte Leute, und ic) bin nicht ficher, 


1) M. Erner am 12. Juni 1874 an ©. Keller: „Das Sclößel. 
Projeft haben wir wieder aufgegeben und beichlofen, daß Sie doch 
bei uns wohnen werden“. 

2) Keller3 Telegramm vom 7. Zuli, in Lambach abgejandt, Tau» 
tete: „Das Fapl rollt heran“. 

5) M. Erner an Keller: „Adolf hat bei Brirlegg ein Häuschen für 
und gemietet. Da Ihr Weg Sie ohnehin nad Tirol geführt hätte, 
wird Ihnen das recht jein.“ 
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mit meinem Saufen und meinen ſchönen Gejängen überall 
eine jo magiſche Wirkung hervorzubringen, wie bei Eudh!). 

Daß es fih mit Herrn Siegmunds Angelegenheiten?) 
jo raſch und jchön gewendet, iſt ja höchſt erbaulicy; möge 
es den Zeutchen gut ergehen immer und ewiglich! Sc) werde 
ihnen eine Kaffeemühle faufen und bin überzeugt, daß Sieg» 
mund die Bohnen jo verftändig und ſorglich hineinthut, wie 
die Schrotförner in feine FJagdflinte am Mondſee. Denn 
wer eines recht thut, der thut alles redht. 

Was Teufel thut Herr” Seraphifus?) in Capri, ift dort 
feine Lehrkanzel? 

Geftern ließ mid Frau Steinheim, Die ich nicht zu 
jehen befomme, duch D. fragen, ob id) wifie, daß 
ihre Nichte und meine alte Freundin Ludmilla Affing 
von ihrem jungen Mann, dem Sägerleutenant, verlafjen 
worden jei, der mit Geld und Gut ihr durchgebrannt? Alſo 
Sappho und Phaon! Und jo jchnell! Ich hatte darauf ge= 
rechnet, daß fie zuweilen ein bißchen Prügel befommen würde, 
weil fie auch gar zu unſchön ift; aber ſolche Schmad) hatte 
ich nicht erwartet. Als id) vorigen Herbit nad) Hauje kam, 
fand ic) ihren Brief vor, wo fie mir ihr gefundenes Herzens- 
glück bejchrieb und fagte: „Sie, der Sie alles verftehen, 
werden es begreifen!“ „„Parfaitement!“* dachte id), kann 
nun aber doc, nicht fröhlidy einen Stein auf fie werfen. 
Sch bin nicht überzeugt, daß id) nicht auch gefallen wäre, 
wenn id) eine alte Jungfer gewejen und mein Geld einen 
Zägerleutnant angezogen hätte. Ic ſchmiere jo viel über 


1) Sie Ener waren ſamt und ſonders Waſſertrinker. 
2) Verlobung. 
3) Serafin €. 
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diejen Klatſch, weil die Affing mir geichrieben, fie verfehre 
viel mit DO. F., aljo die Geftalt in das Sternbild getreten 
it, an das Sie, Feine Maria, stella maris, jelber grenzen 
oder drin herunflinmern. 

Jetzt will ich aber wieder an meine Arbeit gehen, damit 
die Zeit der Reife um fo fchneller da ift, d. 5. vorher will 
id) Dod) nod) einen Kaffee trinken; das erlauben Sie doch? 

Ihren Brief befam id) am Sonntag, als id) eben vor: 
her aud) Rojen abgejchnitten hatte in meinem Kanzleigarten. 
Ein mürrifcher Chriſt in der Nachbarſchaft hatte mir zuge- 
ſchaut, und wie ich die fpißigen Dörner abfraßte, ehe id) die 
Dinger feit in die Hand nahm. Der jagte zu einem andern 
Nachbar, der es mir nachher erzählte: „Der Staatsjchreiber 
da drüben bekommt doch gewiß auch nod) einmal Rojen zu 
frefien, wo er die Dörner nicht vorher wegthun kann“. St 
bereit da gewejen, würde ich ihm berichtet haben, wenn 
ic) es nicht vorgezogen hätte, ihn feinem neidijchen Ärger 
über meine Gejcjiclichfeit zu überlafjen. 

Leben Sie glüdjelig, aber nicht zu übermütig bis zum 
demnächftigen Wiederjehen, jo daß Sie aud) nod) einen Reft 
von Hochachtung und Ehrerbietung für meine Alterswürde 
und fonftige Dekoration übrig behalten! Grüßen Sie Adolf 


beftens, den Bildgläubiger! Ihr Gottfr. Keller. 


181. An Emil Kuh in Baden-Baden. 
Zürich, 18. Juni 1874. 
Der Teufel hat wieder fein Spiel, und ich fann leider 
daS Rendez-vous in Freiburg nicht einhalten‘). Statt Mitte 


) Emil Kuh befand ſich damals in Baden-Baden, und Keller 
batte eine Zufammenkunft in Freiburg oder Bafel vorgefchlagen. 
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Zuli jol ich nämlich ſchon Anfang Zuli meinen Urlaub an- 
treten und babe daher bis dahin jeden Tag zu thun, jo daß 
id) auch nächſten Sonntag nicht abwejend jein kann. 

Wir müfjen nun die Sadje nad) Tirol verlegen, wohin 
Sie ja, glaub’ ich, aud) gehen wollten. Ungefähr nach dem 
20. Zuli gehe id) nämlich mit Wiener Bekannten in das Inn— 
thal, wahrjcheinlicd; in die Gegend von Brirlegg, und kann 
dann don dort aus einen Abjtecher machen, wohin Sie 
wollen. 

Ich ſchicke Shnen heute die Schrift von Hartmann!) 
gleich mit, die in jeder Beziehung ſchwächlich, Heinlid und 
unphiloſophiſch iſt. Es ift überhaupt interefjant, wie un: 
weile die Philofophen der Neuzeit meiftens ſich behaben: 
entweder polternd, jähzornig, Ichimpfiüchtig, Fofett dazu, wie 
Schopenhauer; oder najeweis, alles beſchwatzend, knäbiſch, 
mit allem unzulänglichen Publikus ſich begnügend, wie Diejer 
Hartmann. 

Um auf etwas zu fonımen, das nicht viel ſchöner, aber 
harmloſer, jo lege ich die gewünjchte Photographie bei mit 
meinen beften Empfehlungen. Das Wahrzeichen diejes Bild— 
nifjes?) ift, daß, als ich zum Photographen beichieden war, 
unbewußt das alte zerrifjene Halstud) nod) um hatte, das 
id; morgens früh zuweilen trage, bis Der Kaffee getrunfen 
ift, und welches von dem Kerl mit photographiert wurde. So 
reift das arme alte Fähnchen, das wohl zwanzig Jahr alt 
ift, in feinen alten Tagen nod) in alle Welt hinaus. 


Viele Grüße von Ihrem | 
G. Seller. 
u ) „Shafeipeares Romeo und Julia“, 1974. 
2, E. Kuh ſchrieb im Juni 1874 in Ausficht auf die Freiburger 
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182. Au Marie Gruner in Wien, 

Zürich, 20. Juni 1874, 

Eie, ſchlimmſte Ernerin, halten mid), wie es fcheint, 

bereits für wäſſerig genug, daß Sie jchon jeßt einen Schröpf- 

fopf an mid) anfeßen, nod) eh’ ic) angekommen und dort 

geweien bin. Mit Seufzen habe ich umftehendes Kantätchen 

ausgeſchwitzt und bin froh, daß es nicht Schöner ausgefallen 

it, fonjt hätte id) für den Schaden eines wirklichen Blut» 
verluftes nod) den Spott"). 

Ich wünfche übrigens viel Vergnügen zu dem vorhaben 

den Zur und Randal; hoffentlich iſt alles vorüber, wenn 

id; komme, jonft fuche ich den alten Semper auf und gebe 


Zuſammenkunft: „Auf alle Fälle ftede ich [auf dem Bahnhof] ein 
grünes Blatt als Erfennungszeihen für Sie ins Knopfloch“. 

) Marie E. bat am 14. Juni Keller um ein Fleines Hochzeitslied 
für ihren Bruder Sigmund, dejien Trauung in die Beit fiel, da Keller 
in Wien weilte. Sohannes Brahms beſuchte vor Kellers Abreije diejen 
in Zürich und fomponierte das Kantätchen auf den Wunſch des Dichters 
für ein Quartett. Der Tert lautet: 


„Zwei Geliebte, treu verbunden, 
Gehen durd die Welt jpazoren, 
Jedes hat fein Herz verloren, 

Doch das andre hat's gefunden. 


Zedes trägt die leichte Laft 

Wie die Uhr am Kettchen fait. 
Alſo geht's auf Steg und Wegen 
Ruhig fort mit gleihen Schlägen. 


„Schau, die können's!“ fagen ferne 

An der Himmelshöh’ die Sterne. 

„er find fie?" Gleich jchreiin wir ba: 
Sigmund und Emilia!” 
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mit ihm ins Bierhaus, nachher ins Weinhaus, dann kommen 
wir Arm in Arm wadelig nad) Haufe und machen einen 
Mordsitandal; er wird behaupten, er habe mich nach Haus 
bringen müfjen, und ich werde jchwören, er babe es jelbit 
notwendig u. ſ. w. Schließlich werden wir uns einigen 
und über alle Umftehenden herfahren mit Hauen und Stechen. 
Wonach ſich aljo zu richten. 

Der Schluß der „Kantate ift demjenigen der Goethe: 
Brahmsſchen Rinaldo:Kantate nadjgebildet, und id) verfpredye 
mir einen großen Efjeft davon, wenn er vom Komponiſten 
richtig behandelt wird. Für die zwei Zeilen, die ich über 
die Bejtellung hinaus geliefert habe, verlange id) zwei 
Mandelbögen') ertra. 

Ich habe Ihnen vor acht Tagen gejchrieben, was Sie 
jeither gemerft haben werden. 

Mit beiten Grüßen Ihr ergebener 

G. Keller. 


183. An Beguln Beller in Zürich. 

Wien, 9. Zuli 1874. 

Liebe Schweiter! Der Ordnung wegen zeige id Dir 

doc) an, daß ich jeit Dienjtag Abend in Wien bin bei Pro- 

feffor Erners, die ein Kleines, aber ſchön gebautes Haus mit 

arten haben, und id) ein jchönes Zimmer gegen den Garten. 

Es iſt jo heiß, daß ich jebt den ganzen Tag zu Haus bleibe, 

Heute früh habe ic) jchon einige Zürcher Zeitungen bekommen, 
wo aber nichts drin fteht. 

Ich habe hier näher vernommen, wie es der Ludmilla 


1) Ein Wiener Backwerk. 
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Alfing gegangen ijt mit ihrem Heiraten. Der Offizier hat 
nämlich vorher einen Kontraft mit ihr abgejchlofjen, den die 
blinde Kuh unterfchrieben hat, wonach ſie ſich verpflichtete, 
wenn fie jemals fich trennen follten, ihm jährlich jo und ſo 
viel zu zahlen. Als die Hochzeit nun vorbei war, ging er 
natürlich jogleicy fort, fam aber zu ihrem Entzüden nod)= 
mals wieder, um noch was zu erfapern und ging dann ganz 
fort!). 
Mit vielen Grüßen Dein Bruder 
G. Keller. 


184. An Emil Ruh in Baden-Baden. 
Wien, 9. Zuli 1874. 

Wie Sie jehen, bin id) nun in Shrer jehr weitläufigen 
und heißen Vaterſtadt Schon im dritten Tage und mit dem 
feiten Vorſatz, ſowenig als möglidy mehr auszugehen. 

Ic) bitte Sie nun vor allem, mir zu berichten, wo Sie 
ſich während des Juli und Auguft befinden. Meine Gajt- 
freunde bier jcheinen erit bis Ende Juli nach dem Tirol 
gehen zu können; ob id) jolange hier warten mag, iſt noch 
ungewiß, und in diefem Falle würde ich dann vorher Wien 
verlafien und über Shren Aufenthaltsort heimmärts reifen, 
im Falle dort Herberge genug zu finden if. Im anderen 
Falle käme id) dann von Brirlegg aus, wo id) dann jeden- 
falls as Br lange bleiben könnte. 


) Grimelli endete 1878 durch Selbſtmord; Ludmilla jelbit ftarb nach 
Anfällen von Irrſinn am 25. März 1880 in Florenz. Eine liebevolle 
Gharakteriftif von ihr gibt Feodor N Zeit und Menjchen 2, 
1—100 (1889). 
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Daß Viſcher einen größeren Auffat über meine Sünden 
jchreibt, erfüllt mich mit Graufen, bejonders wenn er friti- 
fieren wird müfjen, was ich ſchon lange bereut und gebüßt 
habe). 

über die Shakeſpearegeſchichte hat ein Herr Wagner in 
Hamburg nun aud ein Bud) gejchrieben, aber nur gegen 
Benedir, ohne Salz und mit nur beiläufiger furchtſamer Er: 
wähnung Hartmanns?). 

Gelegentlich Lorms, jo ift es jeltiam, daß dieſer geift 
reiche Mann mit den „Unbewußten“ in der Pflege eines der 
verfluchteften BZeitphänomene zujammentrifft, der „Deutjchen 
Dichterhalle" in Leipzig, einer Beitfchrift, die an Niaiferie 
und Sgnorierung alles in Deutichland Erfahrenen und Durd)- 
dadıten das Unglaubliche leiftet?). Eine förmliche Unreife 


) Emil Kuh an Gottfried Keller, 28. Juni 1874: „Ich war 
neulih auf einige Tage in Stuttgart, vorzüglih Viſchers wegen. 
Diefer lie mid einen umfangreihen Eſſay, den er über Ihre Dich: 
tungen eben vollendet und für die Beilage der ‚Allg. Ztg.‘ beitimmt 
bat, leſen. Die Arbeit ift in glüdlicher Stimmung gemadt und 
partieenweije vortrefflid, die Darjtellung leichter, flediger, als dies 
font in Viſchers Art liegt.“ Und am 31. Juli: „Die Partie über 
den ‚Grünen Heinrich‘ ift ſchwach, ja ungereht. Ein fchlechter Roman, 
aber ein hochbedeutende8 Bud, für deſſen Spaziergang in das zwan— 
zigfte Jahrhundert hinein ich bürgen möchte: dies hätte der Kanon 
fein müffen.” Und jpäter einmal: „Den Fabuliften und den Humoriften 
weiche in der Charakterijtit Ihrer Dihtungen den bedeutjamjten Nad)- 
drud erheifchen, hat Viſcher nicht zu packen veritanden”. 

2) W. Wagner, Shafefpeare und die neuefte Kritik. Zur Orien- 
tierung (Hamburg 1874). 

3) Emil Kuh an ©. Keller, 28. Juni 1874: „Hartmann gehört 
zu der Zunft der gegenjeitig lobenden, der einander die Hand reichen» 
den Litteraten. Weil Hieronymus Lorm einige Male für ihn Die 
Lärmtrommel gerührt bat, jo citiert er Yorms ‚Bhilofophie eines 
Kuffes‘ u. ſ. w.“ 
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und Dummheit wird da hoffähig und alles nad) 1870! 
Hoffähig nämlid beim Publikum und alten Litteraten. Wenn 
wir nad) der Sommerzeit wieder in unſeren vier Wänden 
find, jo will ic; Ihnen, wenn Sie das Unweſen noch nicht 
fennen, doc) einen Bad dieſer Blätter zufammenmadjen. Ich 
halte fie nämlid) als pathologiiches Material. 

Ich bin Shnen jehr verbumden für Shre gütige Ein- 
führung bei Herm Minifter Glafer!); allein ich glaube, ic) 
werde diesmal wohl feinen Gebraud) davon machen, da id) 
mir vorgenommen, feine Beſuche abzuftatten und nur Bummel: 
und Spaziergänge zu verüben. 

Wollen Sie mir anzeigen, wo Sie fid) über die nächſten 
zwei Monate feitjeßen, jo fönnen fid) meine Projekte definitiv 
geitalten. 

Ihr beftens grüßender 

G. Keller 
bei Herrn Prof. Erner in Wien 
Joſefſtädterſtraße 17. 


185. An Iofef Viktor Widmann in Bern. 

Wien, 19. Suli 1874. 

Derehrter Herr! Daß ich, auf einer Ferienreife be- 

griffen, und eine müßige Stunde benußend, Ihnen von bier 

aus jchreibe, mag Ihnen beweifen, daß meine Schuld tief 

empfunden iſt, die id) gegen Sie trage wegen verjäumten 

Dankes für Ihren „Moje“?) und Nichtbeantwortung Ihres 
Wohlwollens. 

) E. Kuh wollte Keller bei dieſem feinem Jugendfreunde, einem 


Verehrer des Schweizerdichters, einführen. 
2) „Moje und Zipora“ (1874). 
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Die Art, wie ich dazu gekommen bin, die Sache erft 
um Tage, dann um Wochen, dann um Monate aufzufchieben, 
will ic) nicht auseinanderjeßen; fie ijt Ihnen vielleicht aus 
eigener Erfahrung befannt. Ihre fchöne Dichtung anbe- 
treffend muß ich allserft gejtehen, daß deren Beipredyung in 
der Prefje, jomweit fie mir befannt und namentlidy aud) 
von Zürich ausging, mid) Ffeineswegs befriedigt. Die 
Partie mit dem lieben Gott ıc., namentlid) defjen Teilnahme 
an der Hochzeit, wurde geradezu ſchnöd unterichäßt und 
philiftros behandelt. Dagegen würde id), wenn id) was zu 
jagen gehabt hätte, den Wunſch ausgeiprochen haben, daß 
e3 Ihnen gefallen möchte, Shr reiches Talent nicht zur 
Übung des ſchon Dageweſenen, nie mehr als einmal, zu ver: 
wenden, wie 3.3. diesmal zur Hirten» und Schäferpoefie 
des Ginquecento und des 17. Zahrhunderts der Romane. 
Es macht auf mid) den Eindruc, als ob ein heutiger Maler 
durchaus Bilder malen wollte, die man für echte Staliener 
oder Spanier halten könnte, was freilidy immerhin etwas 
Rechtes wäre. Sie jehen, daß ich meine Dankbarkeit mit 
aufdringlicher Dffenheit verderbe. Wir fpredyen wohl ein 
mehreres einmal mündlich über alles. Seht weiß ich nichts 
Rechtes vorzubringen, da mir das Bud zum nochmaligen 
Durchfliegen nicht zur Hand ift. 

Dann habe ich Ihnen auch meinen demütigjten Dank 
auszusprechen für die SHerzensergießung, weldje Sie in der 
„SUuftrierten Schweiz“) über meine Menigfeit jo wohl: 
wollend und bejchämend deponiert haben. Über zwei Dinge 
muß id) dabei lachen; erjtens darüber, daß Sie mir wegen 


) Jahrgang 1874 ©. 142: „Die Leute von Seldwyla“. 


160 186, An Emil Kub, 28. Juli 1874, 
des odiojen Wurft wider Wurft durch den Aufſatz unmög: 
lich gemacht haben, Ihren „Moſe“, wie ich mir vorgenommen 
hatte, eingehend zu beiprechen, und ich jo um eine etweld)e 
Mühe und Arbeit kam; zweitens darüber, daß ic) wieder 
einmal in meiner teuren Schweiz habe aufgemwärmt werden 
müfjen, was regelmäßig alle fünf Jahre vor fid) geht und 
immer einem angenehmen Verjüngungsprozeſſe gleicht für 
jo einen alten Kerl. 
Mit beiten Grüßen Ihr ergebener 


G. Keller. 


156. An Emil Auh in Wien, 
Reit bei Brirlega, den 28, Zuli 1874, 

Mit meinen Wiener Bekannten bin ich endlich gejtern 
hier angelommen und des Müßiggehens jo müde, daß ich 
auf die Heimreife denke und wahricheinlich in ein paar 
Tagen von bier weggehen werde, um Sie nach Anleitung 
Ihrer legten freundlichen Beilen noch aufzujuchen?), 

Ich möchte Ihnen mit diefem Briefchen nur mein dem: 
nächitiges Eintreffen anzeigen, wobei id) mir jedod) vorbe- 
halte, den Abjtecher nicht zu machen, wenn id; nad) näherer 
Orientierung allzulange mit dem Pojtwagen fahren müßte, 
da id) aud) nod) die fchienenloje Fortjeßung nad) der Schweiz 
in Betracht ziehen muß. Doch denke ic), es werde nicht jo 
ſchlimm jein. 

Bret Harte habe ich bis jet nur wenig gelejen?); es 


ı) In Sankt Valentin auf der Heid im Vintſchgau. 
2, E. Kuh las damals die „Argonautengeſchichten“ und jchrieb an 
Keller: „Bret Harte ift ein merfwürdiger Skizziſt, deſſen Dichter 
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machte mir alles den Eindrucd des fertig Geriebenen und 
Ganzen in jeiner Art, das jagt, was es jagen will. Biel: 
leicht ift’S auch das Lied der Zukunft mit Revolver und 
Schnapsflaihe im Gürtel; allein ich muß gejtehen, daß 
dieſe Tabakskauerſprache mir noch nicht recht eingehen will. 
Dies unter uns; ich habe noch zu wenig davon gelejen, um 
urteilen zu können. 

Alſo hoffentlich auf baldiges Zufammentreffen. Mit 
beiten Grüßen Ihr 

G. Keller. 


187. An Marie Grner in Wien, 
Züri, 20. Auguft 1874. 

Scönfte Fräulein Erner! Verehrteſte Anwejende! End- 
lich kann ic) von meiner neu angetretenen Arbeit ein bißchen 
verichnaufen, um etwas Nachricht über mein ferneres Schick— 
jal aufzujegen. 

Das erite Abenteuer nad; meiner Abreije von Brir: 
legg war ein Floh vom Hund Harel, der in meinem 
rechten Strumpf herumfrod und mid) dort unaufhörlid) 
fißelte. Glücklicherweiſe war's ein Hebräer: denn er hörte, 
da es Freitag war, genau mit Sonnenuntergang auf. Nun 
ftand aber zwifchen Kufjtein und Roſenheim der Zug fait 
eine Stunde ftill wegen irgend eines Vorkommnifjes, jo daß 
ich erjt nad) 11 Uhr in München anfam. Im Hotel „Deber” 
mit einem andern Reifenden eintretend, wurden wir treppauf 
in unfere Zimmer geführt, vier, fünf, ſechs Treppen, jo daß 


— — —— 





begabung auf ſeine anderen ſtärkeren Fakultäten ſtimulierend wirkt, 
wie heilſam angewendetes Gift auf den Organismus“. 
Gottfried Keller. IL. 11 
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ic) kaum mehr ſchnaufen konnte; endlic) wurde der Gefährte 
in ein Kämmerchen geftoßen, ich aber noch eine Treppe 
höher fommandiert, mußte dort unter dem Dad) durchkriechen 
und num ging's eine Hintertreppe wieder hinunter fünf, ſechs, 
fieben Treppen, bis auf den erſten Stod, wo ic; ein ſchönes, 
großes, wohlausgeitattetes Zimmer erhielt und atemlos in 
einen Fauteuil ſank. Sc) erhielt nun die Aufklärung, daß 
man mir vor dem andern Fremden nicht diefen Vorzug habe 
einräumen dürfen, mid) aber nod) wohl gekannt und wegen 
meiner Artigfeit und guten Sitte noch günftig im Gedädht- 
nis bewahrt habe. Seht Ihr, jo bin ich angejchrieben im 
Hotel „Deber“ ! 

Das war aber die leßte Unbill, die mir widerfuhr. 
Sleih am andern Morgen befam ich von der Marie Eller 
eine jchöne blaufeidene Geldbörje geſchenkt; dann traf ic) 
wider Erwarten alte Freunde, die mir acht Tage lang mit: 
tags und abends und aud) zwijchen hinein Gejellichaft leiſte— 
ten; bald aß id) bei ihnen, bald fie bei mir, wo jie immer 
nicht mehr irinfen wollten und doch nicht aufftanden, gerade 
wie ich bei ihnen. 

Dann fand ich nod einige nette Gipsfigürden aus 
dem Münchener Antifen-Sabinett, faum 4 Zoll body, die ich 
faufte und mit den Wienern unzerbrochen nad) Haus brachte. 
Die feine Minerva macht ſich jchon als Modell nüßlich 
mit der einen Schulter für eine lebensgroße Figur, die ich 
entwerfe. Sch habe mir nämlich in München eine ſpaniſche 
Wand oder Bettihirm ausgedadyt mit den vier Tageszeiten, 
Morgen, Mittag u. |. w, die alle nad) dem Bett Hinhorchen und 
zu jagen jcheinen: „Er jchläft noch, weckt ihn nicht!" Die 
vier Damen werden mit gebrochenen altdeutichen Faltenwurf 
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in 2eimfarbe gemacht; wie fie zuftand kommen jollen, ift 
mir noch nicht recht Ear; aber der Bien muß! 

Dann fand id) in München am fechsten oder fiebenten 
Tag das Marken-Käftchen in meinem Überzieher, nachdem 
ich denjelben auf der Eifenbahn und in Mündyen nad) allen 
Richtungen herumgeworfen, verkehrt auf dem Arm getragen 
u.j.w.; es iſt alſo gern bei mir geblieben und fteht deshalb 
jegt auf meinem Schreibtiſch. 

Der Frau X. habe ich die Grüße und Geſchenke gebradht; 
ih) war auf ein großes Frageſpektakel gefaßt: fie trieb es 
aber fo maßlos und arg, daß ich die Geduld verlor und 
zu jchimpfen anfing, ich glaube ganz laut, worauf es ein 
Flennen gab und das Scyhaufpiel eines eingejcyhüchterten, 
leije weinenden Kindes; dadurd) geriet ich in neue Wut. — — 

So fließt mein Leben wieder vergnüglich dahin, ab» 
wechjelnd in holder Leidenſchaft und jtiller Bejchaulichkeit, 
womit id) verbleibe Ihr und Euer danfbarer 

G. Keller. 

Schreibt was! 


188. Au Marie Erner in Wien. 
Züri, 6. Oktober 1874. 
Freundlichite Fräulein Marie! Durch Ihre eben anlan— 
gende PVerlobungsproflamation werde ich an meine Brief: 
ſchuld erinnert, die ich nun jofortigft abjchaufeln will. Zuerſt 
bringe id) nochmals meine ergebenjten Glückwünſche dar und 
bin froh, daß Sie mir hiebei nicht wieder die Hand küſſen 
fönnen, da fie teils voll Tinte, teils Flebrig von Trauben 


ijt, Die ich gegefjen. 
11* 
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Ihr Brief hat mid) jehr gefreut‘), und id; nehme an, er 
werde für einige Zeit herhalten müſſen. Zedenfalls zwingen 
Sie fid) nie zum Schreiben: das würde mir fein Vergnügen 
machen, und Sie wollen mid) dod) nicht ſoviel ärgern, wie 
Sie fi) den Anjchein geben möchten. Frau &. habe ich 
nicht wiedergejehen und gehe aud nicht mehr hin. Ich 
war bon jeher gewöhnt, alle faljchen Verhältnifje wie unge— 
zogene Kinder ihre Strümpfe abzuftrampeln. Man wird 
nur schlecht und falſch, wenn man in dergleichen Wirrjal 
fortlebt. 

Adolf wird wohl nod) in Stalien fein. Neulid) hätte 
er Gelegenheit gehabt, in Zürich echtejte alte italienische Bil- 
der um wenige hundert Franken zu faufen, Portrait3 von 
Zintoretto, von Giorgione, von Guercino x., die von den 
neujten Klofteraufhebungen her auf die Seite gefommen find. 
Ich war darauf und daran, für 600 Franken ein Bild zu 
faufen, einen prächtigen venetianiichen Profurator im roten 
Mantel, wie mehrere im Belvedere zu Wien hängen und 
unzweifelhaft echt. Aber was thät’ ich) damit? Nun reut 
mich's doch! 

Bei Erwähnung des Belvedere fällt mir der Herr Maler, 
aber nicht jein Name, ein, der uns mit einem Braterl re— 
galieren wollte. Ewig beweine ic; das faft erichnappte 
Braterl; ich bekomm's aber im Himmel ſchon nod), wo alle 
entwiichten Braterl numeriert aufbewahrt find. 

Heut babe ich in der Zeitung gelejen, daß die Nord— 

1) M. Emer an ©. Keller 18. September 1874 aus Reith: „In 
Wien erwartet mid neuer Rummel; den will ich aber gern durch— 
machen: im November wird geheiratet und für 14 Tage nad) Venedig 
gefahren.“ 
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polfahrer auch in der Villa 2.') logieren, und bin ftol; da> 
rauf, auch einen Moment dort gewejen zu jein, wo der lau- 
figen Zigarre nad) zu urteilen, die man erhielt, im übrigen 
feine Sterne erjten Ranges anmwejend waren. 

Wann id wieder nad; Wien fomme, ift noch nicht zu 
wifjen; id; habe Luft, auch wieder einmal nad) Berlin zu 
gehen; alte Bekannte von dort haben mid) neulich hier aufgeſucht 
und mir das Gedächtnis aufgefraßt. Nad) Wien fomme ich 
übrigens jedenfalls noch mehr als einmal; aber es wird dann 
nicht mehr geichmaroziert: ich habe mich jchon Das letzte 
Mal in eine allzulange Gaſtſache hineinplumpſen laffen, und 
doch möchte ich nicht gerne, daß es mir in Öfterreic ginge, 
wie der Fräulein Sulzberger. 

Inzwiſchen muß id) noch fleißig fein und vieles arbeiten, 
aud) Unnüßes: jo mach’ ich mir jeßt eine ſpaniſche Wand, 
vier MWeibsbilder in Temperafarben auf Goldgrund gemalt, 
was id) in dem neuen Münchner Ratskeller abgegudt habe; 
das Möbel wird jo ausjehen: 

[Zeichnung]. 

Mas hinten hervorgudt, ift nämlidy das Bett. 

Leben Sie jebt ein bißchen wohl; ich wünjche alle 
Glücksſterne auf Sie herab, befonders an dem Tage, wo es 
wie im Lohengrin heißen wird: 

„Macht Platz, macht Plat für Elsbeth, unf’re Frau! 
Sie will in Gott zum Münfter geh’n“?). 

Beite Grüße an alles Wieneriſche von Ihrem ergebenen 

G. Keller. 





) Schloß Pötleinsdorf bei Wien. 
2) Zu dem Hochzeitsfeſte von Marie Ener und Prof. Dr. Anton 
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189. An Emil Auh in Meran. 
Züri, 9. November 1874. 

Ihre legten Briefe haben fid) auf meinem Schreibtifche, 
auf dein fie geblieben, wieder ans Licht gearbeitet und mahnen 
an die Antwort. Vor allem muß ich dagegen protejtieren, 
daß ich „nicht gejonnen gewejen ſei“, Sie in Tirol aufzu— 
juhen‘). Wie ich Ihnen gejchrieben, war es das jchledyte 
Metter, die Ausficht auf mehrtägige ungewohnte Poſtfahrten 
(von Zhnen weg ja auch wieder bis nad) Chur) und endlid) 
eine augenblidlicye Reijemüdigfeit, die mich bewogen, raich 
aufzubrechen, 

Ich danke Ihnen für alle Zufendungen, jo auch für 


von Friſch am 19. Nov. 1874 jpendete G. Keller folgenden telegrapbi- 
jhen Glüdwunfd: 

„Macht Frifch Wetter heut, 

Heren thun heiraten, 

Um den Tiſch find ſchöne Leut', 

Luſtig dampft der Braten. 


Hinterm Ofen ſitz' ich froh, 
Brauch' mich nicht zu zieren, 
Rauch' mein Pfeiflein Haberſtroh 
Und thu' gratulieren. 


In den Lüften flingt und weht 
Überall ein Hoffen; 

Bejen in der Ede fteht 

Und der Himmel offen.“ 


) Emil Kuh an Gottfried Keller, 16. Aug. 1876: „Wenn Sie 
mir von Wien aus mitgeteilt hätten, daß Sie nicht gejonnen find, 
meinetwegen eine Tour im Roftwagen zu unternehmen, ja wenn &ie 
mir dies noch aus Brirlegg gejchrieben hätten, ich wäre dann gern 
nah Nordtirol gefommen, um mit Ihnen einige Tage zufammen zu 
ſein.“ 
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den flott gejchriebenen neuen Goethe in der „Wiener Zeitung“. 
Nur muß ic) geftehen, daß ich nicht recht weiß, auf 
was der Aufia gerade jetzt gegründet ijt'). Allerlei Kleine 
Belleitäten laufen zu jeder Zeit mit unter, ohne daß fie uns 
zu ſehr aufregen; und daß ein faljcher Prophet wirflidy auf 
den Schild gehoben werde, iſt bei der allgemeinen gegen- 
jeitigen Mißgunſt nicht zu fürchten. Das dagegen ift richtig, 
daß ſſich] die deutjche Litteratur oder Poefie, wie fie fid) in 
dem jeßigen Strebertum darjtellt, viel alberner und unfähiger 
herausgeftellt und benommen hat und nod) benimmt nad) 
dem großen Krieg, als man je hätte ahnen fünnen. Das 
Beite iſt noch die inftinftive Freude an der germanifchen 
Jugendzeit, an den Nibelungen xc. und fo aud) die Freytagiche 
Daritellung diejer Sehnfudyt nad) dem Anfang; während 
das, was jeht gejchehen ijt, nur Stoff für die Mythen 
bildung ferner Zufunft fein kann. Die Geftalten der Führer, 
der ungeheure Heerzug, die Belagerung von Paris, die dantest 
fümpfende und brennende Kommune innerhalb des eijernen 
Rings der zuichauenden Germanen mit Dem weißbärtigen 
neuen Kaijer: alles das ift mit dem wirflidyen und leibhaften 
Gejchehen jo fir und fertig für die Vorftellungskraft, dag 
für jegt nichts daran herumzudichten ift. Aber id) hätte 
nicht geglaubt, daß aud) fonft die Litteraten und Poeten ſo— 
viel hinter den Soldaten zurücditehen würden an Tüchtigfeit 
und Sntelligenz, wie jetzt geichieht (vide unter anderen die 
Geſchichte mit einem deutſchen Dichtertag, poëta laureatus 
u. j. w.). 


1) Derjelbe wandte fi gegen Julius Nodenberg, weldyer der 
deutfchen Litteratur jeit 1870 eine neue klaſſiſche Zeit in Ausficht ge 
ſtellt hatte. 
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Die Novelle von Bret Harte in der „Neuen Freien 
Preſſe“, von der Sie mir gejchrieben, hatte ich auch gelejen 
und mit Verwunderung gejehen, daß es die reine Pariier 
Senjationsromantif ift, mit interefjanten Faljchipielern, kor— 
rumpierten treulofen Schönheiten x. x. Immerhin ift es 
aber ein ganzer Kerl, der was kann, der aber die Nenheit 
des Stofflichen vergrößert, wo es fid) um die Goldgräber- 
atmoſphäre handelt!). 

Die Novelle von Theodor Storm?) habe ich nachgeleien 
und mid) jehr daran erfreut, ebenjo eine neue Novelle von 
ihm „Waldwinfel” in der „Deutichen Rundſchau“ von Julius 
Rodenberg. Letztere Novelle ift fein und köſtlich und Fontraftiert 
mit einer Geſchichte Auerbachs im gleichen Heft wie natür- 
lihe Blumen zu gemachten. 

Den 6. Dezember. 

Schon wieder find mir vier Wochen dazwiichen gefahren 
wie ein Raudy: ich weiß faum, wo fie geblieben find. Seit- 
ber ift endlich das vierte Bändchen hervorgefrodhen, das Sie 
boffentlicd; erhalten haben. Die letzte Geſchichte Hat ein 
dubiojes Schickſal in Ausfidt. Es find Fonfrete hiefige 
Zuftände darin, die jedermann in der Schweiz ſogleich er— 
fennt. Nun fragt ſich's, ob der Eindrud nicht derjenige des 


1) E. Kuh an G. Keller, 16. Auguft 1874: „Gejtern und vorgeitern 
las ich in der ‚N. Freien Preſſe‘ eine Erzählung Bret Hartes, welche 
meine anfängliche Ablehnung diejes Autors rechtfertigt. Der Eindrud, 
der von jeinen Sachen ausgeht, ift dem Gefühl vergleichbar, das ein 
in der Tafche fortalimmender Zündſchwamm erweckt, weldyen man noch 
rechtzeitig in der Taſche löſcht.“ 

», „Viola tricolor.* Kuh teilte die obige Stelle am 6. Jan. 1875 
Storm mit. Val. den Briefwechfel der beiden in Weftermanns Monats: 
heften October 1889 bis Januar 1890. 
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Tendenziöſen jein wird, obgleich es mehr unrichtig als billig 
wäre. Ich hatte zuerjt nur einen burlesfen Fejtlumpen im 
Auge, der im nüchternen Leben nicht zu brauchen ift. Dann 
geriet ic durdy eine Veränderung des Titels in eine etwas 
höhere Stimmungsſchicht und endlid) auf den Gedanken, die 
etwas jchnurrpfeiferlicdhe Sammlung doch mit einem ernfteren 
Kultur und Gejellichaftsbilde abzujchließen. 

Dasjelbe wäre leicht zu einem jelbjtändigen einbändigen 
Roman auszufpinnen geweien. Nun frägt ſich's, ob man 
dieſe Ausführung nicht entbehrt und die Novellenkürze hier 
nicht ſchädlich ift. 

Wenn Sie mir nicht Böjes mit Böjem vergelten wollen, 
jo jchreiben Sie mir rajch, wie Sie darüber denfen. Ich 
habe nod) fein Wort gehört, denn bier in Zürich ſpricht 
man nur über das Stoffliche'). 

Meine Faulbeit, von der Sie nachſichtig jchrieben, ijt 





1) Emil Kuh an Gottfried Keller, 12. Dezember 1874: „An der 
Erzählung ‚Das verlorene Lachen‘ hätte id nur das eine auszuſetzen, 
dab die zweite Hälfte nicht in dem Maße anekdotiſch verkörpert ift, 
wie die erfte. Dies rührt, wenn ich mich nicht täujche, daher, daß 
das jpätere Berhältnis zwiſchen Jucundus und Quftine zu wenig 
ifoliert, zu wenig intim gefärbt worden ift. Der fich trübende Berfehr 
der beiden wird überwiegend durch die Daritellung der fie umgebenden 
Buftände motiviert. Das Sittenbildliche verjchattet ein bißchen das 
Piohologiihe; ein paar Zweige des Nußbaums hätten abgefchnitten 
oder gejtußt werden und das Wohnfenfter freier machen jollen. Sie 
haben uns eben dur die Kraft der Außerlichkeit, zu der es alles 
Snnere bei Ihnen bringt, verwöhnt. Am Schluſſe der Novelle bringen 
Sie das Anekdotiſche wieder ein. Dieje Novelle ift zugleich die einzige 
der Sammlung, welde fragwürdig in die Zukunft hinausſchaut. Dod) 
nicht aus dem Grunde, weil die Verfürzungen der Novelle anftatt der 
Ausbreitung der Romanform eingetreten, jondern weil der Charafter- 
ftoff der zwei Menjchen nicht gänzlich aufgebraucht worden ift.* 
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eine ganz jeltiame pathologijche Arbeitsicheun in puncto 
litteris. Wenn id daran bin, jo fann ich große Stüde 
hintereinander wegarbeiten bei Tag und Nadt. Aber id) 
ſcheue mich oft wochen, monate, jahrelang, den ange- 
fangenen Bogen aus jeinem Verſtecke hervorzunehmen und 
auf den Tiſch zu legen; es ift, als ob ich dieſe einfache erfte 
Manipulation fürdptete, ärgere mid) darüber und kann doch 
nicht anders. Währenddefjen geht aber das Sinnen und 
Spintifieren immer fort, und indem id) Neues aushede, kann 
id) genau am abgebrochenen Saß des Alten fortfahren, wenn 
das Papier nur erjt glüdlid) wieder daliegt'). 

Dramatijches?) kann ich Ihnen nichts mitteilen, da nur 
wenige Aufzeichnungen und einige zerjtreute Szenen da find. 
Diefe Sache ift jo beichaffen, daß fie mir zu wichtig ift, um 
jo im voraus davon zu nafchen und wieder aufzuhören. 
Sc) habe das Gefühl, daß wenn man einmal angefangen 
und dabei Erfolg gefunden hat (d. h. natürlicdy wenn!), man 
dann raſch hintereinanderweg das machen joll, was man ſich 
beſchieden glaubt. 


) E Kuh a.a.D.: „Shre Bekenntniſſe über das oft anhaltende 
Stoden und dann oft eilige Fliegen des produftiven Stroms erinnerten 
mich an Hebbels Eigenart in diejer Beziehung. Auch er konnte zuweilen 
monate-, jahrelang nicht vorwärts kommen mit einem Werfe; wobei 
er einmal launig verficherte: ‚Aber Mojenthaliche Poeſie will ich jeder— 
zeit diftieren‘! Hingegen war bei ihm die produftive Stimmung eine 
wahre Springflut. Bor jeder Szene, die er dichtete, meiſtens im 
Epazierengehen, war er jelbit auf das Nächfte neugierig. Als er an 
den Nibelungen arbeitete, ſagte er eines Nachmittags zu mir, ehe er 
mich verabichiedete: ‚Seit acht Tagen liegen Chrimbild und Brunbild 
einander in den Haaren. Ic bin begierig, was heut die Beeiter 
jagen werden‘!“ 

) Um welches Kuh gebeten. 
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Ic bin jegt fünfundfünfzig Zahr alt; in einem Zahr 
etwa denfe ich mit dem Erzählungswejen abzujchließen und 
dann auf friſchem Tiſch das Drama vorzunehmen, wobei es 
einzig darauf anfommt, ob id) noch fünf bis acht Jahre 
fähig bleibe. Das Altern ift ja bei jedem verjchieden. Ic) 
habe den Aberglauben, daß jeder irgend einmal macht, wa$ 
ihm zufonmt, früh oder jpät, wenn er nur leben bleibt. 
Kommt's nicht dazu, jo iſt's aud Wurft! Ich kann mir 
ein eigenes Arbeitsglüc denfen in einem Bujtande, wo alle 
anderen Wirrnifje und Sllufionen abgezogen find und man 
mit innerer Wärme und Gemütsruhe zugleich allerlei Hübiche 
Sachen zurehthänmert und den Leuten einen Spaß vor: 
macht, ohne den Schlaf dabei zu verlieren und, was Die 
Hauptjache ift, ohne zu riskieren, fich noch ſelbſt zu überleben. 

Inzwiſchen erlebt man freilich, daß einem dieſer oder 
jener Stoff, den man fid) aufgehoben hat, luftig von einem 
Anderen aufgejchnappt wird. So hatte ich ein Trauerfpiel 
nach einer ernjten klaſſiſchen Schweizererzählung des Jeremias 
Gotthelf in meinem Schädel fir und fertig gedacht, als 
Mojenthal feinen „Sonnwendhof" daraus machte. Sch 
ließ den Stoff jtill fallen, ohne daß ein Menſch Darum 
wußte!). 

Ein Stoff, den id) alle zehn Sahre einmal beäugelte, 
beitand in folgendem: einer in biefiger Gegend überlieferten 
Begebenheit, die übrigens auch jchon gedruct jein mag. 

Ein Mann begräbt jeine gute Frau, die er mißhandelt 
hat. Sie war aber jcheintot und jteigt daher, als der 
ZTotengräber in der Nacht das Grab wieder öffnet, um die 





) Bal. aud Gottfried Kellers Nachgelaſſene Schriften ©, 163 f. 
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Leiche zu berauben, aus der Grube, nimmt die Laterne des 
fliehenden Zotengräbers und geht nad) Haufe, wo fie Die 
Sloce zieht. Der Mann wacht auf, und, erjt voll Schred 
vor dem vermeintlichen Geift, Dann voll Haß gegen Die 
Miedergefehrte, läßt er fie nicht ein, jondern verjtößt fie in 
das Unwetter hinaus in ihrem Leichentuch, um fie umfommen 
zu lafjen, und verjchließt das Haus. Da gerät fie dem in 
die Hände, der fie liebt und rettet u. j. w. 

Dies Sujet war mir aber immer zu jhafejpearehaft 
und folofjal, doch z0g es mid) immer wieder an!). Vielleicht 
hätte ich e$ nad) Hervorbringung anderer Stüce doch noch 
vorgenommen, wenn der gehörige Kredit und die nötige Un- 
verjchämtheit erreicht war. Nun hat Weilen feine „Dolores“ 
bervorgebradht, und, wie id) leſe, als ein rechter Pfujcher, 
inden: er das Große des Motives lang vor den Beginn des 
Stückes verlegt. | 

Indeſſen machen mir ſolche Verlufte nicht den mindeften 
Berdruß, denn ich war zum Glüd in meinen Leben nie 
ein Stoffjäger. Einen „Herzog Albrecht” reip. „Agnes Ber: 
nauerin“ hatte ich in den fünfziger Jahren in Berlin aus— 
gedacht, als Hebbel und Melchior Meyr miteinander zumal 
Darüberher gerieten. Ich hätte das blühende Leben und das 
mörderifche Eingreifen in die Erpofition verlegt und dann 
das tragiihe Wüten des Sohnes gegen den Vater zum 
Hauptinhalt des Zrauerjpiels gemadıt. 





) Das Heine Schema: „Die Provencalin“ ift gedrudt o. Bd. 2, 
509 f. Emil Kuh ſchrieb am 30. Dezember 1874: „Das mir mitgeteilte, 
von Herrn Joſef Weilen ſchmählich verpfufchte Sujet hängt mit Fäden 
der Bolksüberlieferung bei Romanen wie Germanen zujammen, was Sie 
wahrnehmen werden, wenn Sie Uhlands Abhandlung über ‚Die Toten 
von Puftnau‘ leſen.“ 
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Der Hauptitocd meiner dramatifchen Projekte ift durd) 
jolhe Vorkommniſſe noch nicht berührt, da fie alle jo recht 
aus meinem Eigenen gewachſen find, Dinge, auf die jeder 
nur ſelbſt und allein verfallen fann. 

Ihre Auffafjung des „Grünen Heinrich“ liegt mir auch 
nicht recht; es ift eine fehr einfache, faft drollige Sache, die 
id) Ihnen ein andermal bejchreiben will, um jet nicht all- 
zuviel über mich ſelbſt zu jchreiben. 

Was Sie von den freundlichen Worten Glajers!) mir 
ichrieben, hat mid) gefreut; ic) fam aber zu feinen Beſuchen 
in Wien; aud; war in jenen heißen Qulitagen alles aus» 
geflogen. Sch habe von Ihrer Bejchreibung des Wiener 
Wejens einiges beftätigt gefunden. Das Luſtigſte ift, daß 
fie fi für gemütlicher halten als die Berliner. Jetzt find 
ſie's wenigitens nicht mehr. 

Über Ihre Lyrifa jchreibe ich Ihnen ein nächſtes Mal 
und über Iyrijche jeßt im Schwung gehende Umtriebe aud,, 
die eine Berüffelung verdienten. 

Haben Sie von Hartmann „Die Selbitzerjeßung des 
Ehrijtentums” gelejen? Wenn Sie’3 nicht zur Hand haben 
und lejen möchten, jo ſchick ich’S unter Kreuzband. Er be 

) E. Kuh an ©. Keller, 31. Juli 1874: „Glaſer (der Jujtiz 
minifter), den Sie wahrſcheinlich nicht aufgefucht haben, jchrieb mir 
vor acht Tagen Nachſtehendes: — ‚Wenn Gottfried Keller fommt, wird 
er uns gewiß herzlich willkommen fein. Einen Zeil jeiner nenejten 
Sachen, fait alles, was kürzlich im dritten Bande der ‚Leute von Geld» 
mwyla‘ erſchien, insbejondere aber die Erzählung ‚Dietegen‘, die meines 
Wiſſens noch nicht gedrudt ift, habe ih fon im Manuijfripte durch 
Erner kennen gelernt, der früher Profeſſor der Rechte in Zürich war 
und dort jidy mit Keller nahe befreundete. ‚Dietegen‘ namentlich ift 


in der wunderbaren Art, wie die Linie, noc jo gewunden, in fich 
felbft zurückkehrt, allerliebſt'.“ 
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gräbt das Chriftentum mit einer ganz Iuftigen Kritif des 
liberalen Protejtantismus und predigt dann eine Religion der 
Zukunft, die aus einer Mijchung des morgenländiichen Pan— 
theismus und des abendländiichen Monotheismus eine Welt- 
religion als Panmonotheismus fein werde. 

Hier erflimmt der peffimiftiiche Faifeur den höchſten 
Gipfel. Wahrjcheinlic; wird er fuchen als Küfter der neuen 
Kirche angeftellt zu werden. | 

Empfangen Sie meine beften Grüße und empfehlen Sie 
mid) den Ihrigen!). 


190. Au Adolf Exner in Wien. 
Züri, 30. November 1874, 

Lieber Ener! Ihr peruginifches Briefen?) ift joeben 
aus feinem Verſtecke ans Licht hervorgefrochen und bis auf 
meine Schreibunterlage gelangt, und jo will id) die Mahnung 
gleich erledigen. — — 

Ihre Landichaft ift in guten Händen, Sie befommen fie 
fiher. Zunächſt freilich muß ic) für mich felbft was machen, 
um meine fünftige Wohnung etwas tapezieren zu können. 

Ic habe -nämlid) eine foldye auf dem „oberen Bürgli“ 
gemietet, auf dem Hügel über der Bürgliterrafje, wo ich 
nad) allen vier Himmelsgegenden binjehe und famoje Be- 
wegung haben werde, um aufs Büreau zu fommen. Neu: 
lid habe id) Ihnen die neuen Seldwyla-Bändchen geichict. 
Die legte Erzählung fängt bei der hieſigen Reformpfaffbeit 


) Die Unterfchrift iſt abgejchnitten. 
) Exners Brief aus Perugia vom 8. Oft. 1874, 
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eben an zu wirfen; ich weiß noch nicht, ob es Topfwürfe 
oder Giftpfeildyen geben wird, wahrſcheinlich beides. Schreiben 
Sie mir doch, ob man auswärts für den Gegenjtand Sinn 
und Verjtändnis hat, oder ob er zu abjeitlich Tiegt. — — 

Bon Herrn PBrofefjor ertraord. Sigmund habe id) heute 
aud) in der Zeitung gelejen, nun wird Herr Serafin folgen. 

Die Friſchlinge) haben mir aus Trieft telegrapbiert, 
wahricheinli von der Bora angeftadhelt, die fie paſſiert 
hatten. Wenn fie nad) Haus kommen, oder ſchon da find, 
laß’ ich fie grüßen. Ebenſo den Herm Hofrat Mozart. 

Sit Herr Karl, der Kurioje, eigentlid) jet in Wien 
oder nod) in Krakau oder wie es heißt”)? Auch der Frau von X. 
empfehle ich mich, wenn fie nicht nod) in ihrem „alten Turme 
jteht des Helden edler Geift, der wie das Schiff vorüber 
geht, es wohl zu fahren heißt!“ 

Und ſonſt grüß' ich alle ſamt und fonders, die gegrüßt 
jein mögen. Euer 

G. Keller. 


191. An Hermann Hettner in Dresden. 
Züri, 31. Sanuar 1875. 
Lieber Freund! Meine Schnurrpfeifereien haben wenig- 
itens das jchöne Verdienit, daß fie Dir wieder einmal ein 
Lebenszeihen entlodt haben, was mir zur großen Freude 
gereichte. Deine Lobſprüche konnten mich faft eitel machen, 
was mir ſonſt mit den Jahren vergangen ift. Sn Wahr: 
heit aber hat es mir gut gethan, daß Du die lehte Ge- 


) Profeſſor A. von Friſch und Frau Marie. 
2) Troppau. 
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ihihte vom „DVerlornen Lachen” mir aufrecht hältjt‘). 
Viſcher in Stuttgart jcheint fie laut einem hieher gejchrie- 
benen Briefe für tendenziös und zu lofal zu halten. Hie— 
nad) dürfte man ſich aber durd) fein Goncretum mehr an— 
regen lafjen und feine Saite berühren, die eben tönt. Das 
ift zu abftraft jchulmäßig. Ich glaubte im Gegenteil einen 
Konflitt aufgreifen zu dürfen, wie er unter den jcheinbar 
freiften Verhältnifjen und bei gebildeten Zuftänden zwiſchen 
Mann und Frau heute entftehen fann, und damit ein No- 
vellenmotiv zu haben. Hier in Zürid), wo die Schule der 
Immanenztbheologie in Blüte fteht und großen Zulauf hat, 
ift allerdings das vierte Bändchen mit roh ſtofflichem Inter: 
eſſe verichlungen worden und machte viel Redens. Man 
gab mir jogar zu verjtehen, id) treibe mit dergleichen nur 
das Volk den Drthodoren in die Hände u. ſ. f.; über das 
Poetiſche oder Litterarifcye aber hörte ich Fein Wort. Ein 
Korrejpondenzfreund, der ſich mir mit großer Freundlichkeit 
par distance zugejellt hat und Aufjäße jchreibt, der Wiener 
Emil Kuh, hat mit einem langen Artikel gerade auf dieſe 
Geſchichte nod) gewartet und jagte dann doch nichts über 
diefelbe, angeblid; wegen Raummangel; und jo wurde id) 
unbehaglich, weil es eben die legte Arbeit war und id) denken 
fonnte, es jcheine doch nicht mehr zu gehen und id) jei in den 
Altersdufel hineingeraten. Deshalb hat mich Dein günftiges 


’) Hettner an Keller, 24. Dez. 1874: „Was mid) an diefen No- 
vellen jo tief erfreut, das ift der entzücend frifehe Naturton. Man kann 
über einzelne Motive rechten, immer aber haben wir es mit dem echten 
Poeten von Gottes Gnaden zu thun. Was ift das für ein wunder 
bares, jeltenes Zuſammentreffen von reinjter Herzenäzartheit, von er- 
ichütternder Tragik und ſchalkhaftem Humor! ‚Das verlorne Lachen‘ 
gehört zum Gemwaltigiten, was ich an Novellenpoefie fenne.* 
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Wort aufgefragt und ein wenig ermuntert. Ich habe jegt 
nod) zwei novellijtiiche Benja abzuftogen, dann höre ich mit 
der Erzählerei auf und hoffe auf meine dramatijchen Bellei- 
täten von ehemals zurückzukommen. Ein furiofes Experiment, 
die Konceptionen des Dreißigers als Fünfziger auszuführen, 
nadydem die Lebenstrübe fid) gejeßt hat! Nun, vielleicht 
fann aud) das einmal vorfommen! 

Ich habe oft und viel von Dir und über Did) gelefen; 
meine Schritte werde ich wohl bald einmal wieder nördlich 
lenfen, da id) jeit ein paar Jahren angefangen habe, im 
Sommer Urlaub zu nehmen. Letzten Sommer war id) in 
Wien und Münden, wo ich den alten Bernhard Fries 
ſah. Er hatte einige föftliche Heine Landichaften fertig, ganz 
föftlic) und meifterhaft gemalt, wie Kabinettsbildchen. 

Zu Deinen Goethe und Schillerbänden!) wünfche ich 
Glück und nicht zu viel Änderungen; denn das Werk fteht 
dody in feinem ganzen Gufje einzigartig da. Leider habe 
ic) die Bände noc nicht wieder zur Hand nehmen können, 
da fie ein Berreifter abgefaßt hat, werde fie aber nächſtens 
befommen und etwas hineinjehen. Aber ich glaube nicht, 
daß id) mehreres daran anders wünſchen oder befjer wifjen 
werde. — Das italienische Renaifjancewerk wäre freilich ein 
recht glückliches und ftattliches Gegen: oder Nebenmwerf zu 
Deinem achtzehnten Jahrhundert, und jollteft Du daher friich 
hineinjpringen. Zum Zeufel! jollen wir jo freiwillig abdizieren? 
Im Gegenteil, das Wagen und Mühen erhält jung; nur 
muß man fich dabei nicht abquälen oder quälen lafjen?)! 


») Ausgabe von 1876. 
2) Letter Brief Hettner3 an Keller vom 24, Dez. 1874: „Ich 
wandle in ber Tretmühle eintöniger Arbeiten und Gejchäfte. Oft ijt 
Gottfried Keller, III, 12 
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Sc bin in leßter Zeit mehrfach an das alte Heidelberg 
erinnert worden: durd) die Nachricht von Kapps!) Tod, 
dann durd den Feuerbadhichen Nachlaß, den Karl Grün 
herausgegeben, in welchem die Briefe von Ludwig euer: 
bad) aus jener Zeit jtehen. — — 

Über Deine letzten Bände der Litteraturgefchichte habe 
id) Dir nicht geichrieben, weil ich fie nicht mehr vom Ber: 
leger befommen hatte, der mir die erjten gejchict hatte, und 
id nicht wußte, ob es nicht etwa auf Deinen Befehl in 
irgend einer Anwandlung gejchehen jei. — — 

Für das April- und MaisHeft der „Deutichen Rund: 
ſchau“ jchuftere ich jeßt eine Heine Novellengruppe zuſammen; 
die gleiche Nummer foll die wieder aufgefundenen Briefe 
Schillers an den Herzog von Auguftenburg bringen, Die 
Mar Müller in Oxford einleite, 

Dir und den Deinigen bejte Wünſche darbringend grüße 
id) bis auf ein gutes Wiederjehen, das übrigens aud) wieder 
einmal in der Schweiz ftattfinden dürfte, in alter Gefinnung 


Dein 
G. Keller. 


192. An Barie von frifch geb. Erner in Wien. 

Züri, 11. Mär; 1875. 
Berehrtejte Frau Profefjor! Noch immer bin id) Ihnen 
meinen Dank jchuldig für das hübſche Ehriftfindchen, das 
Sie mir letztmalig geſchickt haben; es iſt aber doch nidyt 
mir, als fäme id) vor lauter Lernen und Lehren nicht mehr zum eigenen 
Denken und Schaffen. Es beichäftigt mich eine Bildungsgefhichte des 
italienifchen Renaifjancezeitalterd. Aber ich habe den Mut nicht mehr 


zu jo kühnem Wagen.” 
1) S. o. Bd. 1, 329 ff. 
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ganz ſo zart und duftig wie das meinige, das ich Ihnen 
geſandt; man ſieht noch viel zu viel davon. 

Immerhin nähern ſich unſere Gedanken einer immer 
größeren Sympathie und Übereinſtimmung. 

Sch möchte aber ein bißchen wiſſen, wie es Ihnen und 
dem Herrn Ehegemachel geht; jchreiben Sie mir wieder ein- 
mal ein bifjel! Wie hat fid) das neue Haus diefen Winter 
geheizt mit den romantischen Ofen? Beſonders des Profeſſor 
Adolfs Parterreftube? Sch hoffe, er hat die Zehen halb ab: 
gefroren, warum jchreibt er mir nicht; und es wächſt doc) 
feine Landſchaft in meiner Vorftellung zu immer größerer 
Idealität heran. Es wird ein wahrer Preller werden, wo 
nicht ein Rottmann! 

Aud) habe ich neulich ein famojes ingeniöjes Schlaf: 
ſofa gejehen und werde mir ein folches herjtellen, damit ich 
es für Leute feiner Art im meiner Studierjtube auf dem 
„Bürgli” aufjtellen kann, wenn Sie, wie zu hoffen jteht, zu— 
weilen nad) Zürich kommen. Die Sorrentinerin joll für jeine 
Atzung gehörig gedrillt werden, und am Wege liegt eine herr: 
liche Konditorei mit den jchönjten Kuchen. Ich werde ihm 
dort einen Kredit eröffnen. Morgen Abend muß ich wieder 
einen Brofefjor wegfreſſen helfen, B., im Hotel Bellevue, der 
alle Reden jelbit bejorgen wird. 

Im Herbit habe ich Biermer') weggejchludert mit Rhein 
wein und Champagner und war richtig wieder der legte auf 
dem Platz. Morgen aber werde id) mid) jehr gemefjen und 
zugefnöpft halten. Wer hat Ihnen denn weiß gemacht, daß 


) Brof. Anton Biermer (1827—1892) war jeit 1865 Direktor 
der medizinischen Klinif in Zürich gewejen; er war im Herbſt 1874 
nad Breslau übergefiedelt. 
12* 


180 195. An Emil Kub, 18. Mai 1875, 


D. und ic zu Oſtern nad) Wien fümen? Er geht nad) 
Haus zur Mamma und ich muß umgzügeln. Sch durchlaufe 
jeßt jchon alle Tage meine alten Siebenſachen, Briefe, 
Bücher, Schund unglaublid). 

A propos. Können Sie mir nidyt fchreiben, wie Ihre 
Ihwarzen Bilderrahmen gemadjt find, damit ich mir bier 
ſolche machen lafjen fann? Nämlich, ob fie von hartem Holze 
und jchwarz gebeizt oder abpoliert, oder ob fie von weichem 
Holze (Tannenholz) und nur ſchwarz angeftrichen und ladiert 
jeien? Der Herr Profefjor Friſch kann gewiß ein bißchen 
nachfragen. — — — — — 

Im Jahre 1876 komm' ich wieder nad) Wien; denn 
mic dürſtet nad) den dortigen guten Suppen. Aber freilich, 
wenn's jo fortgeht mit Euern Krachereien, jo werden fie all 
mählig auch dünner werden, bis fie eine richtige Schweizer« 
bouillon voritellen. 

Ich freu’ mich jeßt ſchon darauf, dem Adolf feine 
Aprifojen zu ftibigen, dußendweife, und ihm die Kerne vor 
die Fenfter zu legen. Sch werde noch Kerne auf den 
Straßen zuſammenſuchen und fie hinlegen, daß er glaubt, 
ich habe ihm nod) viel mehr gefrefjen, als er gehabt hat u. j. w. 
Kurz, ich werde ihn auf jede Weiſe ärgern, weil er nicht 
ſchreibt. Tauſend Grüße u. ſ. f. 

Ihr G. Keller. 


193. An Emil Kuh in Meran, 
Zürich, 18. Mai 1875, 
Sie haben mir mit Ihrem Artikel über den fchredhaften 
Scd.') eine goldene Brücde gebaut, um aus der Wüfte meines 


1) „Eine ?itteraturgefhichte aus dem Handgelenk“ in der Beilage 
zur „Allg. Zeitg.“ 1875 Nr. 114 f. 
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Schweigens wieder auf das Verkehrsjträßlein gelangen zu 
fönnen; denn, wenn ich aud) jeßt wieder in Verſtocktheit ver: 
barrte, jo müßte ich mich als völliger Sandjad ermeifen. 
Empfangen Sie meinen beiten Dank für die rüftige Beihülfe, 
welche Sie unter anderen auch mir gegen die ſchnöde Be— 
handlung eines Schulfuchfen zu teil werden ließen!)! Denn 
wenn ich auch Fein Widerbeller gegen Kritik und Fein 
Reklamenſchmachtlappen bin, fo ift doc) fpeziell diefe Art 
von Mißhandlung durdy unberufene Stundengeber unteren 
Ranges, welche die Poeſie nichts angeht, in Schulbüchern 
und vor den Ohren der Jugend, in Familien weiß Gott 
welcher weit oder nah gelegener Gegenden, höchſt ärgerlid). 
Ebenfo fei Ihnen für die unverblümte Abwandlung des ver: 
blichenen Zitteratur-Negers Heinrich Kurz gedankt, der fich 
an Mörike verfündigt?). 

Ihre Beiprechung der „Leute von Seldwyla“ in der 
„Wiener Abendpoft”?), für deren Zufendung ich jchönftens 
danke, hat mic) jehr gefreut. So jehr ich aud) alle Ber- 
nunftgründe gegen das Einftreichen und Verſchlucken ftarfer 
Lobpaſſagen und Vergleichungsſüßigkeiten aufbiete bei joldyen 
Anläffen, jo kann man doch nidyt hindern, daß dergleichen 


) E. Kuh jchreibt in dem angeführten Aufſatz: „Auch Gottfried 
Keller ift ihm (Sch.), wiewohl er ihm den ‚echten Dichter‘ nicht ab- 
ftreitet, ‚nicht jelten in unerfreulicher Weiſe unbegreiflid‘. Er erjcheine 
ihm oft in der Keinen Erzählung als Dichter, in der Schilderung der 
Wirklichkeit, ‚Der Kinderwelt des Gemütslebens‘; Hingegen Franfe nad) 
feiner Anfiht Kellers Roman ‚Der grüne Heinrich‘ an einer Tendenz, 
die aber nicht klar werde. ‚Alfo wieder ein Held, der nicht weiß, was 
er will, gezeichnet von einem Dichter, der etwas will, aber nicht recht 
weiß, was“.“ 

2) Durch das thörichte Urteil in der Litteraturgeich. 4, 158 F. 

3, Bom 28. Dez. 1874. 
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unverjehens in den Magen gelangt und ihn verdirbt. Aber 
mit der legten Novelle‘) haben Sie mid, verräterifch im 
Stiche gelafjen wie Viſcher, der fie, wie ich hörte, zu ten 
denziös und lofalifiert gefunden hat; und hatte id) gerade 
geglaubt, ein allgemein wahres Gejellichaftsbild der Gegen- 
wart auszuheden und nad) den Abjonderlichfeiten etwas 
Wohlgezogenes zu liefern. 

Denfen Sie, daß ich Viſcher nod) nicht über jeinen 
großen Aufſatz geichrieben habe und daher nichts Direftes 
von ihm weiß, aus lauter Faulheit. Ein Brief ift jeit 
vier Monaten angefangen. 

Wie ſteht's jet mit Storm? Ich habe in Shrem Auf: 
ja über ihn nichts gefunden, von dem ic) begreifen könnte, 
daß es ihn beleidigt?). Aber freilicy, ſolche ftille Goldſchmiede 
und filberne Filigranarbeiter haben mandymal jchlimmere 
Nüden als man glaubt. 

Seit vier Wochen habe ich die Wohnung gewechjelt 
und bin jet auf einem hübſchen Höhepunft bei Zürich. 
Erit vorgeitern pacte ic) meine Bücher wieder aus und fand 
da, was? Drei Erzählungen von einem gewifjen Emil Kuh 
aus dem Jahr 1857, die id) jeiner Zeit, vom Buchhändler 
zugeichict, gelejen und behalten hatte, ohne, jeit id) mit Ihnen 
verfehre, nod) etwas davon gewußt zu haben. Ich habe 
fie gleich wieder gelefen und gefunden, daß ich fie wahrichein- 
lich wegen der jugendlichen Stillofigkeit vergefjen habe; denn 
es iſt jtofflich und poetiſch ſonſt alles in Ordnung, abgejehen 

5 5 ‚Das verlorene Lachen”, über welche Novelle E. Kuhs Be- 
ſprechung hinwegging. 

2) Kuhs Urteil über Storms Lyrik in der „Wiener Abendpoſt“ 
1874 (Nov.) S. 2068 ff. Vgl. im Briefwechfel Storm-Kub die Briefe 
Nr. 28 ff. 
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vom Zigeuner: und Magyarenmwefen, an dem fid) alle Wiener 
verjuchen müfjen. Laßt die Beftien doc einmal zum Teufel 
laufen! Auch ein weijer Rat nad) bald zwanzig Jahren! 

Eine rechte Menfchenftudie fünnte man jeßt an den 
vier Bänden Briefwechſels zwilchen Rahel und Barnhagen 
machen, Die vor einiger Zeit herausgefommen find aus 
dem bekannten Nadjlaßtorfmoor. Haben Sie diejelben ge- 
jehen? Sie find an Intereſſe diejer Art von erjtem Rang. 
Wie Sonnenjchein leuchtet's und bligt e8 in das verjährte 
Verhältnis hinein. Sie die abjolute Natur, Wahrheit, Selbit- 
Iofigfeit, Genialität, der abfolute Lärm, die abjolute Stille, 
das Meer, die Beicheidenheit, das göttliche Selbftgefühl ıc. ıc. 
und zugleidy die fortwährende Poſe, Selbitbeichreibung, 
Selbitverzehrung, Beihwörungsjucht, Überredungslift, höchſte 
Naivetät des Selbftlobes ıc. bis ins grob Körperliche hinunter! 
‘ Er immer der Barnhagen. Dann aber eine Menge unfchäß- 
barer faktiſcher Sachen, eine Begegnung mit Goethe z. B., 
welche gar zu dharakteriftiich ift, aber keineswegs zu ihren 
Gunſten. Es jollte einer einmal dieſen Gegenstand mit der 
nötigen Pietät, aber auch mit Ungeniertheit abſchließlich be— 
handeln, jo lange noch die Tradition des Verftändniffes für 
jene Zeit und jene Berliner da ift. 

Wollen Sie die Bände zugeſchickt haben? Wollen Sie 
aud) das Hartmannſche Bud) vom zerjegten Chriftentum 
noch, von dem jeßt freilich eine zweite ergänzte Auflage er: 
ſchienen ift. 

Für heute will ich dieje Zufallsichwäßerei jchliegen, — 
ſonſt geht der Brief wiederum nicht ab — und bald über 
anderes, das nod) rüdjtändig, weiter jchreiben. Ihr 

G. Keller. 
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194. An Ferdinand Weibert, Goeſchenſche Buchhandlung, 
Stuttgart. 
Züri, 20. Mai 1875. 

Hochgeehrter Herr! Rodenberg ift noch nicht im Befik 
der neuen Novellen. (Es handelt fid) um ein Konvolut 
Heiner Gejdyichten, die aneinander hängen und zwei Nummern 
der „Rundichau” in Anſpruch nehmen.) Ich hoffe aber, daß 
fie bis zum Herbſt erjchienen jein fönnen, jo daß fie, mit 
dem „Fähnlein der fieben Aufrechten” vereinigt, jpätejtens 
nad; Neujahr als Buch kommen fünnen. Da alle dieje Ge— 
ihichten in Zürich jpielen und auf wirflichen Perjonen und 
Geichehnifjen beruhen vom dreizehnten bis neunzehnten Jahr— 
hundert, jo habe ich vor, fie „Zürcher Novellen“ zu taufen, 
infofen das nidyt unpraktiſch ift, da vielleicht eine joldye 
Spezial- oder Lokalbezeichnung für weitere Kreije zu wenig 
Intereſſe wedt. 

Wenn Ihnen eine neue Auflage oder Ausgabe der 
„Leute von Seldwyla“ möglidy würde, jo würde mir das 
allerdings ein Zeichen fein, daß fich die Erfolgjeite meiner 
Schyreiberei langſam anfängt zu drehen‘), Wenn id) aud) 
fein Geldvielichreiber geworden bin und defjen mid nur 
freuen kann, da es mit mir jeßt, wie mit anderen, fchon 


1) Freiligrath hatte über den vierten Band der „Leute von Seld— 
wyla“ an Weibert u. a. folgendes gejchrieben: „Seller bat fein 
langes Baudern wirklich reichlich gut gemacht durch den herrlichen In— 
halt des Buches. Befonders ‚Dietegen‘ ift eine wahre Perle. Es 
wird einem wohl dabei in Luſt und Weh. ES ift wunderbar, wie 
Keller die Herzen zu ergreifen verfteht, wie er mit den einfachften und 
ſchlichteſten Mitteln die höchſten Erfolge erzielt.“ 
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vorbei wäre, jo hätte dod) id) jeßt gerade nod) einige gute 
Sahre vor mir, um nody was Drdentlicyes zuſammenzu— 
brauen, wenn id; durch das Reſultat jelbjt zu größerer Un- 
abhängigfeit in der Verwendung meiner Zeit gelangen 
würde, 

Wegen einer Separatausgabe von „Romeo und Zulie“ 
will ich die Entjcheidung ganz Ihnen überlafien. Auf der 
einen Seite ift zu befürchten, daß manche ihr Gelüfte oder 
die Neugier ihrer Angehörigen mit dem Ankauf des Kleinen 
Buches befriedigen, zumal dieſe Erzählung vom großen 
Haufen al3 eine Art Stichwort und Rofine herausgeflaubt 
worden iſt; auf der andern Seite aber kann eine ſolche Se— 
paratausgabe wiederum als Plänfler int allgemeinen günftig 
wirfen (wenn wir einmal al3 Spekulanten und Käjehändler 
uns ausdrüden wollen). 

Wie jteht'3 jeßt aud) mit * neuen Gedichten Her— 
weghs? Da er tot iſt, ſo kann er ſie doch wohl nicht mehr 
zurückhalten, und die Frau Herwegh hat gewiß ein Inter— 
eſſe, fie herauszugeben‘). Freilich, wenn neben der unzeit— 
gemäßen Polemik gegen Deutſchland und feine Führer nicht 
ein gewifler Stod rein poetiicher Sachen da ift, welche das 
Bittere verfüßen, jo könnte die Aufnahme unerfreulicy aus— 
fallen. 

Es nimmt mid) wunder, ob Rodenberg die von Ihnen 





1) F. Weibert an Keller, 25. Mai 1875: „Herweghs Nachlaß fol 
jept erjcheinen, wie ich aus zweiter Hand erfahre. Von Frau Her: 
wegh ift mir noch Feine Nachricht geworden, und das iſt wohl erflär- 
lich. Es ift ohne Zweifel, daß fid) darunter vieles findet, das ich nicht 
verlegen könnte, ohne der ftrengiten gerichtlichen Verfolgung ausgeſetzt 
zu fein!“ Der Nachlaßband erſchien dann in Züri 1877. 
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erwähnte Beiprehung von Kreyifig machen läßt, der die 
Litteratur in feiner „Rundſchau“ bejorgt; das wäre mir 
nicht gerade lieb, da er mich anderweitig jchon jehr ſchnöd 
behandelt hat'). 
Ihr hochachtungsvoll ergebener 
G. Keller. 


195. An Iulins Rodenberg in Berlin‘). 
Zürid, 31. Mai 1875. 

Hochverehrter Herr! Ich komme in zwei Dingen, 
eritens Shnen zu jagen, daß die beſprochene Sendung troß 
des eingetretenen Stillftandes — mein habitueller Unftern — 
feineswegs ungejendet bleiben wird?), jondern jedenfalls 
noch in Der befieren Sahrzeit vom Stapel laufen foll. 
Nur gebe id) nichts mehr aus den Händen, bis das Punf- 
tum gemacht if. Dann geben Sie mir vielleicht einen guten 
Nat. Die drei bis vier Geichichten oder Novelldyen jpielen 
in Züri; es find Thatſächlich- und Perjönlichfeiten aus 
dem dreizehnten, vierzehnten und achtzehnten Jahrhundert, 
mit der Rahmennovelle aus dem neunzehnten. Würde der 
Titel „Züricher Novellen” Ihnen, namentlidy) aud) für Shre 
Zeitichrift, zu abgelegen, zu wenig verjprechend und klingend 
| 1) S. 0. 8b. 2, 49. 

?) Diejer Brief, der nebft einigen andern an Sulius Rodenberg 
gerichteten, jowie dem Manuffript des „Martin Salander” dem 
Soethe-Schiler-Arhiv in Weimar gehört, ift mir von Herrn Dr. Julius 
Wahle in Weimar freundlichit mitgeteilt worden. 

) &. Keller hatte im Dezember 1874 verfprochen, für Rodenbergs 
„Deutſche Rundſchau“ eine Fleine Novellengruppe fpätejtens bis zum 


März 1875 beendigen zu wollen, Die Beröffentlihung fonnte jedoch 
erit vom November 1876 bis April 1877 ftattfinden. 
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oder überhaupt nidyt fonvenabel fein? Ich kann mir ganz 
gut denfen, daß mir 3. B. ein Titel „Frankfurter” oder „Stutt- 
garter Novellen” wenig intereffant vorfommen würde, 

Die einzelnen oder Unter-Titel lauten: „Herr Jaques“ 
(Rahmen: neunzehntes Jahrhundert), „Hadloub“ (dreizehntes 
Sahrhundert), „Der Narr auf Manegg” (vierzehntes), „Der 
Landvogt von Greifenjee” (achtzehntes). 

Wenn Sie gerade einmal eine übrige Minute haben, 
jo jagen Sie mir vielleicht ein paar Worte über die nicht 
allzu brennende Frage. Inzwiſchen entichuldigen Sie mög: 
lift die Säumnis! 

Gebe der Himmel, daß die Sachen nicht zu früh oder 
zu jpät fommen; man ift jetzt feinen Augenblid mehr ficher, 
ob man nicht ein alter Simpel wird! 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
G. Keller. 


196. An Emil Auh in Mleran. 
Zürich, 9. Suni 1875. 

Ich danke Ihnen jchönftens für den baldigen reichlichen 
Brief. Für jegt will ich Ihnen nur die Briefwechjelbände 
Rahel-Barnhagen zuſchicken, eh’ Sie verreifen. ES find jeit- 
ber noch zwei dazugefommen. Dieje Briefe find eine Fund— 
grube von Geiſt und Geiftesaufwand und ſonſt allerhand 
Snterefjantem. Die darin wuchernde Eitelfeit, Wreitelfeit der 
Menſchen in allen Nüancen, ftedt aud) meine Eitelfeit an, 
daß ich die einbildnerische Phraſe nicht unterdrücden Tann: 
erft jeßt weiß ich recht, was mir bei den Reden der Züs 
Bünzlin in den „Gerechten Kammmachern“, namentlich bei 
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dem Abjchied auf der Höhe, für ein Ideal vorgejchwebt hat. 
Ich hatte beim Schreiben aud) hochitehende Weiber im Auge, 
glaubte aber nicht, daß es fo hoch hinaufginge. So ein 
unausgefeßtes gegenfeitiges Sichanrühmen findet man nicht 
jobald zufjammengedrängt wie in Diefen Bänden. 

Die Szene mit Goethe ift freilich diejenige, welche Sie 
meinen, aber nur der Abichluß einer langen ärgerlich-pein— 
lihen Erwartung des Beſuches!). Rahel war immer von 
der Frage ihrer Ebenbürtigfeit mit Goethe geplagt und 
von Varnhagen, der dod) die Spezialſchätzungskraft gegen- 
über Goethe auch glaubte gepachtet zu haben, aufgeftachelt, 
fie folle ſich nichts vergeben u. ſ. w. 

Ihren Aufiaß über die Rahel möchte ich gerne lejen; 
ift er in einem Sammelbuch ſchon, oder fommt er in einem 
ſolchen? 

Was die vorliegenden ſechs Bände betrifft, ſo habe ich 


) Emil Kuh an Gottf. Keller, 27. Mai 1875: „Ich jauchzte, 
indem ih Shre zehn Ausrufungszeilen über die Rahel lad, womit Sie 
diefes außerordentlihe Wejen darafterifiert haben. Die eben erjchie- 
nenen vier Bände Briefwechfel kenne ih nicht... Sch fchrieb einft 
einen größeren Aufjag über die Nahel und möchte gar zu gerne einmal 
ein Bild derfelben entwerfen. Bejteht dag Zujammentreffen mit Goethe, 
wovon Sie ſprachen, nicht darin, daß er zu früher Stunde, wo fie 
[die Nabel] noch nicht Toilette gemacht hat, in Frankfurt fie befucht, 
dab fie raſch eine Mantille umwirft und in wenig anmutendem Negligee 
ihn empfängt, nur um Goethen nicht warten zu lafien, daß fie aber, 
nachdem er wieder fortgegangen, ſich nachträglich ſchmückt, um gleich. 
jam vor fich jelbit den unholden Eindrud zu verwiichen, den fie, wie 
fie empfindet, auf den großen Menſchen geübt haben muß? Der 
merkwürdige Brief, der diejes Zufammentreffen jchildert, ift in dem 
‚Buch des Andenfens‘ enthalten und hat fich mir unauslöfchbar ein- 
geprägt.“ Bol. Briefwechjel zwiſchen Varnhagen und Rahel 4, 325 ff. 
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faum recht hineingegudt, da id) jeßt nicht Zeit habe, joviel 
über einen einzigen Gegenftand durchzuleſen. 

Sch lege dankbar aud) das Schriftchen über Charles 
Zamb bei, welches mich jehr intereffiert hat!). Ich habe 
eine Borliebe für ſolche wohl ausgearbeitete Produfte und 
Einzelwerfchen gebildeten Privatlebens, welche an Halt und 
Gehalt viele profejfionsmäßige Handelsartifel übertreffen. 

Nächftens jchreibe id) Ihnen einen ausführlicheren Brief. 

Da id) diefen Sommer in meiner Wohnung mitten in 
friiher und leuchtender Natur fite, jo babe id) vor, Feine 
längere Reije zu thun, fondern die Muße zum Arbeiten con 
amore zu benußen, andere Vorſätze vorbehalten. 

Ich wünſche glüclichen Aufenthalt im Süden. Ahr 
allerbeitens grüßender 

Gottfr. Keller. 

Laſſen Sie fi) durch den Tenor des Dbigen Ihre 
Freude nicht verderben, wenn Sie ein großer Rahelverehrer 
find! Es ift gewiß Pofitives genug in den ſechs Bänden. 


197. An Ferdinand Weibert, Goeſchenſche Buchhandlung, 
Stuttgart. 
Züri, 27. Zuni 1875. 
Hocdgeehrter Herr! Ihre Mitteilungen wegen Erwerb 
und neuer Ausgabe des „Srünen Heinrich)” kommt mir teils 
erfreulich überrajchend, teil nicht ganz bequem?). 


) Bon Hofrat Marihall in Weimar. (Nicht im Buchhandel.) 
2) F. Weibert an ©. Keller, 21. Zuni 1875: „Ich kann Shnen 
heute mitteilen, daß es mir möglich ift, das Verlagsrecht und ben 
Borrat des ‚Grünen Heinrich‘ zu erwerben, und ich unterlafje nicht, 
bei Ihnen ganz ergebenft anzufragen, ob e8 in Ihren Wünſchen liegt, 
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Ich habe vorgehabt, nod) ein paar Sahre zuzuwarten, 
und inzwijchen das Bud) durchzuſehen und mehr präfentabel 
zu machen. Es muß nämlid) ein anderer Eingang und 
anderer Schluß gemacht und das Ganze in eine einheitliche 
Form gebracht werden. Einige langweilige Yängen müſſen 
entfernt und ein paar anftößige Stellen, weldhe dem Bud) 
ohne alle Notwendigkeit und ohne allen äfthetifchen Nußen 
ſchaden, befeitigt werden. Soweit gekommen, beabfichtigte 
ih, die Sade jelbjt von Vieweg zurüczufaufen, da bis 
dahin aud) die vorhandenen Eremplare nod) mehr zuſammen— 
geihmolzen wären. 

Bon einem Verlagsrecht, welches über die erfte Auf: 
lage hinaus dauerte, iſt feine Rebe; es wurde hierüber nichts 
jtipuliert. Ic wußte feiner Zeit nicht einmal, wie viel Vieweg 
drucen wolle und erfuhr erjt jahrelang nachher von ihm, 
daß er 1000 Eremplare gedrucdt habe. Bor etwa ſechs 
Sahren konnte man bei einem Sortimenter in Zürich einige 
Zeit lang plößlidy die vier Bände für fünf Franken faufen, 
und alles lief hin, das Buch zu kaufen. Sch jchrieb Vieweg, 
was Das fei; wenn er den Reſt der Auflage jo weggeben 
wolle, jo wünfche ich denfelben jelbjt zu erwerben. Sch er: 
bielt die Antwort, daß aus DVerjehen, d. h. ohne Wiffen des 
Chefs, eine Partie nad) Frankfurt antiquariſch verkauft 
worden ſei, und daß es wieder aufhören werde, 


daß ich mit Vieweg darüber abjhliege. Vorrätig find noch 115 [un- 
vollitändige] Eremplare. Kaufpreis 800 M.“ MWeibert war wie Keller für 
Mafulierung der alten Ausgabe und Herftellung einer neuen billigeren. 
Seine Unterhandlungen mit Vieweg führten indefien zu feinem 
Refultate, worauf dann der Dichter den Reft der Auflage ſelbſt zurüd- 
laufte. 
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Aus allem dieſem jcheint mir hervorzugehen, daß Vie: 
wegs ein übles Verfahren und einen üblen Willen gegen 
mich hegen, und daß ich Schwierigkeiten hätte, den Reit 
der fraglichen Auflage jelbft zurüdzufaufen; denn jolange 
fie nur noch fünf Exemplare haben, fönnen fie natürlid) 
gegen jede neue Ausgabe ihr Veto einlegen. Inſofern wäre 
e3 mir ſchon willlommen, wenn Sie den Handel vornehmen 
würden im Sinne der Einftampfung und jofortigen Veran— 
ftaltung einer neuen dDurchgejehenen und teilweiſe umgeftalteten 
Ausgabe; denn es ift an dem Buche allerdings ein gewifjer 
Fonds, der bei zwecmäßiger formeller Behandlung noch zur 
Geltung gelangen könnte. Nur muß ich Shnen gejtehen, 
daß id) die Sache jo behandelt zu jehen wünſchte, wie wenn 
id) die neue Ausgabe, ſei es beim alten Werleger, fei es bei 
Shnen, aus freier Hand veranftaltete, und daß aljo der an 
Vieweg auszuzahlende Betrag lediglid) am Honorar abge- 
zogen würde. 

Ic bin ganz damit einverftanden, daß gleid) mit einer 
mwohlfeilen Ausgabe vorgegangen würde, erbäte mir aber 
gelegentlichen Aufſchluß, wie fid) bei einer ſolchen die öfo- 
nomiſchen Verhältniſſe eigentlich) geſtalten? Beſteht die 
Leiſtung des Schriftſtellers nur darin, daß er eine verdop— 
pelte oder verdreifachte ꝛc. Auflage geſtatten muß, oder wird 
gleichzeitig noch das Honorar vermindert? 

Ich denke, dem Umfang nach könnte das Buch auf drei 
der jetzigen Bände reduziert werden, oder es würden, wenn 
man die vier Bände beibehalten will, dieſelben bloß je 
20 Bogen ſtark. Vielleicht thäte ſogar auch ein neuer 
Titel gut. 

Die Beſprechung der „Leute von Seldwyla“ in der 
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„Deutichen Rundichau”, fehreibt mir Nodenberg, jei von 
Auerbach) und fomme im Juliheft. 

Ob nad) dem oben Mitgeteilten der Preis von 800 Mark 
für die einzuftampfenden 115 Eremplare nicht zu hoch ift, 
will ih ganz Ihnen zu beurteilen überlafien. Will man 
auf die Sache eingehen, jo wird es befjer jein, jobald als 
möglic) von Braunfchweig damit wegzufommen. 


Ihr hochachtungsvoll ergebeniter 
Gottfr. Keller. 


198. An Emil Ruh in Recoaro. 


Zürich, 28. Suni 1875. 

Diefer Brief wird Sie wohl jet in Recoaro treffen!), 
wo ich Ihnen die erfolgreichite Kur anwünſche. Schänd- 
licherweife habe id) in meinem leßten flüchtigen Schreiben 
nicht einmal Shrer trüben Wintertage gedadyt. Wir wollen 
hoffen, daß dieſe Kranfheitsperiode fi num bald bei Ihnen 
verzieht und Sie, wie dies in der Regel der Fall ift, älter 
und mit dem Alter gefünder werden, als wir andere Geſund— 
heitsrüppel, die e8 mit Einemmal dahinrafit. 

Zu dem Tode Shres Bruders weiß id; Ihnen nicht 
viel Worte der Teilnahme zu machen, als daß ich den Gran 
von rgerlichfeit, der in fol jähem Unglüc liegt, Tebhaft 
mitempfinde?). Ohne aufdringlich zu fein, kann id) überdies 
anvertrauen, daß ich mid) ſchon zweimal im Sommer an 

1) Recoaro bei Vicenza, wohin fih Kuh im Juni zur Kur bege 
ben hatte. 


) Ein Bruder Emil Kuhs war auf der Bogeljagd in dem 
Garten feiner Befigung bei Venedig plötzlich verunglüdt. 
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einer Kompagnie guter Miener Freunde darüber geärgert 
habe, daß die Herren, jobald fie in die freie Natur kommen, 
immer die Flinte in der Hand haben müffen, um fich voll 
ihres Lebens zu freuen; und gewiß gibt's aud) hier einmal 
ein Unglüd. — — 

Lorms Deut der Freundichaft gegenüber Oskar Blumen- 
thal ift die reine Widerwurft!); denn diefer hat den armen 
kranken Mann vorher angedufelt; obgleich er, und vielleicht 
mit Recht, aud) das große Nebelhorn des Peſſimismus bläft, 
joweit jeine Zungen reicdyen, ift ihm dod) die ganz undhro- 
nologiſche Iyriiche Freundfeligfeit und Bethulichkeit, die jeßt 
im Reiche graffiert, Bedürfnis mitzuempfindeln. Es kommen 
am Ende doch wieder einmal ein paar Adler, weil die Sper— 
linge aud) gar fo heftig und ängftlid) zwitjchern, gerade wie 
vor hundert Fahren. 

Reuter ift mir ſehr wertvoll und lieb; er war eine 
reiche Sndividualität und hatte alles aus erjter Hand der 
Natur?). Auch das Idiom ftört mic) an fi) nicht; Denn durd) 
ſolche energiiche Geltendmachung der Dialefte wird das Hod)- 
deutic vor der zu rajchen Verflachung bewahrt. Seine eigene 
Beichränttheit für den Dialekt kommt bei allen Dialeftdichtern 
vor und ift, glaube ich, notwendig, weil nur dadurd) fie zu 
Virtuoſen darin werden. Es braudjt einen Fanatismus, 
um der gemeinen Schriftipradye jo den Rüden kehren und 


) Emil Kuh an ®. Keller, 27. Dai 1875: „In einer der Mai- 
nummern der ‚Wiener Abendpoft‘ zeigte Hieronymus Lorm das Bud 
Oskar Blumenthals ‚Allerhband Ungezogenbeiten‘ emphatiih an“. 

2), E. Kuh a.a.D: „Sie haben mir nod) nie über Frik Reuter 
geſprochen. Ih, der ich freilid das Hauptwerf Reuters ‚Ut mine 
Stromtid‘ nicht Ferne, teile nicht die allgemeine Bewunderung Diejes 
Poeten.“ 

Gottfried Keller. 111. 13 
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jeine Sache unverdrofien durchführen zu fünnen. Langweilig 
ift freilic dabei das Gejchwäß der Verehrer, als ob die Herr: 
lichfeit ganz unüberjegbar wäre und durchaus nur in der Ur: 
ſprache genofjen werden müfje. Damit bewundern fie nur ihre 
eigene plattdeutſche Hausſprache. Ich habe noch nicht eine 
Seite von Reuter gelejen, die man nicht ohne allen Verluſt 
fofort und ohne Schwierigkeit hochdeutſch wiedergeben könnte. 
Allein zu ſolchen Äußerungen machen die Reuterphilifter gerade 
fo mitleidige Gefichter, wie Philologen, wenn einer jagt, daß 
er den Homer nicht griechiſch, fondern nur in Voßens Über: 
jegung leſen könne; und ift das dod) nod) etwas ganz an— 
deres. In Zürich haben wir einen joldyen Dialeftvirtuofen?), 
der hat den Robert Burns in den Zürcher Landdialeft über- 
jeßt und behauptet, nur in Ddiefem werde der jchottijche 
Dichter wieder genießbar. 

Ich danfe Ihnen auch für die Anekdoten. 

Fauſt Pachler feine id) leider gar nicht. Seine Exrpef- 
toration über mid) unwürdigen Sünder hat mich höchlich 
intereffiert und aud) amüfiert; denn fie ift durch und Durch 
unwahr?). Ich made meine Sachen nicht wie ein Holz— 


N Auguſt Gorrodi, 

2) E. Kuh an G. Keller, 27. Mai 1875: Fauft Bachler, ein jinniger 
feiner, aber ängſtlicher, unter den Öfterreihiichen Beamtenverhältniffen 
- verichüchterter Menjch, jchrieb mir, einige Tage nachdem er meinen Aufſatz 
über Ihre Erzählungen gelejen, Nachſtehendes: „— — — Keller mabnt 
mid an die Schweizer Holzſchnitzereien in jeinen forgfältig überdachten 
und langjam ausgearbeiteten Werfen. Es ift etwas von der Freibeit 
des Gefangenen Darin, wenn ic) parador jein darf, ein jo rechtfchaffener 
idealer Menſch, jo weltvergejien und weltunbedürftig, wie einer, der 
feine Zelle liebgewonnen bat und nicht mehr hinaus will. Er ſieht 
nidt mehr Himmel, als fi von feinem hochgelegenen Feniter aus 
bietet; aber auf dieſem Fleinen Stückchen fieht er mehr als alle andern, 


198. An Emil Kub, 28, Juni 1875. 195 
ſchnitzler mit langjamem Vorbedacht und jorgfältigen Fleiß, 
jondern jchnell, wenn ich dazu komme; aber ich fomme eben 
jelten dazu u. j. w. 

Wie durchaus jchief und unwahr ſolche bildliche Defi- 
nitionen find (die ich mir ſelbſt fchon zu Schulden kommen 
ließ), hat auch Otto Ludwig in einer Stelle über mid) be- 
wiejen'). Ic Hatte bald vor Jahr und Tag ſchon diefelbe 
für Sie abgejchrieben, mochte fie aber doch nicht ab- 
ſchicken. Beim Aufräumen neulidy fiel fie mir in die Hände, 
und ic) lege fie nun doch bei. Ludwig vergleicht mid) hier 
mit den großen italienischen Koloriften, bei welchen man 
feine Zeichnung gewahren könne. Daß ich nicht zeichnen 
fann, ift jehr wohl möglich; unmwahr aber, daß jene Staliener, 
weil fie viel Farbe hatten, es nicht gekonnt haben. Es it 
jo uneigentlid) und unflug gejagt als möglid. Es fommt 
daher, weil die Uhrenmacherei des piychologifchen Räder: 
werfes, der rafjelnde und knarrende Mechanismus ihm fo 


und wie Die Phantafie des Kindes aus dem Schachbrett ſich eine 
Schaubühne, aus den Schadyfiguren die Schaufpieler einer Tragödie 
oder dgl. machen kann, jo zaubert er fid und damit andern ein Fled- 
hen Himmel zum Weltall und glaubt an die Wirklichkeit feiner 
Träume .... Er zeigt nur, was er fieht, nicht, was wirklich ift; und 
dadurd macht er jelbit das Triviale poetifch und das individuell Per: 
jönliche zum allgemein ®iltigen. Er gibt mehr als alle heutigen 
Novelliften den Schein für die Sade, und bei ihm verzehrt (nad) 
Schiller) die Form den Stoff völlig. Er fann daher und foll aud) 
nicht nachgeahmt werden. Nur ein Menjch wie er kann ein Dichter 
fein wie er, frei von jeder Schablone und enggeichnürt in die ſpaniſchen 
Stiefel der von ihm beliebten, ihm paffenden und von ihm bewußtvoll 
ausgebildeten Manier. Daran, an Manier, grenzt er; aber ihm ver- 
zeiht man fie. Ihn unter die Dorfgefhichtenjchreiber, die häßlichſten 
Realiften, die e3 gibt, zu werfen, ijt geradezu ein äfthetifches Verbrechen.” 
) S. o. Bd. 2, 737. 
13* 
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ungeheuer vorwiegend und wichtig war und er nicht wußte, 
daß das zu ftarfe Hervortreten des Anatomen in einem 
Gemälde ein Abweg ift und zum Verzopfen der Kunft führt, 
wie bei Michel Angelo. 

Ob meine Opuscula manieriert jeien, weiß id) jelbit 
noch nicht recht, fühle aber die Gefahr davon injofern, als 
id) ſchon darüber nachgedacht habe. Es liegt mein Stil 
in meinem perjönlichen Wefen; ich fürchte immer, manieriert 
und anſpruchsvoll zu werden, wenn ich den Mund voll 
nehme und paffioniert werden wollte, wohlverftanden in der 
erzählenden Form, wo der Mann eben jelbjt jpricht und in 
jeinent Namen. 

Wenn id) eine dramatijche Stilübung vornehme, da tönt 
e3 ganz anders: da hört jener ruhige trocdene Ton von 
jelbft auf. Wielleiht wird aber gerade das erit recht 
manieriert ausjehen, 

Was das Stofflihe und das Heine Stüdchen Himmel 
betrifft, welches ich durch ein Feines Fenſterchen jehen joll, 
jo veritehe ich Pachler nicht: vielleicht ift eS der Bewohner 
der Großjtadt, der aus ihm fpricht, der glaubt, nur auf 
ihrem Pflaſter und in ihren Salons fei eine redenswerte 
Welt. 

Möchten Eie Ihr Hebbelwerf bald zu Ende führen 
fönnen! Man wünjcht etwas Größeres und Umfaflenderes 
über Hebbel zu befigen, und es ift auch notwendig, daß es 
mit Liebe und Pietät gemacht werde, was gerade Ihre 
Sache ift. Für den Wernerftehenden würden die harten 
Eden und einige Ungefchidlichfeiten des Dichters zu Lieb- 
lofigfeiten verleiten. 

In dieſer Hinficht iſt doch Paul Heyfe eine ſchöne und 
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liebenswürdige Erjcheinung. Wie hingebend und interefjant 
hat er in der Einleitung zu Hermann Kurzens Werfen über 
diefen gejchrieben, und wie ganz anders flingt es bei aller 
„mutigen Freundichaft" als das bloß foteriemäßige Loben 
und Batronijieren! 

Der edle Mörike ift nun auch geftorben. Ganz im 
Sinne feines Weſens und Schickſals habe ich die Nachricht 
nicht a tempo gleid) zuerjt erfahren oder gelejen, ſondern 
. erft im Verlaufe der Tage oder Wochen aus reproduzierenden 
entfernteren Zeitungen, weil diejenigen, die ich täglid) leſe, 
gar feine Notiz davon genommen hatten. Es war ganz Die 
Situation, wie wenn man jagt: Iſt Der oder jener denn 
tot? Seit wann denn? und einem erwidert wird: „Willen 
Sie das noch nicht? Schon jeit vier Wochen!“ Herr Jeſus! 
Es ijt gewifjermaßen wie beim Abjcheiden eines jtillen Zau— 
berer3 im Gebirge, oder beim Verſchwinden eines Hausgeiftes, 
das man erſt jpäter inne wird. 

Ich werde dies Jahr wohl zu Hauje bleiben und ar: 
beiten. Ich kann des Abends, wo ich bei offenem Fenfter 
bis 12 Uhr aufbleibe, in feiner hübjcheren Gegend jein. 
Wenn erjt die Arlbergbahn einmal gemacht it, jo fan man 
von Zürich aus leicht rajche Touren nach Tirol machen, da 
man in einem halben Tage in Innsbruck fein wird. 

Vielmals grüßend Ihr G. Keller, 


199. An Friedrich Theodor Bilder in Stuttgart. 

| Züri, 31. Sanuar 1875. 
2ieber und verehrter Herr und Freund! Ein glüdlicyer 
Zufall hat gewollt, daß ic) heut fchon in ftiller Sonntags- 
ruhe das Papier zurechtgelegt hatte, um an Sie zu fchreis 
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ben, als ic; Ihre freundliche Sendung erhielt, wodurch we— 
nigſtens mein jchlechtes Gewiſſen etwas bejhwichtigt wurde. 
Das Anerbieten des Herrn Engelhorn!) ift mir jehr jchmei- 
chelhaft; allein ich kann ſchwerlich darauf eingehen, weil ic) 
für die fpontanen Eingebungen kaum Zeit gewinne und 
überdies wegen meiner amtlichen Stellung die Betreibung 
eigentlich induftrieller Schriftitellerei, wie Die Zertlieferung 
zu rein buchhändlerijchen Unternehmungen doch iſt, ſich nicht 
ſchicken und zu böswilligen Anſchuldigungen über meine Zeitz . 
anwendung Anlaß bieten würde x. Ich danke Ihnen in= 
zwijchen bejtens für die wohlwollende Vermittlung. 

Ihre Arbeit über meine Wenigfeit habe ich noch in 
Wien angefangen zu lejen, fam dann ins Tirol, wo eine 
engliſch-⸗wieneriſche Alteburg-Bewohnerin (Matzen bei Brirlegg) 
die ſämmtlichen Nummern hatte und ſtolz darauf war, den 
Gegenitand einer ſolch jtattlicyen Auseinanderjegung perjön= 
lid) betrachten zu können. 

Ich ftatte Ihnen jegt fpät, aber darum nicht minder 
herzlich meinen Danf ab für alles, was Sie fo freundlid), 
aufmunternd und aud im fritiichen Teil jo nutzbringend 
und ſachgemäß gefagt haben. ES ift die erjte wirklich ein— 
gehende Arbeit dieſer Art, die ich erlebt habe; und es hat 
mid) alles gefreut, namentlidy aud) die humane Art, wie 
Sie das Kompofitiong-Übel am grünen Heinrich behandelten. 


ı) Keller möge ihm den Tert zu einem illuftrierten Werk über 
die Schweiz ſchreiben. Bijcher vermittelte den Antrag am 29. Jan. 1875 
und jchrieb bei diefem Anlaß: „Möchte bei diefer Gelegenheit eigent- 
lich viel mit Ihnen verkehren, aber das find eigentlich Saden nur 
zum Spreden, 3. B. die mißlungene Anlage meiner Anzeige, die zu den 
Zerſtücklungen und Wiederholungen führte, 3. B. Ihre letzte Novelle, 
worüber ic) Frau Heim ein paar flühtige Bemerkungen gefchrieben.“ 
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Es verpflichtet mic) diefe Großmut, den tragikomiſchen und 
naiv-dummen Hergang gelegentlich doch einzugejtehen und 
zu bejchreiben. Vielleicht kann ich mit dergleichen das Cur- 
riculum vitae beftehen, zu dem id; mid) leichtfinniger Weile 
von Lindau habe engagieren lafjen; denn ich habe ja fait 
nicht3 gemacht und gelebt, was fich dort jagen ließe, nament- 
ih nad) ſolchen Vierund;wanzig- Pfündern, wie Sie einen 
abgefeuert. 

Bei diefen Anlaß muß ic Lamberts') gedenken. Er 
hat ächt ſalomoniſch bei Pfarrer Lang den Handel wegen der 
Druckfehler damit gefchlichtet, daß er ihm angab, er ſei er— 
mädhtigt, zu verfünden, das Wort flar gehöre dem Alerander 
Schweizer und gediegen dem Heinrid) Zang?). „Sch hab’ 
gedacht, 's ift am beften, man teilt's!“ ſagte er mit drolligem 
Gefihht, das Sie fennen. Ic mußte jehr lachen. 2 

Den 29. Juni 1875. 

Sie fehen, verehrter Freund, was mir die Fajuiftiich- 
frömmliche Präambel oben genügt hat! Ein halbes Jahr 
Unterbrud. Heute bin ich zur endlichen Fortjeßung aufge: 
ſtachelt worden durd) den frischen Fleiß und munteren Stil 
Fhres Sohnes, von dem mir wieder eine Arbeit in die Hände 
fam?). Wie ein fleiner, fetter, fauler Hamlet jehe ich diejen 
jungen Fortinbras mit jeinen Gemwaffneten vorüberftürmen! 





1) Freund Bifcherd in Zürich, ein Pfälzer Kaufmann. 

2) Viſcher jchrieb in jener autobiographiichen Skizze (Altes und 
Neues 3, 331) über feine Zürcher Freunde: „Mit gehaltener Würde 
lehrte und predigte der flare gediegene Alerander Schweizer; Heinrid) 
Lang wurde damals nach Meilen und nad) dem tief betrauerten Tode 
[Heinrih] Hirzeld an deſſen Stelle in Zürich berufen.“ 

2) „Hamlet in Rom“, in der Wochenſchrift „Die Yitteratur” 1874, 
Nr. 33— 56. 
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Zuerft muß ich Mörifes gedenken, defjen Tod ich nicht 
zur Zeit, ſondern nacdhträglidy vernommen, d. h. aus ſekun— 
dären Zeitungsnotizen erraten habe. Wie jich ein ftiller 
Berggeift aus einer Gegend verzieht, ohne daß man es weiß. 
Wenn jein Tod nun feine Werfe nicht unter die Leute bringt, 
jo ift ihnen nicht zu helfen, nämlich den Leuten! 

Emil Kuh, von dem Sie mir gejchrieben hatten, ift 
mir voriges Jahr nicht mehr zu Geficht gekommen, da meine 
Reifezeit und -Luſt vorüber war. Als brieflicher Freumd it 
er liebenswürdig und mitteilfam, eine Tugend, die fonft 
aus der Welt verſchwunden ift unter den jüngeren Autoren. 
Das jchreibt möglichft Furze Billets, immer nur Geſchäft, 
wie wenn jede ungedructe und unhonorierte Zeile ein Vers 
luſt wäre. 

Wegen Ihrer Aufjäße über meine Siebenjadyen muß 
ich aber doch ein bißchen widerbellen, natürlich nur unter ung, 
in zwei Punkten. Ihre ftrafende Bemerkung!) über gewiſſe 
Unzufömmlichkeiten, „Batzen“, wie Sie's nennen, find mir nur 
an zwei Orten verjtändlic), und aud da find die vermeint— 
lihen Schweincreien eine tragikomiſche Folge einer an fid) 
harmloſen Künſtelei, die dadurch beftraft wurde, 

Nämlich die „Najenzöpfe” in einer der Legenden?); mit 
diejen verhält es fi) jo. Sch wollte, unter dem Eindrud 
des Krieges, nationale Tendenzen hineingeheimnifjen. Guhl, 
der Geſchwinde, (Buhl allemanniſch Hahn, 5. B. bei Hebel) 
jollte Franfreidy vorjtellen, Maus, der Zahllofe, den Panſla— 





') Bifcher hat dieſe Ausjeßungen, die er gegen Keller in feiner 
Studie in der „Allg. Ztg.“ 1874 ©. 3283 erhoben, in dem Wiederat» 
druck derjelben im 2. Heft „Altes und Neues“ getilgt. 

2) „Die Jungfrau als Ritter.” Gef. Werfe 7, 391. 
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vismus, weldye die Muttergottes als deutjcher Rede juccej- 
five befiegt. Das äußere Wejen des Slaviſchen follte unter 
anderem durd) allerlei gezopftes Haar- und Schnauzwerf ge— 
malt fein, und da dachte ic) mir als Übertreibung wirkliche 
lange barbarijche Najenhaare als Zöpfchen, und es fiel mir nicht 
im Traum ein, daß etwas wirklich Efelerregendes ins Spiel 
fomme. 

Die andere Stelle ijt in den „Gerechten Kammmachern“, 
wo einer derjelben ruft: „Ic jehe, wie die verehrte Zungfer 
Bünzlin mir wollüftig zuwinft und die Hand auf —“ das 
Herz legt, follte es heißen. Hier jollte der Wit darin be— 
ftehen, daß der Zölpel jagen wollte, liebreich oder zärtlich 
zuwinkt, und aus Unkenntnis der Sprade das Wort wol» 
lüftig gebraudyt, wobei aber die falſche Prüde jofort eine 
nicht zu duldende Unanftändigfeit oder Sauerei verjteht und 
ihn unterbricht, aus gleicher Dummheit. Anftatt den Satz: 
„die Hand aufs Herz legt“ ruhig auszufchreiben, wollte ich 
draftiicher unterbrechen, ohne zu merlen, wie vertradt Die 
Sache aufgefaßt werden fann. Ic, jah das erjt nad) dem 
Erjcheinen der erften Ausgabe. Als id) die Korrektur der 
zweiten Auflage erhielt, jah ich die fcheinbare Zote wieder 
und wollte fie forrigieren, vergaß es aber glüdlid. So 
jtrafen fi) die allzu ausgedüftelten Schnurren! 

Eine Kleine Berichtigung muß ich noch anbringen wegen 
des „Spiegel das Kätzchen“. Diejes Märdyen ift jtofflic) 
ganz erfunden und hat feine andere Unterlage ald das 
Spridwort: „der Katze den Schmeer abfaufen”, welches 
meine Mutter an einem unvorteilhaften Einfaufe auf dem 
Markte zu brauchen pflegte. Wo das Sprüdjlein herfam, 
wußte weder fie noch id), und ich habe die Kompofition 
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darüber ohne alles Vorgeleſene oder Vorgehörte gemacht. 
Nun aber nehmen Sie diefe verjährten Duengeleien nicht 
übel! 

Die lebte Seldwyler Geſchichte haben Sie, wie id) bei 
der Frau Heim hörte, zu tendenziös und lofal gefunden, 
Ich glaube, der Hauptfehler liegt darin, daß es eigentlicy 
ein Heiner Romanftoff ift, der novelliftiich nicht wohl abge- 
wandelt werden fann. Daher vieles deduzierend und refumie- 
rend vorgetragen werden mußte, anjtatt daß es ſich anef- 
dotiſch gejchehend abfpinnt; daher der tendenziöfe langweilige 
Anftrih. Im übrigen glaubte ih mid) zum Schluß in 
einem modernen ernfteren Kulturbild verfuchen zu jollen, und 
es jchien mir der Mühe wert, nachzuzeichnen, wie auch in 
den verfeinerten Werhältnifjen der jogenannten freifinnigen 
Religiofität Unheil und Familienftreit entftehen kann. Übri- 
gens ift nad) meiner tiefen Überzeugung die jozial konven— 
tionelle freie Theologie und Kirchlichkeit nidyt haltbar, und 
der vulgäre Glaube, „etwas müfje jein wegen der Plebs,“ 
wird wie jede Selbitanlügerei unter Umſtänden ein ſchlimmes 
Ende nehmen. Die bewußte Verlogenheit aber macht ſich 
bereitS im Charafter der Neupriejter geltend, und zu den 
alten Laſtern fommt noch die Eitelfeit und rhetoriſche Prunk— 
jucht, das Hiftrionentum. 

Die Wirkung dieſer Novelle in Zürich war einiger: 
maßen draſtiſch und lehrreich. Während ein Alerander 
Schweizer und Biedermann ſich nichts anmerken laffen und 
fi) nad) wie vor mit mir benehmen, tft ein Lang wie des 
Zeufeld. — — — — — 

Ich brüte immer über einer äjthetifchelitterarifchen Kund- 
gebung herum, um einmal nad) diefer Richtung hin etwas 
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zu thun und mid; aus dem myjteriöfen Mutternebel abge: 
ichiedner einjamer Produzierlichkeit herauszuarbeiten. Aber 
die Zeit will faft nirgends langen. Dod) wird eine glück— 
lihe Wohnungsänderung hiezu Bahn bredyen. 

Ich wohne jebt auf dem „Bürgli” (über der Terraſſe) 
in der Enge und bleibe abends meijtens zu Haufe. Grüßen 
Sie beftens Ihren Herrn Sohn und bleiben Sie mir ge 
wogen! hr ergebener 

G. Keller. 


200. An Marie von Friſch in Wien. 
Züri), 18. Juli 1875, 

Berehrtejte Frau Profäfferi! Es war jehr hübſch von 
Ihnen, daß Sie mir einmal gejchrieben. Seht bin ich ſchon 
wieder ein Jahr älter und werde immer noch dümmer. Heut 
vor einem Jahr, oder vielmehr morgen, hockte id) bei Eud) 
und verheimlichte weislid) meinen &eburtstag, um Eure 
mijerablen Wie nicht noch mehr zu provozieren und auf 
mein altes Haupt berabzulocden. Wäre ich jeßt Dort, jo 
würde ich auf dem Markt Aprifojenferne zufammenjuchen, 
bundertweije, und fie vor Adolfs Fenfter im Garten hin- 
ftreuen, daß er glaubte, ich hätte ihm noch mehr Aprifofen 


gefrefjen, al3 gewacdjjen find. Das würde ihn baß ärgern. 


Auf Ihr Kindchen freue ich mich: das ift gewiß ein 
allerliebjtes Tierchen! Wenn es ordentlich) genährt ift, fo 
wollen wir's braten und efjen, wenn idy nad; Wien komme, 
mit einem jchönen Kartoffelfalat und Heinen Zwiebelchen 
und Gemwürznägelein. Auch eine halbe Zitrone thut man 
dran. 


— 
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Sc, danke Shnen beitens für die Information über die 
Bilderrahmen. Leider hab’ ich die Zeit nicht gefunden, die 
Bilder zu machen, oder vielmehr müſſen zuerjt die Rahmen 
da fein, fonft mad)’ ich fie nie fertig. Den Bettſchirm hab’ 
id) auch zurücitellen müfjen, weil id) nicht die urjprünglid) 
projeftierte Wohnung befommen mit einem langen tiefen 
Zimmer, für defjen Hintergrund der Schirm mit jeinem matt- 
leuchtenden Goldgrund und buntem Bildwerfe berechnet ges 
weſen ift. Sebt hab ich ein Feines Loch zum Schlafen, wo 
nicht viel drin anzubringen iſt. Für die „Vifitenftube” muß 
id) aber doch zunächſt eine Landjchaft ftreichen, weil neben 
dem Dfen ein Stüd weiße Mauer ift, Die verdedt werden 
muß.» Der Rahmen ift jeßt beitellt. 

Adolf ſoll nicht an feiner Landſchaft verzweifeln. Er 
friegt jeßt zwei: einen Blid ins Limmatthal von der Gegend 
des Riedtli aus mit der großen Platane, und einen Glärnijch- 
berg durchs Gehölz auf dem Zürichberg oder jo wo ge 
ſehen. 

In meiner Wohnung leb' ich wie ein König: weiteſte Aus— 
fiht und Wolfen und Wetter ganze Heerjcharen. Das Haus 
bat großes Ausgelände, Bäume, Wiejen, Linden, die mir dicht 
vor dem Feniter jtehen u. f.w. Wenn id) nur darin zu 
Haus bleiben fönnte den ganzen Zag! Aber ich muß hin- 
und berrennen wie ein Jagdhund; es fehlt nur, daß ich noch 
belle unterwegs! Abends aber bleibe ich fajt immer zu Haufe 
und fchreibe am offenen Fenjter, während der weite See im 
Mondjchein fchimmert, wenn's nämlid) Vollmond ift. Aber 
auch wenn nur einzelne helle Sterne über dem See oder 
Gebirge jtehen, ift es jchön, und alles jo ftill ift und nur 
meine Thorheit wach und Taut! — — — Ich empfehle mich 
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Shnen beitens, Herr Profefjor und Frau Profefjorin! Herrn 
Adolf werde ic) bald einmal jchreiben. Dies Jahr bleib’ ich zu 
Haufe; im Mai aber fomme ic; vielleicht für acht Tage nad) 
Wien. Grüße alles. Herrn Bruder Karl jagen Sie, daß 
id) großes Kabenvergnügen habe, Alte und Zunge: die Alten 
friegen für die Jungen Najenftüber und Kopfnüffe, wie's der 
Lauf der Welt ift. 





201. An Anton von Friſch in Wien. 
Züri), 18. Auguft 1875. 

Verehrter Herr Profefjor! Ich bin geftern den ganzen 
Zag im Walde!) gewejen mit Forjtleuten und finde heute zum 
Frühftüd Ihre fröhliche Botjchaft vor, zu deren Verurſachung 
und VBerumftändigung id) jofort meine herzlichſten Glückwünſche 
darbringe. Id) wünjchte, das Bübchen wäre erſt jchon ein 
Jahr alt, daß man aud) was dran zu jehen und mit zu 
jpielen hat, wenn man nad; Wien fonımt, was feiner Zeit 
gewiß gejchehen wird. 


) Im Sihlwald. Für das Forithaus dajelbit, wo einjt Salo- 
mon Geßner als „Eihlherr“ der Stadt Zürich gewohnt hatte, entwarf 
Keller auf die Bitfe des jekigen, ihm befreundeten Sihlherrn. Oberfi 
U Meifter die folgenden Hausinjchriften: 

„Ein Ihöner Wald in treuer Hand 

Erireut das Aug’ und jhüßt das Land.“ 
Und: 

„Sn dieſes Waldes Räumen 

Steh’ ich ſchon lang, zu jehen 

An Menihen, Waſſer und Bäumen, 

Wie fie fommen und vergehen.“ 
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Der höchſt ehrwürdigen Frau Mamma bitte ich meine 
beſten Grüße und Glückwünſche zu vermelden, wenn's ihr 
nichts ſchadet; was ich um alle Welt nicht möchte. 

Auch was ſonſt von der heiligen Familie juſt im Haus 
iſt, bitte ich zu grüßen. Ihr achtungsvoll ergebener 

G. Keller. 


202. Au Adolf Erner in Wien. 
Zürid, 27. Auguſt 1875. 

Lieber Freund! Wo find Sie eigentlidy? Ich denke, 
vielleicht wieder, wie leßtes Jahr um dieſe Zeit, in Reith 
bei Brirlegg. Was iſt's mit der Burg Maßen? Ich jah 
legthin deren Bildnis in einer illuftrierten Zeitung mit dem 
Bericht, daß jet ein Engländer darin wohne, der die alten 
Geſchichten Tirols ftudieren und bejchreiben wolle. 

Sie find aljo bereits ein doppelter Onfel geworden; 
nehmen Sie ſich in acht, daß Sie nicht Großonkel werden, 
eh’ Sie jelbjt nur Vater oder jo was geworden find; es ift 
im Umjehen geihehen. — — — — — 

Wollen wir nicht nächſtes Sahr wieder einmal an den 
Mondfee gehen, nur zwei oder drei Wochen? E83 war dod) 
jehr vergnügt dort; aud) ift der beiläußge Aufenthalt im 
Hotel jo und jo in Salzburg jehr bei mir angejchrieben 
wegen der Nebhühner und des Gumpoldsfirchners. Hier in 
Zürich ift jeßt ein hübjches Cafe auf der „Meiſe“ (mit dem 
ichönen eifernen Barodbalfon): da fißen wir in den fchönen 
Sälen und trinken zum Andenken eine gute Flaſche Gum: 
poldgfirchner für 3 Fr. 50 Rappen. Öfter, als nötig ift! 

Das heißt, id) bin jeßt doch abends meiftens zu Haufe 
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auf meinem Bürglibühel. Aber am Samstag abends oder 
Sonntags da bleib ich in der Stadt, und dann fauf id) für 
fieben Mann! Sch jag Ihnen! Und provoziere die beiten 
Meine, daß die anderen Viecher, die Weib und Kinder 
haben, mit ſauerſüßen Mienen in die Taſche greifen, wenn 
fie mir, wie projeftiert, die Schmiere nidyt haben anwürfeln 
fönnen. Dann humple ich, oft lang nad) Mitternacht, die dunkle 
Engeftraße hinaus auf das „Bürgli” und weiß troß der Be— 
ladung den Mefjerftichen der italienischen Eijenbahnarbeiter 
jehr geſchickt auszuweichen, welche fid) die ganze Straße 
entlang gegenjeitig in den Seiten Fißeln, anjtatt Die See- 
bahn fertig zu bauen, auf der wir nad) Glarus fahren wollen, 
wenn Sie herfommen. — — — — 

Ihren lebten Brief habe ich gerade nicht zur Hand. 
Zu beantworten fällt mir einzig ein Ihr Wunſch nad) Be: 
jeitigung der politiichen Rhetorif oder Kannegießerei in der 
Geſchichte von den „Sieben Aufrechten”'). Diejen Rat werde 
id) bald zu erwägen haben, da die Ausgabe diejes Jahr 
noch zuftande fommen wird unter dem Titel „Züricher No: 
vellen“. 

Die neuen Geihichtchen fommen zuerjt in die „Deutſche 
Rundſchau“ von NRodenberg und heißen: „Herr Jacques“, 
„Hadlaub”, „der Narr auf Manegg“, „der Landvogt von 
Greifenjee“. Hier wird überall nicht politifiert, jondern nur 
fabuliert und fomödiert. Wenn id) nodymals damit über 


) A. Ermer an ©. Keller, 16. März 1875: „Bei dem ‚Fähnlein‘ 
würde ich in aller Beicheidenheit dazu raten, die patriotifch-politischen 
Reden xc. im zweiten Teil ein bißchen zu fürzen, da für fie nicht überall 
Verftändnis zu erwarten jteht und jie jedenfalls die Rundung der 
Kompofition beeinträchtigen.” 
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den Graben komme, ohne unterzuplumpfjen, jo kann ich 
nachher noch manches machen, da alles neu geichrieben ift 
und nirgends von alten Konzeptionen und Fragmenten ge- 
zehrt wird. Es find Sachen aus dem dreizehnten, vier: 
zehnten und achtzehnten Zahrhundert, z. B. die Entſtehung 
des jog. Maneſſeſchen Koder oder der Pariſer Handichrift des 
Minnefanges, die Zerftörung der Burg Manegg am Albis, 
ein Sahrhundert jpäter, die von einem Werrücdten bewohnt 
war, durch Iujtige junge Zürcher u. f.w. Der Landvogt iſt 
ein origineller Zürcher, Landolt, aus dem vorigen Jahrhundert, 
der als Junggeſelle geftorben ift. Der hauft auf dem Schloß 
Sreifenjee jenjeitS des BZürichberges und ladet auf einen 
Sonntag, um ſich einen Hauptſpaß zu maden und aud) 
ein Erinnerungsvergnügen nad) all den vorübergegangenen 
Liebesftürmen, ſechs oder fieben hübſche Weibsbilder ein, die 
ihm alle Körbe gegeben haben, um fie einmal alle bei einander 
zu haben und zu jehen. Eo kommen fie zufammen, ohne es 
zu willen. Jede glaubt jeine bejondere gute Freundin zu fein, 
und jede will ihn bejonders bemuttern und bevormunden, und 
nun knüpft er ihnen die Haare in einander, daß es eine Haupt: 
Iuftbarfeit abjeßt, d. h. wenn ich's machen kann; denn gerade 
dieſe Partie muß ich noch jchreiben, das ift eben der Teufel. 
Sedys oder fieben Mädel, die alle artig und liebenswürdig 
find, feine der anderen gleicht und auch jede etwas Komijches 
hat. Da fommt’s nun wahrſcheinlich auf eine recht deutliche 
und bündige Erpofition aller einzelnen an, eine nad) der 
andern, daß ihre Rollen am Tage des Gerichts ſchon von 
jelbft gegeben und vorgejchrieben find. 

Mit den Dunder: Novellen kommt's allmählig aud) 
ins Klare. Sch komme aber nidyt von ihm los. Er hat 
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mir fehr artig geichrieben und will ein neues Abkommen 
treffen, ganz nad) meinem Wunſch und Borjdylag, und das 
alte Verhältuis aufheben, wenn ich ihm das Werklein nur 
verabfolge. Da kann man dod) nidyt wohl anders. 

Mein Stuttgarter will den „Grünen Heinrich“, der ver: 
griffen ift, neu herausgeben; da muß id) mic) auch dahinter 
machen mit Abfürzungen, neuem Anfang und neuem Schluß 
und einheitlicher Form, jo daß ich diejen fommenden Winter 
wie in einer Fabrik figen werde, mit ſchwarzen Zintenfingern 
und vor Eifer und Eile die Naje nur mit dem Rocärmel 
wijchend. Das wird Schön ausjehen. Pfui Teufel! 

Bon den „Leuten von Seldwyla“ will er eine neue 
Auflage machen, eine wohlfeile Volksausgabe. Wo das 
Volk herfommen joll, weiß id) nicht; wohl aber merfe id), 
wo die MWohlfeilheit: nämlich aus dem ermäßigten Honorar, 
wie er mild andeutete, als ich ungefährlid) danach fragte; 
nun könnte fie ebenjo gut aus dem ermäßigten Gewinn ge: 
ſchöpft werden. Es wird alſo auf diefem Punkte, auf diefem 
unjcheinbaren ideellen Gebietsteildyen ein diplomatiiches Ge— 
fecht geſchickt geliefert werden müffen. Bleibe id) Sieger 
darin, jo will ich mich bei Bismarck oder Andrafiy als 
neuer Bernhard Meyer!) zur Arbeit anmelden, der ja aud) 
nur ein jchweizeriicher Staatsjchreiber geweſen ift. 

Kun iſt es aber Zeit ins Bett zu gehen, es jchlägt 
11 Uhr. Morgen ift wieder Kneiptag: es dürſtet mid) jeßt 
ſchon darnad) und muß jchnell Waſſer trinken, da nichts 
anderes da ift. Überlegen Sie fich’8 wegen des Mondjee im 


) fiber Bernhard Meyer (1810-74), den Luzerner Bolitifer, der 
unter dem Minifterium Bad) eine Rolle in Dfterreich jpielte, vgl. Allg. 
Deutſche Biographie 21, 555 ff. 

Gottfried Keller. III. 14 
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nädjften Jahr! Man würde aber öfter mit dem Dampf» 
bootchen nad) dem Ort Mondjee jelber fahren, um in jener 
gemütlichen Laube Mittag zu efjen, wo wir zulegt gewejen find. 

Ein Fagdgewehr fünnte ich aud) mitbringen und würde 
veripredyen, Eudy anderen nicht höher in die Beine zu 
ihießen, als Eure gejchmierten Stiefel reihen. Mit Gruß 
und biederem Handſchlag Ihr 

G. Keller. 


203. Au Iofef Biktor Widmann in Bern. 
Züri, 23. September 1875. 


Berehrter Herr und Freund! Weſſen Geiftes Kind der 
Herausgeber der „Schweizeriichen Dichterhalle" ift, können 
Sie daraus erjehen, daß er mid) mit dem Vorgeben ködern 
wollte, Sie jeien bereitS zugejagter Mitarbeiter‘). Sie werden 
es mir nicht gerade nadjtragen, daß ich deſſenungeachtet dem 
Kerl gar nicht geantwortet habe und ihn, jofern er nochmal 
fommt, gehörig abidjwarten werde. Es ijt, wie ich höre, 
der gleiche Betriebjame, der vor einem oder zwei Jahren 
im Kanton Appenzell, wo die ärztliche Praris frei ift, ſich 
als jtebenzehnjähriger Menſch zur Behandlung der Frauen: 
franfheiten öffentlich empfohlen hat. 

Übrigens wachſen mir, abgejehen von vorliegendem 
Fall, und jo jehr id) ein Freund der Deutſchen bin und 
ein Angehöriger ihrer Zitteratur jein mag, doch dieſe fort- 


) Widmann an ®. Keller, 23. Sept. 1875: „Der Nebaftor der 
‚Schweiz. Dichterhallee — horribile auditu! — [ein Deutſcher] madt 
mir die naive Zumutung, ich jolle Sie für fein Blatt zum Mitarbeiter 
gewinnen.“ 
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währenden Anläufe deutſcher Spekulanten, der jog. jchwei- 
zeriichen Poeſie und Litteratur unter die Arme zu greifen, 
nachgerade zum Halje heraus, und das augenblidliche Ans 
beißen unferer von Eitelfeit und Drudfieber geplagten Dilet- 
tantenmwelt erregt jedesmal aufrichtigen Berdruß und Ber: 
ahtung. Das Unternehmen des gegenwärtigen Bummlers 
ift zudem eine pure Nachahmung der glorreichen „Deutichen 
Dichterhalle”, welche ich mir jeit drei Fahren zum Spaße 
halte und troß der Beteiligung mancher namhaften Leute zu 
pathologiichen Studien gebrauche, die in reichlichem Maße, 
was Thorheit und Unverbefjerlicykeit der Menjchen betrifft, 
dort angeftellt werden können. 

Sc habe Ihnen nachträglid) meinen beiten Danf ab- 
zuftatten für die freundliche Sendung der „Bezähmten Wider: 
ipenftigen"'). Ich habe eine unrichtige Darftellung in 
irgend einer Kritif, die meine Neugierde erregt hatte, nicht 
beftätigt gefunden. Übrigens gratuliere ic) Ihnen zu der 
glüdlicdyen und leichten Behandlung. 

Die Empfindungen über die pſychologiſche Sektion durd) 
Kritifer wie Viſcher und Auerbach?) find nicht jehr jchenier: 
li; denn wo die Herren Anatomen, fo erfreulich und fürs 
dernd ihre Arbeiten find, das piychologiiche Gras im be- 
treffenden Dbjeft wollen wachſen hören, find fie meiftens 
auf dem SHolzweg, und der Betreffende kann dazu lachen. 

Was jchweizeriiche Poefie betrifft, jo ließe ſich jebt in 
der That eher, als vor einigen Fahren, einmal ein mit 


) Widmanns Libretto zu der Oper von W. Götz. 

Widmann meinte bei Gelegenheit der Auerbady- und Viſcherſchen 
Studien über Keller, e8 müfle wohl eine furiofe Empfindung erregen, 
ſich fo bei lebendigen Leibe piuchologifch erörtert zu fehen. 

14* 
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einiger Auswahl und Erflufivität fonfidentiell entjtandenes 
Lebenszeichen auf dem Wege eines einzelnen Sammelbänd- 
chens zumwege bringen, wenn einmal gejchweizert fein muß 
in ſolchen Dingen. Die jebige auffallende Smpotenz in 
Deutichland (vide „Dichterhalle” x.) würde ein jolches Vor: 
gehen motivieren, um den publiziftiichen und litterariichen 
Schwätzern eins auf die Finger zu geben (nämlich wegen 
des fortwährenden Gethues, als ob von der Schweiz aus 
nur jchwer was fommen fünne). Aber ich möchte damit 
die ewigen Gründer einer jchweizerijchen litterariichen Haus: 
industrie feineswegs unterjtüßen. Es dürften aud) höchſtens 
ſechs bis fieben Leute zugezogen werden und unter der Vor: 
ausjeßung, daß jeder etwas Rechtes zu geben beftrebt fein 
würde, fein MWiedergefautes, fein Alpenrösliches x. 
Überlegen Sie das Ding aud) ein wenig; vielleicht 
fprechen wir einmal darüber. Ihr herzlich grüßender 
G. Keller. 


204. An Emil Ruh in Meran. 
Zürich, 8. Oktober 1875. 

Aus dem Boftitempel Ihrer neueften Zujendung erjehe 
ih, daß Sie wieder in Meran find und idy Ihnen endlich 
ichreiben fann; denn bisher haben Sie mir es unmöglid) ge- 
macht dadurch, daß Sie mir immer am Vorabend vor der 
Abreife an einen andern Drt jchrieben. Auch hoffte id), 
Sie werden einmal ein bißchen hieher fommen, was nicht 
geichehen ift. 

Ihr „Zunges Deutſchland“ hatte ich zum größten Zeil 


') Vorläufig mitgeteilter Abjchnitt aus Kuhs Hebbel-Biographie, 
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im „Neuen Reich" auf dem hiefigen Muſeum gelejen, joweit 
id) dazu kommen konnte; jet habe ich e3 ganz durchgekoſtet 
und danfe Ihnen dringendft für die Arbeit und das Geſchenk. 
Auf die noch Iebenden Gejellen jener Schule muß Ihre Un: 
terfuchung einen wunderlichen Eindrud machen, namentlich) 
auf Gutzkow, der ſo viele andere mißhandelt hat und zwar 
oft aus lauter elender Bosheit und berechnender Vorſätzlich— 
keit. Aus Ihrer Schilderung wird aufs neue klar, wie 
ſchrecklich es iſt, wenn ein Menſch als unreifer Junge, von 
der Schule weg, unter die Litteraten geht und bis ins Alter 
hinein ohne Aufhören, ohne Ausruhen, ohne eine Pauſe und 
Zeit anderer Beſchäftigung fortſchriftſtellert und fortſchuſtert, 
immer auf dem Marktplatz ſtehend oder ſitzend, wie eine 
grau gewordene Höckerin, die ihren vierzig- oder fünfzig— 
jährigen Eckplatz hat gleich links neben den Fiſchhändlern. 
Doch haben Sie ihn mit allem Glimpf behandelt und ins 
richtige Verhältnis gebracht zu den übrigen. Das Ganze 
macht nach allem ſchon Geleſenen doch einen neuen und 
friſchen Eindruck oder vielmehr den Eindruck eines Neuen 
und Lehrreichen. Wenn Hebbels Geſtalt weiterhin von derlei 
Gefolgſchaft und Ausſichten begleitet iſt, ſo wird es ſchon 
deswegen ein Hauptbuch ſein. 

Das Erlebnis mit Ihrem neuen Herrn Bruder, das 
Sie mir von Ratzes aus ſchilderten, war mir ſehr ergötzlich; 
ich kann mich nicht in die Lage verſetzen, nur einen Bruder 
zu haben, geſchweige denn mehrere‘), Daß ein jo wildes 


1) & Kuh berichtete von Bad Rates am Schlern aus am 18. 
Aug. 1875 von einem jüngeren Bruder, welcher als Kind allerlei 
GrünsHeinrihs-Einfälle gehabt. 
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Blut den eintönigen „Grünen Heinrich“ wiederholt hat lejen 
mögen, ijt ja höchſt verwunderlid). 

Übrigens tritt jeßt die Frage der Umarbeitung unver: 
hofft in den Vordergrund. Das Bud) ijt vergriffen, wie 
mein jebiger Verleger ausgekundichaftet hat, und er will es 
in fpontaner Weife neu edieren, ohne daß id) dem geringiten 
Anftoß dazu gab. ES pridelt mid) nun der Gedanke, ob 
eine Art. Wiedergeburt und Inkursſetzung des ſchief gewickel— 
ten armen Teufel möglich ift ohne Gemadhtheit und bemerf: 
bare Altersklugheit!). 


) E. Kuh an ©. Keller, 27. Oft. 1875: „Ob Sie eine Umbil- 
dung des merfwürdigen Buches unternehmen follen, darüber getraue 
ih mich nicht ein Votum abzugeben; idy thäte e8 auch dann nicht, 
wenn Sie ein joldyes verlangt hätten. Ich bin, feitdem id; meine 
Vorſchläge in betreff des ‚Grünen Heinrich‘ an Sie gelangen lieh, in 
meinen Anfichten über Umbildungen origineller Dichterwerfe, welche 
bereit3 einer anderen Jahreszeit des Dichterd angehören, um vieles 
tigorofer geworden. Was fih von dem Blut- und Geelenleben bes 
Urhebers gänzlich Josgelöft hat, das Fönnen ganz und gar verichiedene 
Blutwellen nicht umfärben, neue Seelenſchwingungen nicht umgeftalten, 
ohne den Lebenspunft des poetiihen Organismus zu jehädigen, ja 
ohne auch die Detailvorzüge zu ſchwächen oder am Ende in ihr Ge 
genteil zu verwandeln... Mich dünkt, wenn die gefammelte Kraft, 
die man Begeiiterung nennt, fi Ihres ‚Grünen Heinrichs‘ bemädhtiat, 
dann jollen oder dürfen Sie fih ihr anvertrauen; wenn jedoch Ihre 
prictelnden Finger nur dem Fünitlerifchen Geiſte gehorchen würden, 
ber dad hier und dort Intentionierte jegt in Formſprache umſetzen 
und das an manden Stellen loje Gefügte nunmehr befier gliedern 
fönnte, dann fjollten und dürften Sie nidt Hand anlegen. Das 
Schlimme beim ‚Grünen Heinrich‘ ift in Diefem Betracht der Erb» 
fehler der Produftion, der zugleich auf das innigfte mit ihrem hoben 
Werte und ihrem eigentümlihen Zauber verſchmolzen ift: die kecke 
Miihung von naivfter Darftellung und reifiter Überlegenheit in Einem 
Athem.“ 
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Ich danke Ihnen auch für den Aufſatz über Mörike, der 
ſich, glaub' ich, mit meinem letzten Briefe gekreuzt hat!). Die 
Schrift von Notter habe ich aud) längſt gelefen?). In Ihrer 
Arbeit aber habe id) lebendigere Bekanntſchaft mit dem Ber: 
jtorbenen gemadt. Es ift, wie wenn ein jchöner Junitag 
dahin wäre mit Mörike, und noch nicht ficher, daß das Be— 
wußtjein auch jeßt noch davon allgemein werde; eine ent— 
mutigende Ausfiht für alle, die nicht auf der Landſtraße 
im Staube und Dred forttraben. 

Mit Viſchers Grabrede müfjen wir es nicht jo genau 
nehmen®); er fühlt fid) einmal als pflichtichuldigen Rhetoren 
von Beruf und mußte die Rede von einem Tag zum an 
deren bereit halten, während er immer jchwerfälliger und 
härter wird, 

Sie haben gewiß jeinen neuejten großen Reiſeartikel 
in der Augsburger Zeitung gejehen, wo er die beite Sache 
durd) drei Nummern hindurch ermüdend durcheifert, nämlich 
Die Zierquälerei der Staliener in Recoaro. Dieje Schwere, 
mit der er fid) jelbit plagt, jchmerzt auch andere, die ihm 
gut find. 

Wie fteht e8 nun mit Ihrer Gejundheit? Haben Sie 
gute Ausfichten auf den Winter? Wenn die verfluchte Arl- 
bergbahn gemacht wäre, jo käme ich ſicher diefen Winter 
einmal über einen Sonntag hinüber; jo aber iſt's zu weit, 
und in Öfterreich wird jetzt feine Eijenbahn fertig. 


5 Emil Kuh, Eduard Mörike. Ein Gedenfblatt 1875 (Sep.-Abodr. 
aus Nr. 1384 und 135 der „Wiener Abendpoft”). 

) Eduard Mörife 1875. 

2) & Kuh nannte diefelbe (im Anhang bei Notter gedrudt) 
„phrajenhaft und in eine unleidlich dichteriſch-wiſſenſchaftliche Sprache 
gefleidet”. 
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Ihre Bemerkungen über Otto Ludwigs dichteriſches 
Bilderwerk und deſſen Haltung glaube ich zu verſtehen; doch 
iſt das Geſchilderte wohl kein eigentlicher Mangel bei der 
breiteren Anlage ſeiner Sachen. Gerade da, um bei ſeinen 
Malergleichnifjen zu bleiben, iſt es am Platze, wenn die 
Darftellung da und dort ins Helldunfel ausruhen gebt. 
Übrigens jcheint e$ mir, ich habe feine Bemerkung über mic) 
doc nicht ganz richtig wiedergegeben, obſchon e8 am Ende 
doch darauf hinausläuft. 

Den betreffenden Papierſchnitzel) habe ich neulich 
beizulegen vergefien und thue es nun jebt, da Sie ſich für 
ſolche Äußerung und Gegenäußerung intereffieren. Das 
Günftige oder Schmeichelhaftige darin lafien Sie ungejagt 
jein! 

Herzlich grüßend und mid Ihrem Haufe empfehlend 

Ahr G. Keller. 


205. An Marie von Frifd in Wien. 
Züri, 20. Dezember 1875. 

Höchſt verehrungswürdige Frau Brofefjorin und Mamma! 
Ich beglückwünſche Sie nachträglich noch eifrigit wegen Ihres 
Söhnleins in der Hoffnung, es ſtehe noch alles gut mit 
demſelben, die Geſundheit vortrefflich, die Schönheit unver— 
gleichlich, die Geſcheitheit über jeden Vergleich erhaben. 

Um aber auf dem Pfade der Tugend eine rechtzeitige 
Einwirkung zu erzielen und das junge Männlein zu einem 
männlich tüchtigen Kumpan heranbilden zu helfen, überſende 
ich Ihnen hiemit ein erſtes Trinkgeſchirrchen; er wird es 


) Eine Abſchrift der oft erwähnten Briefſtelle O. Qudwigs über 
G. Keller. Vgl. o. Bd. 2, 73 fi. 
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freilich noch nicht regieren fünnen. Bis dahin aber müfjen 
wir einen Notbehelf erfinden. Dazu dienen die Basler LXederli, 
weldye Sie in altem Rotwein einweichen, in Lutjchbeutel 
(ſchweizeriſch: Nüggi) paden und auf diefe Weile dem 
Sprößling ins Mäulchen ſtecken müfjen, damit er fih an 
den Wein gewöhnt. 

Hiemit wünjche id) Euch insgefamt Fröhliche Weihnacht 
und ein glücjeliges Neujahr. 

Herrn Adolphus werde ich bald einmal ſchreiben; inzwijchen 
danfe ich ihm für den Brief aus Gödölld') und namentlid) 
für die Photographie der ſchönen Dame. Für die wieder: 
holten Geſchenke diefer Art (er ſchickt mir nämlid) immer 
Photographieen von Schönheiten, die er fennen und lieben 
gelernt hat) werde id) ihm die Stöpjel der Champagnerflajchen 
jammeln und jchiden, die ich habe trinken helfen, um nur 
einigermaßen das Gegengewicht zu halteıt. 

Befolgen Sie meinen Rat mit den Lutjchbeuteln, Damit 
feine Zeit verloren geht und, bis Sie ein zierliches Matrönlein 
mit weißen Haaren find, der Sohn ein tapferer ältlicher 
Meinzapf mit purpurner Nafe geworden fein wird, der das 
Mütterhen ehrt und ſchätzt und immer nod) eines trinkt, 
wenn er fie anfieht. 

Ich jelber jaufe leider nicht mehr viel; bleibe wochen- 
lang in meinem Hochſitz abends zu Haufe und trinfe Thee. 
Nächſtes Jahr Habe ich vorläufig vor, meine Schreiberitelle 
zu quittieren und ganz den jogenannten Muſen zu leben. 
Sch bin nun jo alt, daß es nicht mehr jo jchlimm gehen 
fann ohne eine ſolche Philifterverforgung, und die jchönen 





) Exner weilte damals am Hoflager des Kronprinzen. 
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langen Zage und Wochen fangen midy dody au zu 
jchmerzen, wenn id) immer vom Zeug weg ans Geſchäft 
laufen muß. 

Wenn ic) dann jchön Geld verdiene mit meinen herr- 
lihen Werfen, jo reife ich öfter herum und fomme ab und 
zu nad) Wien und jchleppe den filium in die Konditorei 
und wo es jchön it. 

Bis dahin 1000 Grüße an alle Empfänglichen und 
meine Empfehlung dem Herrn Professor-consort. Ihr 

G. Keller. 

Während id) herumlief, um obige Basler Lederli und 
ein Dußend gute Zigarren zu faufen, weldye ich glaubte 
nitlaufen lajjen zu können, ift Ihr Brief angefommen, der 
mich jehr erfreut. Das Bild it allerliebit und erbaulid), 
der Knirps fieht wirklich ſchon geicheit aus, und das Ganze 
ift wie fomponiert oder gemalt oder wie man jagt. 

In den Läden hat man mir betreffend die Zollanftalten 
in Wien jo viel Bedenklichfeiten vorgemadht, daß id) mir 
nicht getraue, eine Schachtel abzujchiden, aus Furdt, daß 
wegen der Dummheiten das Becherlein verloren gehen könnte; 
und doch liegt mir jopiel an meinem Projeft punkto roter 
Naſe des Hanjel. Aber nicht wahr, wenn aud) die Lecerli 
nicht kommen, jo füllen Sie doch die Lutjchbeutel mit etwas 
anderem? Am beiten mit in Wein getaucdhten Biskuits. 

Wenn er brav Iuticht, jo weitet ſich aud) der Mund 
bejjer aus zu einem angenehmen und guftofen Zrinfmaul, 
und läuft nichts Daneben. 

Ich ſchicke das Kelchlein alio für ſich allein, damit es 
feine DVerdrießlichkeit gibt und nicht vier Wochen dauert, 
bis es ankommt, 
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D. ift im Oktober nady Griechenland; jetzt wird er 
in Stalien fein und auf Dftern zurückkommen. 

Adolf joll nicht verzweifeln an den Landicyaften, die 
id) ihm ſchuldig bin. 

Nochmals Grüße an alle, Herrn von Mozart nicht zu 
vergefjen, defien Ruhm als Unterrichtsmann ich neulic) 
irgendwo gelejen. 














K. 


206, Au Ferd. Weibert, Goeſchenſche 
Buchhandlung, Stuttgart. 
Zürich, 25. Dezember 1875. 
Hochgeehrter Herr! Hoffentlidy iſt der Biß Ihres nicht 
jehr liebenswürdigen Hundes gründlich geheilt, und ift feine 
nachträgliche Waflerfcheu zu befürchten, jonft Fönnte es 
manchen Autoren, die Ihren Verlag fuchen, jchlimm gehen. 
Ob „Romeo und Julie”, nachdem fie jo viel in Feuille— 
tons und Sammelwerfen abgedruct worden find, als Einzel: 
ausgabe!) nody Glück machen werden, müfjen wir gewärtigen. 
Einftweilen haben fie in dänischer Überfegung Unheil ange: 
richtet. Georg Brandes, der Verfafjer der „Hauptſtrömungen 
der Litteratur des neunzgehnten Jahrhunderts”, hat die Er: 
zählung nämlich nebjt dem „Fähnlein der fieben Aufrechten“ 
ins Dänijche Üüberjeßt und in Kopenhagen erjcheinen lafjen?). 


) Die inzwifchen auf Weihnachten erichienen war. 

) Schweitsernoveller af G. Keller. Paa Dansk ved G. Brandes 
(Kobenhavn 1875). Brandes jchrieb im Dezember 1875 an Keller, 
dab bigotte Preßkoryhäen ein Gejchrei über Unfittlichfeit in „Romeo 
und Julie“ erhoben und den Berfauf der Überfeßung faft vernichtet 
hätten. Zugleich fand ein Kritiker in Vapereau's Dictionnaire die faljche 
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Nun find die Frommen über ihn bergefahren als Berbreiter 
eines unfittlihen Buches, und eine förmliche Verfolgung wurde 
in der Preſſe gegen ihn losgelafjen, jo daß der Abſatz des 
Büchleins geradezu verunmöglicht jei. Natürlich) gilt der 
Unfinn dem freien Geifte, mit dem feine eigenen Bücher ge— 
ſchrieben jind. 

Ihre Mitteilimg betreffend Die nötig werdende neue 
Auflage der „Leute von Seldwyla” gereicht mir zur Freude 
und Ermunterung, mid) während der befjeren Jahre, die mir 
vielleicht nocd; beichieden find, fleißiger an den Laden zu 
legen. Ic denke, eine nochmalige teure Ausgabe wäre 
etwas gewagt und könnte diejelbe leicht liegen bleiben, da 
das Publikum, welches ſolche Sachen zu höheren Preijen 
fauft, wenn nicht ein Erfolg erjten Ranges da iſt, gewifie 
Grenzen hat, die fid) gewöhnlich unverjehens jchliegen. Ich 
würde Daher meines Teils zu dem Verſuch mit der wohlfeilen 
Ausgabe raten. Ich weiß z. B., daß in der Schweiz mit 
der Preisherabjeßung das Buch jofort erſt jetzt ſich eigentlid) 
befannt machen wird. Indeſſen lafje ic; Ihnen immerhin 
den Vorbehalt Ihrer Entſchließung. Es ift möglich, daß 
die nächſte Publikation aud) dem Abjag einer nochmaligen 
teuren Ausgabe nadhilft. 

Format und Ausitattung überlafje id) Ihrer Dispofition. 
Der Klopftociche Probebogen jcheint mir das Befte, wenn 
id) etwas jagen foll’). 

Notiz, G. Keller jei Shon am 9. Sept. 1860 gejtorben, und zieh Brandes 
der Lüge wegen der VBorbemerfung, der Autor hätte ihm das liber- 
ſetzungsrecht übertragen. 

) F. Weibert an ©. Keller, 21. Dez. 1875: „Sch erlaube mir Ihnen 


gleichzeitig einen Probebogen von Leſſing und Klopftod (al Drud- 
mufter für die neue Ausgabe der ‚Leute von Seldiwyla‘) zu überjenden.“ 
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Mit dem Stereotypieren der wohlfeilen Auflagen bin id) 
ganz einveritanden, da ich wohl jehe, daß Sie nicht zu den— 
jenigen Berlegern gehören, die Hug zu thun glauben, wenn 
fie einen Autor zu kurz halten. 

Mit den neuen Erzählungen fteht es jo. Diefelben 
jollen in der „Deutfchen Rundſchau“ erfcheinen; und es wartet 
diefelbe jehnlidy darauf, da ihr der Novellenftoff, der beffere 
nämlich, ausgeht. Leider bin id) durdy meine amtliche Ge— 
ihäftslaft wieder verjpätet. Doch muß es mun auf jede 
Weiſe zu Ende gehen, und ich werde mir die Zeit mit Ge- 
walt dazu nehmen. Der Abdrud wird in etwa drei Monats: 
beften nacjeinander erfolgen, und die Berechtigung zur Bud): 
ausgabe tritt jofort mit dem Schluß der Erzählungen in der 
„Rundichau“ ein. Mit dem „Fähnlein der fieben Aufrechten“, 
das ich hinzufügen werde, wird es alsdann einen Band von 
22—25 Bogen im Format der jeßigen „Leute von Seldwyla“ 
ausmachen. Die in der „Rundichau” ericheinenden Novellen 
beftehen in einer Gefchichte, in welcher drei andere einge- 
Ichachtelt find. Diejelben, jowie das jpätere Bud, erhalten 
den Titel „Zürcher Novellen“. — — — 

Wenn auch der Sat und Drud jofort nach Erjcheinen 
der eriten Partie beginnen könnte, jo wird die Unternehmung 
für Sie als Frühjahrsgeichäft dod) wohl zu jpät werden, 
und wäre vielleicht Zeit vorhanden, nod) ein kleineres Stüd, 
aus der Reformationgzeit, auszuarbeiten, um 28—30 Bogen 
zu erreichen), die für zwei Bändchen ausreichen würden, falls 
das etwa in Shrer Konvenienz läge. Sie jagen mir wohl 
hierüber Ihre Meinung. Mit Gewalt fabrizieren wollen wir 
nicht. 


) „Urjula.” 
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Daß Freiligrath kränkelt, thut mir wahrhaftig weh, 
und es würde mid) jehr jcymerzlich berühren, wenn es ernjter 
werden jollte. Er iſt einer der wenigen Menjchen, Die mir 
troß des Schwachen Verfehres immer gegenwärtig find und 
mir nie andere als angenehme und erfreuliche Empfindungen 
erwecken. 

Ihr mit vorzüglichſter Hochachtung ergebener 

G. Keller. 

Auch für die „Legenden“ hätte ich gelegentlich ein gutes 
Stück!) hinzuzufügen, wobei aber der Titel, „Sieben Legenden“ 
verloren ginge und nur „Legenden“ bliebe. Was meinen 
Gie hiezu? 


207. An Adolf Erner in Wien. 
Züri), 9. Januar 1876. 

Lieber Freund! Ich fie da Sonntags nachts um 
10 Uhr in meinem Schreibftübchen und blicke zufällig auf neue 
Errungenschaften in Bhotographieen: Ihre Frau Schweiter 
nit dem Sejusfnäblein, wie fie es nennt, die ungarijche 
Gräfin, die Sie mir geichict, Emil Kub, den id) aus Meran 
erhalten u. ſ. w., und da befällt mid) ein menjdhlich öjter- 
reichifches Rühren. Sc mache mir ein Glas Waſſer mit 
ganz wenig Rhum zuredjt, jtede eine neue Zigarre an (à la 
Hadländer oder Guſtav Freytag) und jchreibe nod) ein bißchen. 

Bor allem aus wünſche ic alles Glüd zu der Genejung 
des herrlichen Hänschens, während defjen gefährlicher Krank— 
heit ich einen jo mijerablen Bummelbrief?) geichrieben habe. 


1) Den heiligen Brandanus. 
) Nr. 205. 
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Der mag auf das befümmerte Mütterchen einen jchönen 
Effeft gemacht haben. Das einfachite wird freilich fein, daß 
fie nicht Zeit hatte, ihm zu lejen in den fritiichen Stunden. 
Gott jei Dank, daß dieſes Eritlingsfabrifat jo glimpflich 
davon gekommen ijt! Hoffentlicy hat's jeither nichts Rück— 
fälliges gegeben. — — — — — 

Was Hat Herr Schwager Friſch für eine Partei ge= 
nommen in den Billrothichen Händen? War fein Herz 
geteilt oder einjeitig? Hat er mit geholzt? Oder jaß er fluger 
Weiſe zu Haufe, Sojefitädterjtraße 17, an der Krippe des 
bewußten Knäbleins, 

„wo das Ochslein brüllte, 
das Kindlein ſchrie, 
die heil'gen drei Könige ſangen.“ 

Von dieſer Idealwelt fällt mir ſoeben eine Geſchäfts— 
abſchweifung ein. Mein Verleger hat nämlich mit dem 
Vieweg wegen des „Grünen Heinrich“ traktiert, welchen ic) 
jeßt nachträglid; präfentabel madyen möchte. Viewegs 
wollten jenem weiß machen, daß fie ein dauerndes Verlags: 
recht bejäßen, weldyes man ihnen abfaufen müßte um 
800 Mark. Dabei citierten fie einen $ 4 eines fingierten 
Kontraftes, der nicht eriftiert. 

Außerdem aber hatten fie nody 15 fomplete Eremplare 
des Buches. Wenn Ddieje num jeither erwiefenermaßen ver- 
fauft find, jo bin ich ganz frei und brauche die Herren gar 
nicht mehr zu begrüßen. Sn Züri) und Solothurn haben 
ihon vor Monaten Belannte von mir das Bud) beitellt, 
aber zur Antwort erhalten, es jei zur Zeit (von Braunjchweig 
aus) nicht mehr zu haben. Wenn es Ihnen nun nicht 
zu unbequem ift, jo möchte ich Sie bitten, den Verſuch einer 
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ſolchen Beitellung audy in einer Wiener Buchhandlung zu 
machen in der Art, daß Sie etwa einen jchriftlichen Zettel 
erhielten, wenn die betreffende Handlung das Bud) wirklid) 
nicht liefern kann; welchen Zettel Sie mir dann abtreten 
würden!). 

Sollten Sie wider Erwarten den Grünipecht erhalten 
und bezahlen müfjen, jo würde ich Ihnen denjelben jofort 
abfaufen und der hiefigen Stadtbibliothet ichenfen zum Ge: 
braudye für die Zürcherifchen Ettmüllers der Zukunft; denn 
das denkwürdige Werk wird bei der Wäjche um einen Band 
eingehen, wie eine geftrictte Unterjade. — — 

D. ift jegt in Sizilien oder Neapel. Er hat in Athen 
für den Staat Züridy für 3000 Franfen Zerrafotten-Figür: 
chen aus Tanagra gekauft und ebenjo aud) für die antiqua- 
riihe Gejellichaft, zum Verdruſſe Kinkels, der ganz wütend 
eiferfüchtig auf ihn ift. 

Übrigens find jetzt ganz merkwürdige Ausgrabunggzeiten 
an allen Eden. Das Heimweh nad) der germaniſchen Vor: 
zeit, das durch den glorreichen Krieg eine Art Genugthuung 
gefunden hat, wird wieder demjenigen nad) der hellenifchen 
Welt Pla machen u. ſ. w., womit ich mid) für einjtweilen 
empfehle. Ich will jehen, daß ich von den neuen Korreftur- 
bögen doppelte Abzüge erhalte, Ihr 

G. Keller. 


) Gerold und Komp. in Wien an A. Exner, 26. San. 1876: „Wir 
erhalten heute von Bieweg die Nachricht, daß Keller, ‚Der grüne Heinrich‘, 
vergriffen jei“. 
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208. An Ferdinand Weibert, Goeſcheuſche Buchhandlung, 
Stuttgart. 
Zürid, 11. Mai 1876. 

Hocgeehrter Herr! Mit beftem Danfe zeige ic) Ihnen 
den richtigen Empfang der mir überjandten 12 Freieremplare 
der dritten Auflage der „Leute von Seldwyla” an. 

Sodann bin ich Ihnen nod) meinen herzlichen Dank 
Ihuldig für die teilnehmende Aufmerfjamfeit, mit welcher 
Sie mir den Tod Freiligraths mitgeteilt haben‘). Ich wäre 
gerne zum Leichenbegängnis gefommen, wenn id) den Tag 
vechtzeitig gewußt hätte. Freiligrath gehört zu den wenigen, 
von welchen man nicht glauben mag, daß fie wirklich fort 
und verjchwunden find, bei deren Tod man ſich ängitlid) 
fragt, ob man fid) nichts vorzuwerfen, fie nie beleidigt habe, 
aber ſofort ruhig ift, weil fie einem nicht den geringiten 
Anlaß dazu hätten geben können vermöge ihres wohlbeitellten 
Weſens. 

Was geht mit Mörikes Nachlaß, reſp. Werken? Wird 
nicht eine Geſamtausgabe veranftaltet?)? 





1) F. Weibert an ©. Keller, 18. März 1876: „Da ich ſchon fo 
viele gegenſeitige Grüße vermittelte, ſo halte ich es für meine Pflicht, 
Ihnen den heute früh um 4 Uhr erfolgten Tod Freiligraths anzuzeigen. 
Seit längerer Zeit an der Waſſerſucht leidend, wurde er durch ein 
raſches Dahinſcheiden vor den letzten Qualen dieſer böſen Krankheit 
behütet. Wir haben viel an ihm verloren.“ 

2) F. Weibert au G. Keller: „Mörike hat nichts nachgelaſſen als den 
unvollendeten Roman ‚Maler Nolten‘. Da aber an dieſem das meiſte 
gethan und nur ein Übergang vom erften zum zweiten Teil einzufügen 
ift, fo bat dies einer feiner befreundeten Verehrer Julius Klaiber) 
übernommen. Ic hoffe, dab der Roman bald in den Druck fommen, 
jedenfalls aber zum Herbit erjcheinen wird, Mit der Gefamtausgabe, 

Gottfried Keller. III. 15 
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Mit dem „Grünen Heinrich“ werde id) jet vorwärts 
wachen müfjen; abgejehen davon, daß er effektiv vergriffen 
ift, fängt er auch an in den 2efeanftalten und Xeihbiblio- 
thefen zu mangeln, wo er jeit fünfundzwanzig Jahren fich 
abftrapaziert hat, jo daß manche, die das Bud, erit jekt 
lejen möchten, e8 auf feine Meije mehr befommen. Eine 
zwedmäßig umgearbeitete Ausgabe wird daher etwa im 
nächiten Sahre vielleicht feinen ungünftigen Boden finden, 
nachdem noch die neuen Novellen erjchienen find'). 

Doch, kommt Zeit, fommt Rat, was. die nötige Muße 
betrifft. Mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebenjter 

G. Keller. 


209. An Emil Kuh in Meran. 
Zürich, 15. Mai 1876. 

Sch habe Ihnen leider nicht gejchrieben; je gründlicher 
ih) es thun wollte, je länger jchob ich auf und bin jeßt 
in einem förmlichen Briefbanferott. 

Bon befreundeten Autoren, Viſcher, Hettner, Lazarus?), 
Kinkel, liegen jeit vielen Monaten geſchenkte Bände anjehn- 
fichjter Art bei mir, und noch habe ich feinem eine Zeile 
des Empfanges darüber gejchrieben. 

Auf 1. Juli bin id nun von meinem Aınte frei; ich 
babe e& nicht länger ausgehalten: ‚den Tag durd) Amts- 


feiner Schriften ift e8 eine eigene Sade ... . Mörike hat nämlich mur 
ein Feines Publifum, und ich fann nicht hoffen, einen größeren Ab- 
faß zu erringen.” 

i) Erit zu Anfang des Jahres 1879 wurden die Unterhandlungen 
über den „Grünen Heinrih“ mit Weibert abgefchlofien. _ 

2) Keller hatte Profefior Lazarus während befien Lehrthätigfeit 
in Bern fennen gelernt. 
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geichäfte, des Abends joll man jchriftitellern, leſen, Korre— 
ſpondenz führen ꝛc.; das geht nicht und bleibt dann meiftens 
alles zufammen liegen. Sc habe nun in poetijch=litterari- 
ſcher Beziehung foviel zugejchnittene Arbeit oder Werh an 
der Kunfel, daß id) es wohl wagen kann, meine noch mir 
vergönnten bejjeren Fahre damit zuzubringen, ohne in 
ſchlimme Zuftände zu geraten, wie junge Zitteraten, oder 
anderjeit8S einem jchnöden Snduftrialismus zu verfallen. 
Ich würde auch jchlechterdings die Zeit nicht finden, nur 
die Hälfte von dem zu machen, was id) noch machen kann 
und foll. 

Auch jcheint mir endlich die äußere Seite der Sache 
etwas zuzuläcdyeln. „Der grüne Heinrich“ ift vergriffen und 
jcheint öfter verlangt zu werden. Wenigftens habe ich nun 
drei Derlagsangebote für eine neue Ausgabe, die mir von 
freien Stücen zugefommen find. „Die Zeute von Seldwyla“ 
find nun ftereotypiert und werden zu wohlfeilem Preiſe ver: 
fauft, und jo halte ich es nicht für unmöglich, daß, wenn 
id) noch ein paar Sachen diejer Art gemacht habe, ich einen 
gewifjen ökonomischen Halt daran haben werde. Doc) genug 
von diefem Philifterzeug. 

Ich war eben daran, Sie dod) mit zwei Worten zu 
bitten, nicht etwa von Meran wegzugehen, ohne mir Die 
nachherige Adrefje zufommen zu lafjen. 

Hoffentlich geht es Ihnen und den Ihrigen gut. Nädjitens 
mehr. Danke für die Photographie. Die Akten für den 
Ihuldigen Brief liegen diesmal noch ordentlich auf meinem 
Schreibtiſch. Ihr ergebener 

Gottfr. Keller. 





15* 


228 210. An Bernhard Fries, 16. Mai 1876. 


210, An Bernhard Fries in München!). 
Züri, 16. Mai 1876. 

Lieber Fries! Ich möchte gern die Funjtgemwerbliche 
Ausftellung in Münden bejehen, um mein Gehirn mit 
allerlei unbeftimmten bunten Borjtellungen neu zu düngen 
und etwas aufzufriichen. Um aber nicht ohne menichlichen 
Verkehr dabei zu leben, wünſchte id) zu willen, ob Du im 
Juli nody in München bift. Vom 1. Zuli an bin ich näm— 
lid; meines Amtes quitt, das ich aufgebe, weil ich nicht 
mehr zum Schriftftellern fomme. Es gibt immer mehr zu 
thun und wird zugleidy) äußerlich und geiftig immer unbe- 
deutender; ein verrüdtes Verhältnis. Erzogen bin id) nun 
endlidy auch, wie id) glaube, jo daß ich wohl wieder in die 
Freiheit hinaustreten darf. 

Dein Brief vom legten Jahr hatte mid) gefreut, jonder- 
lich die in Ausficht geitellte Skizze. 

Ich kann nötigenfalls aud) im Juni noch für einige 
Zage abfommen. Suche auch zu erfahren, ob Raul Heyie 
im Sumi oder Zuli nody in München bleibt! Sch möchte 
ihn gerne wegen Handwerksſachen ſprechen, da id) mid) nun 
um den „goldenen Boden” des Handwerks werde kümmern 
müſſen. 

Grüße ihn beſtens, ſowie Herrn Oberbaurat Neureuther! 

Sodann empfehle ich mich Deiner gutartigen kleinen 
Familie ſowie Deiner ferneren eigenen Gewogenheit. 
Schreibe mir einige Worte! Dein alter 

Gottfr. Keller. 


) Nach gütiger Mitteilung von Frau Sophie Fries in München. 
Über Bernhard Fries vgl. Bd. 1, 335 f. 
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Dies Frühjahr war ic an einem Sonntag bei Roth: 
ple im alten Zurm'); er fönnte jeßt ſchweizeriſcher Gejandter 
in Berlin werden, wenn er wollte; aber er will bis jeßt 
nicht, teils wegen Kränflichfeit der rau, teils aus öko— 
nomiſchen Bedenken, die man ihm erregt hat. 


211. An Adolf Erner in Wien, 
Zürid), 16. Mai 1876, 

Lieber Freund! Ich weiß nicht, ob Ihre Titulatur auf 
der Adrejje annähernd richtig ift; ſchicken Sie mir ein ge 
naues Formular nach der jeßigen Sadjlage! Ich danke 
Ihnen nachträglich für die Mitteilung betr. den „Grünen 
Heinrich", 

Benndorfs Artikel über Samothrafe?) habe ich ge 
lefen, und fie waren hübſch; im Anfang erjchraf id) zwar, 
wo zu verjtehen gegeben wurde, e8 handle ſich bei den heu- 
tigen Ausgrabungen nit um Funde von jchönen Götter: 
bildern u. dgl., wie etwa ungebildete Zaienrüppel glauben 
mögen, jondern um unjcheinbare erafte Forſchungen topogra= 
phiſcher Art, archäologiſche Finefjen, die uns andere nichts 
angingen ꝛc. Es Fam aber troßdem dod) interefjanter, 
als diejer Eingang vermuten ließ. D. iſt aud) zurüd. Er 
bat einige Terrafotten für Die hiefigen —— angekauft, 
die er aber nicht ſehen läßt. — — — — 

Was macht das kleine Nepötchen? und die Mamma 
desſelben, Frau Maria, und der Papa Friſch? 

Frau Heim wußte, daß Sie mit Ihrem Bruder Sera— 





) Oberſt Emil Rothpletz, damals in Aarau, jetzt in Zürich, der 
befannte Militärfchriftiteller und Kunſtfreund. 
2) Sn der Augsb. „Allg. Ztg.“, Beilage v. 13. Jan. 1876 ff. 
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phifus nach der Türkei gebummelt waren!). SHoffentlid find 
Sie mit heiler Haut noch davon gefommen, was ich Ihrem 
ganzen vaterländifchen Kaiſerſtaat ebenfalls wünſche mit 
Bezug auf dieſe türkiſche Geſchichte. Wenn Gie die in 
Florenz erjcheinende „Nuova Antologia“ irgendwo haben, jo 
jehen Sie dod) im legten Aprilheft S. 742 nad) und forjchen 
ein bipchen nach, wer das Rindvieh fein mag, von dem das 
dortige Zeug über meinen Aufenthalt in Wien herrühren 
mag?). Es ſteht dort: ein von feinen Leidenjchaften müder 
Greis hätte ich im Schoße Dortiger Freunde den letzten 
Federſtrich an meinen Werfen gethan, fodann die Yeder hin— 
gelegt und gejchworen, fie nie mehr zu berühren, obgleich) 
Ihr alle mit Flehen mic umringt hättet, im Kreije herum 
weinend auf den Knieen gelegen, Marie jcyluchzend eine 
dampfende Knödeljuppe vor mid) hingejeßt habe u. ſ. w. u. ſ. w., 
was des Unfinns mehr ift. Könnte es nicht eine Kabale fein, 
um mic) bei meinem Miederauftreten des litterarijchen Kredites 
zu berauben als von Leidenſchaften gebrochenen, d. h. arbeitö- 
unfähigen Greis, d. h. eigentlich als eine Art alten Roue? 

Kun, fei es, wer es wolle, der ſchwarze Werleumder joll 
glänzend von mir Lügen gejtraft werden; id) werde wie ein 
Phönir aus der Ajche meiner Leidenjchaften mid) erheben u.ſ. f. 

Unterdefien grüß' id Euch alle ſchönſtens und habe 
jeßt nur gejchrieben, weil die Sonne nad) langen Wochen 
wieder jcheint und mir allerorten das Fell judt. 

Ahr ©. Keller. 


) Adolf Erner war mit feinem Bruder Serafin in Griechenland 
und Kleinafien gemwejen. 
°) „Un novelliere contemporaneo.* Nuova Antologia 1876 


©. 741 ff. 
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Heute iſt eidgenöjfiihe Kommijfion hier von jechszehn 
Erperten wegen eines Bundesobligationenredhts; ich bin nur 
abends im Wirtshaus dabei und werde dort ein möglichft 
bedeutendes Stillſchweigen beobachten, jofen der Wein 
gut iſt. 

Sch war neulicdy wieder einmal bei Wille's. Sie be- 
klagten fi), daß Sie j. 2. fid) nur per Karte bei ihnen verab- 
jchiedet hätten. Ic fagte, das ſähe Ihnen ganz gleid), 
Sie jeien ein Scheufal u. j. w. 


212. An Iulinus Bodenberg in Berlin, 
Zürich, 28. Mat 1876. 

Berehrter Herr Doktor! Ihre freundliche Bufendung 
beweift mir, daß Sie mir noch nicht grollen wegen meiner 
verbredheriichen Nichtleiftungen. Meine janguiniiche Art, die 
fihere Ausführung einer Arbeit in beftimmter Friſt vorzu— 
nehmen, hat mid; wieder jelbjt gefoppt, da die Sache durch 
die fanfte, aber. eiferne Tertur der Lebenstage ebenjo ficher 
immer anders kommt. | 

Ic fann das aber nicht mehr fo haben und habe des— 
halb meine Amtsftellung auf 1. Zuli gekündigt, um einige 
Fahre ungehindert und fleißig jchreiben zu können, was mid) 
freut. Nachher werden die Götter auch noch leben. Das 
erjte foll die Vollendung der „Zürcher Novellen“ fein. 

Wie fteht es nun mit der Korrektur oder Revifion? 
Sc fehe die Fleinen Unebenheiten des Gejchriebenen erft, 
wenn es gedrucdt vor mir liegt, und pflege erft dann nod) 
das Heer der überflüffigen und jchändlichen Adjektive aus: 
zurotten. Kann id nun, wenn die Sache einmal losgeht, 
Revifionsbogen der „Deutihen Rundſchau“ hieher befommen, 
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wenn ic) fie umgehend zurücjende? Werner noch die jchnöde 
Frage zu Handen der Herm Verleger, ob die jofortige Ber: 
wendung der Novellen als Beftandteil eines nad) ihrem Er- 
jcheinen in der „Rundſchau“ herauszugebenden Buches ficher 
geitattet ſei, unbejchadet dem in Ausficht gejtellten Honorar? 

Dieje Frage ift eine Frucht der oben angedeuteten Er- 
eigniffe, die mich natürlidy nun zwingen, aud) etwas indu- 
jtriös zu fein. 

Inzwiſchen danke ich wiederholt höflichit für Die fort- 
währende Zujendung der Zeitichrift und Ihnen jpeziell für 
Ihre „Engliichen Ferientage“ darin. Sie waren nad) In— 
balt und Form ein feines ſüßes Gebäd, wie man es nur 
in guten Häufern ißt, von erquiclicyiter Art. Wo haben 
Sie denn Ihren Litteratur-Kreißler!) gelafjen? 

Dod) genug für diesmal, Wenn Sie Zeit haben, jo 
melden Sie mir vielleicht, wie lange die Novelle des Julius 
von der Traum, die gegenwärtig läuft, vorhalten wird? 
Vielleicht kann ich doch nachher anjchliegen. Ohne Präjudiz ! 

Ihr grüßend ergebener 
G. Keller. 


213. An Wilhelm Beterfen in Schleswig’). 
Züri, 4. Suni 1876, 
Dietegen, verehrter Herr, oder eigentlidy Dietdegen, 
gehört zur Klafje der Dietrid), Diethelm, Dietmar u. f. w. 
und heißt Volfsheld, WVolkskrieger oder jo was. Der Name 
) Fr. Kreyſſig. 
) Bgl. „Die Gegenwart“ vom 24. Juni 1894: „Erinnerungen 


an Gottfried Keller“ von W. BP. Seine Klellerbriefe hat mir Herr Reg.- 
Rat Peterſen in Schleswig gütigft zur Verfügung geftellt. 
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jteht noc) im gegenwärtigen Züricher Kalender'), obwohl faum 
noch jemand darauf taufen läßt. Sch babe ihn meiner 
Gewohnheit gemäß dort hervorgefudt. Die Ausſprache ijt 
aljio ı __., immerhin mit dem Hauptaccent auf der eriten 
Silbe. 

Sie jehen, daß ich mir nicht mit einer Poſtkarte behelfe, 
um Shnen für Shren freundlichen Brief zu danken. Wenn 
id) aud) von Shrer Überſchätzung des „Grünen Heinrich“ 
alle billigen Abzüge mache, jo bleibt doc genug für eine 
erfreuliche Überrafchung übrig, weldyer man dod) zugänglid) 
ift, wenn fie von berufener Seite zu fommen jcheint, was 
man natürlich fofort konftatiert. 

Ihre Bemerkungen wegen der Zukunft des fraglichen 
Buches treffen zur rechten Zeit ein. Dasſelbe ijt vergriffen 
und ſoll in anderem Verlage neu ericheinen. Es wird Dabei 
ungefähr um einen Band eingehen, rejp. um ein Biertel 
mindeftens fürzer werden durch Streichung der Reflerionen 
und unrepräjentabeln Belleitäten. 

Die Okonomie oder vielmehr Unöfonomie belangend, fo 
werde id) das, was nad) der autobiographiichen Zugendge- 
ihichte in dritter Perjon weiter erzählt wird, ebenfalls der 
Autobiographie einverleiben mit den nötigen Anderungen und 
das Ganze als Manuffript in einer furzen Einleitung auf: 
finden lafjen, weldye den Tod des Helden als älteren Mannes 
erzählt, der irgendwo in der Stille ftirbt und eben jenes 
Manuffript hinterläßt. So wird der unvermittelte jeßige 
Schluß vermieden. Verheiraten und behaglid; werden lafjen 
kann ich den Ärmſten jegt nicht mehr; es würde das einen 





1) 21. Zuli. 
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fomijchen Effeft machen und vielleicht gerade bei den Freunden 
ein gemütliches Gelächter hervorrufen‘). Wenn die Sache 
mit etwas Sorgfalt und hinreichender Motivierung behandelt 
wird, jo kann eine elegiſche Grundlage dem jonjt lebens— 
willigen Wejen des Buches durch den allerdings zärter zu 
haltenden Kontraft nur nüßen, um mid) recht projaiic aus— 
zudrüden; es iſt aber nicht jo gemeint. 

Wie Sie bemerfen werden, mache ich mir Ihr wohl- 
wollendes Snterefje gleich zu nuße und gehe mit Ihnen um, 
wie mit einem Bekannten. So würde es mir aud) nur ans 
genehm fein, wenn Sie mir weitere Bemerkungen über das 
Problem, wenn Ihnen joldhe etwa einfallen follten, mitteilen 
wollten. Dabei unterrihten Sie mid) vielleicht gleich, ob 
Sie ſelbſt Schriftiteller oder mehr Schriftiteller-Freund find. 
Fit Erfteres der Full, jo geht es mir, wie Ihnen mit mir: 
id) weiß nichts davon. In beiter Gefinnung Ihr 

G. Keller. 


Ic) lafje die Frage wegen der Schriftitellerei troß Ihrer 
Mitteilungen über Ihre fünftlerifche Neigung jtehen, für Die 
ich alles Mitgefühl hege. Ich habe ſelbſt, nach dreißigjäh- 
rigen Unterbruche, neulich eine Zeinwand aufipannen laſſen, 
um dem Sugendheimmweh zu fröhnen; allein ich weiß eben 
aus Erfahrung, daß man im jolhen Fällen gern auf die 
Teder gerät, wenn aud) vorübergehend. 


) Beterfen an G. Keller: „ES ſcheint mir nichts im Wege zu jtehen, 
daß Heinrich ein gejeßter und verftändiger Staatäbürger wird, Dortchen 
heiratet und feiner Mutter die legten Tage verjüßt.“ 
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214. Au Iulins Rodenberg in Berlin. 
Zürid, 6. Juni 1876. 

Verehrteſter Herr! Ic bin Ihnen abermals verbunden 
für Shre freundlichen und viel zu wohlwollenden Mittei- 
lungen, die ich in Kürze beantworte. Auf 1. Zuli iſt es 
mir nicht möglih, das Manujfript abzugeben; id) habe, 
um mein Amt dem Nachfolger in guter Ordnung übergeben 
zu Eönnen, gerade während des gegenwärtigen Monats nod) 
jo viel zu thun, daß ich nichts anderes machen kann. Nach— 
her geht's dann hoffentlich auf längeres Nimmeraufhören 
lo8 mit der Litteratur. Ich könnte aljo beſtimmt erjt auf 
1. Auguft abliefern und müßte es Ihnen überlaffen, ob Sie 
dody mit dem Dftoberheft oder erſt mit dem Novemberheft 
beginnen wollten. 

Die „Züricher Novellen” bejtehen, wie id) Ihnen jchon 
gejchrieben, aus vier Stüden, von denen drei in das vierte 
oder vielmehr erjte eingejchachtelt find und zwar jo: in 
der Rahmennovelle erzählt ein Alter einem Zungen die drei 
übrigen Novellen, die aber ohne Dialogunterbredyungen 
u. dgl. für fih rund abgejchlofjen find. Es fäme aljo im 
eriten Heft der Anfang der Rahmennovelle und eine ganze 
Novelle; im folgenden Heft die zweite ganze Novelle u. ſ. f. 
und mit der lebten Novelle dann der Schluß der Rahmen: 
novelle. Das Ganze wird nad) meinem Dafürhalten ungefähr 
acht Bogen der „Deutichen Rundſchau“ in Anſpruch nehmen; 
und ich würde allerdings darauf rechnen, daß es nachein— 
ander ericheint. Was in der Buchausgabe dann noch hinzu— 
fommt, ift jchon früher gedruckt worden, 

Für das Anerbieten von Honorarporichüfien bin ic) den 
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Herrn DVerlegern und Ihnen danfbar verbunden; ich bedarf 
jedod) derjelben nicht und ziehe vor, das Honorar nad) ges 
thaner Arbeit in ganzer Summe zu erhalten. 

Zu bemerfen ift nod), daß die ſog. Rahmennovelle 
nicht groß, jondern mehr ein humoriſtiſches Affompagnement 
ift, jo daß das ganze Bouquettdyen wohl in drei Heften Plat 
haben fann. 

Mit Shren gütigen Mitteilungen in betreff der übrigen 
Verhältniije bin ich nun vollfommen befriedigt und werde 
mich auch ohne weiteren Brief Shrerjeit$ nun an den Laden 
legen, um das Ende diefer Dinge herbeizuführen, damit ich 
zu anderem fchreiten Fann. 

Ihr hochachtungsvoll und grüßend ergebener 

G. Keller. 


215. An Emil Ruh in Meran. 
Züri, 8. Juni 1876, 

Glauben Sie nicht, daß es für mid) eine Aftenerledi- 
gung heißt, wenn idy wünjche, Shnen auf mandjes, das 
Sie mir fchreiben, zu antworten‘). Ich werde Sie deshalb 
lieber mit fürzeren, aber um fo frequenteren Briefen bombar- 
dieren, bis idy etwas nachgeruticht bin. 

Dat Sie mit dem Hebbelwerf zu Ende fommen?), freut 
mich jehr: erſtens weil id) Dasjelbe bald in Händen haben 
werde, zweitens weil Sie dann einer Feſſel ledig find, die 

) Emil Kuh an Gottfr. Keller, 26. Mai 1876: „Inſtändig 
bitte ih ie, meine Winterfendungen an Sie nicht als Akten [j.0.&.227] 
zu betrachten, welche erledigt werden jollen.“ 


2) E. Kuh meldete a. a. O., daß er diefe feine Pebensarbeit bis 
im Oftober abzuſchließen gedenke. 
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Sie befängt. Denn bei allem Rejpeft vor Ihrer Hingebung 
kann id) mir doch nicht denfen, daß Sie Ihre Hauptkraft 
an der Darftellung der Mitlebenden erſchöpfen können; viel- 
mehr glaube ich und hoffe ich, daß Sie nad) Bewältigung 
diefer Kategorieen erſt noch breite Lagen ins Über- oder 
Außerperfönliche, ins Vergangene oder Zukünftige abzufeuern 
fi) aufgelegt finden werden. Ich weiß nicht, ob ich mid) 
richtig ausdrüde. 

Ich habe ſoeben (es ift halb elf Uhr nachts, und der 
Mond fteht pompös über dem See vor dem offenen Fenſter) 
Ihren reichhaltigen Brief von 27. Dftober hervorgenommen 
um eine Stelle zu juchen, über die id; Ihnen etwas habe 
antworten wollen. 

Wegen der neuen Ausgabe und Gejtalt des „Grünen 
Heinrih” muß ich Ahnen bald bejonders jchreiben: Die 
Affaire fängt an zu drängen, da id) nun bereitS das vierte 
Angebot von Verlegern babe, influfive des alten, der zuleßt 
auch fommt, nachdem er das Bud) 25 Jahre lang verdrieß- 
lic) in feinen Speicher herumgeſtoßen hat. 

Was ich jetzt vorbringen möchte, it ein Gegenftüd, 
leibhaftiges Pendant zu Ihrem Silbergroicyenbroteinfaufen 
in Berlin‘), womit id) aufwarten fann. 

Ich war jchon dreißig und ein oder zwei Jahre alt, 
als ich dort in der Mobhrenftraße in einem?) jchönen Haufe 


) Bezieht ſich auf ein Erlebnis Kubs, al3 er mit jeiner jungen 
Frau in ziemlicher Bedrängnis in Berlin wohnte und von einem 
reihen Onkel, der ihn bejuchte, bare 10 Hamburger Schillinge befam 
(weil diefer die Münze in Wien nicht brauchen fonnte) und Tag für 
Tag beim Einfaufen des Brot neben dem Grojchen einen der Edjil- 
linge einſchmuggelte. 

*) Keller jchreibt: feinem. 
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wohnte. Ic war in guter Gejellichaft eingeführt, aber 
wenig befannt, geriet in Geldverlegenheit und konnte nicht 
mehr ſtudentiſch verfahren, verjtand nicht einmal auf gute 
Art ein Mittagefjen zu borgen. So hatte ich mid) mit 
wenig Münze binausgeichwindelt, um die endliche Geldan- 
funft zu erharren, die nicht mehr lange ausbleiben konnte. 

So beſaß id) eines Abends noch 5 Silbergrojchen, als 
mid ein Bildhauer in die Wagnerſche Bierfneipe abholte, 
wo verichiedene damalige Notabeln jagen, unter andern der 
verjtorbene Melchior Meyr, die nicht recht wußten, was fie 
aus mir machen jollten und unter ſich jagten: was ift denn 
das für ein Schweizer? was thut der bier? u.j.w. Sch 
trug nur Sorge, daß ich noch einen Groſchen übrig behielt, 
indem ic; dachte: du fannjt morgen mittags nod) ein Bröt- 
chen dafür faufen, jo geht der Tag hin! Richtig am andern 
Mittag überzeuge id) mich, daß das Luder nod) da ſei, 
gehe in einen großen Bäderladen in der Nachbarſchaft und 
nehme einen Grojchenwecen, gebe den Grojchen. Die lange, 
etwas verdrießliche, aber elegante und angejehene Bäckers— 
tochter, die mich gewiß alle Tage vorübergehen ſah, befieht 
den Groſchen; die Kellnerin vom vorigen Abend hatte mir 
einen ungültigen verrufenen Gröſchling irgend eines deutſchen 
Raubſtaates gegeben, was id nicht wußte und verftand. 
Die Bäderin jagt: „der wird nicht genommen, es ijt ein 
faliher!” Ich habe feinen anderen und muß das Brot 
wieder aus der Hand geben und mid) aus dem Laden 
drücden mit meiner Ehluft, während die Perſon mid) vom 
Kopf bis zum Fuße betrachtet. Sch fühlte mid) zwiefad) be- 
ſchimpft: von der betrügeriichen Kellnerin, wie von der bor- 
nierten Bäderin, der es nicht einfiel, an meine Notlage zu 
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denfen, und die nur froh war, nicht das Dpfer eines liſtigen 
Kumpans geworden zu fein. Sch brachte den Tag richtig 
ungegefjen zu und mußte am andern Morgen dann doch 
Geld borgen, was viel leichter von ftatten ging, als ic) ge 
glaubt hatte. Wäre ich aber nicht fo unpraftifch geweſen, 
jo hätte ich das Heine, aber bedeutjame Doppelgejtirn der 
beiden Weiber nicht gejehen; denn es ift ja gleichgültig, ob 
es fi um den Kopf eines Mannes in einer Tragödie, 
oder um einen Groſchenwecken handelt. 

Sie haben nun die befjere Kehrieite des Abenteuers er: 
lebt, da Sie nicht eine Widerſacherin, jondern einen Genofjen 
in der Not hatten, 

Ich werde, einige Tage ausgenommen, die ich in 
München wegen der Ausjtellung zuzubringen gedenfe, um 
gleich zu Anfang meiner Freiheit in eine recht bunte For: 
menmwelt unterzutauchen, dies Jahr wohl zu Haufe bleiben; 
denn id) will ebenfowohl gleidy im Anfang ein gutes Stüd 
rüftig wegarbeiten und, wo immer möglid), die Regelmäßig: 
feit der Amtsgewöhnung beibehalten. Man verträumt immer 
nod) genug Zeit dabei, 

Ich Hoffe Sie aljo hier endlic zu jehen im Herbſt 
und wünſche Ihnen glüdliche Kurzeiten!). Übrigens jchreibe 
id) Ihnen dieſer Tage wieder einen Feben voll. 

Beitens grüßend Ahr 

G. Keller. 


ı) Emil Kub au ©. Keller, 26. Mai 1876 aus Meran: „Be 
juden Sie mid nit im Hochſommer, jo beſuche ich Sie im Spät- 
berbjt, wenn id) lebe.“ Der letzte Brief Emil Kuhs trägt das Datum 
des 17. Juni 1876. Er ftarb am näcjten 30. Dezember in Meran. 
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216. An Marie von Friſch in Wien. 
Zürich, 4. Zuli 1876, 

Allergnädigite hochpreisliche Frau Profefjor! Die Idee 
nit dem Mondſee oder Atterfee leuchtet mir ein; jedennod) 
habe ich mid) jet jo rangiert, daß ic) den Zuli und August 
über auf meiner Burg fißen bleiben und feft arbeiten will, 
damit etwas vor fid) geht und id) nachher mit leichtem 
Herzen ausfahren kann und nicht ein Schreibzeug mit mir 
führen muß. Im September denfe ich nad) München zur 
Ausjtellung zu gehen, wohin Herr Bruder Adolph vielleicht 
aud) fommen könnte, um feinem feramifchen Krifel-Krafel- 
Krufel-Sinn zu fröhnen, 

Weiterhin ſoll ich dann aber im Herbit an den Genfer: 
jee!) gehen und bin daher noch nicht entichlofjen, von München 
aus die befannte Straße nad) Salzburg einzufchlagen, um 
vielleicht doch einmal von einem der Wiener Sonntagsjäger 
einen Schrotihuß in die kurzen Beinchen zu befommen. 
Diejelben ſchießen ja ausſchließlich nad joldyen Kleinen 
Spedten und ärmlichen SHolzvögeln, wie id) einer bin. 
Sodann könnte ein jo oft wiederholtes Zufanımentreffen mit 
dem Buhu?) endlich Anlaß zu einem Vergleiche unjerer 
beiderjeitigen erfolgreihen und nußbringenden XThätigfeit 
führen, was nur zu unjerem gegenjeitigen Schaden gereidyen 
müßte. Doch wollen wir die Zeit mit ihrem Rat gewähren 
lajjen. 

Wie fteht'S mit dem Kleinen Sohannisfnäblein? Ißt 
es Schon brav Heufchreden und wilden Honig? Ich möchte 


ı) Nach Lauſanne zu Bundesrichter Hans Weber. 
:) Den Uhu braudte Erner in Brirlegg zur Geierjagd. 
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nur -einmal einer Fütterung beimohnen; der wird gewiß nicht 
übel gejtopft! Am meiften freue ich mid) darauf, wie er 
dem Adolf die Aprikofen im Garten erlaujen wird, wenn 
er erjt allein darin herumlaufen kann. Seßt hab’ id) genug 
geſchmiert, ich geh’ ins Bett; Schlafen Sie wohl und grüßen 
Sie alle! Sollten Sie diefen Brief nicht erhalten, jo 
ichreiben Sie mir's umgehend! hr ergebener 


©. Keller. 


Sottfried Keller. III. 16 


8. Dichter und God. 


So jaß denn der Herr Alt-Staatsjchreiber, aller Amts— 
geichäfte ledig, auf jeinem weitausidyauenden „Bürgli“. Es 
waren die glüdlichften Lebensjahre, die er hier oben auf 
jeiner „Windmühle* zubrachte, Fahre, in denen ihm wahr 
wurde, was einjt als tröſtliche Hoffnung in trüber Zeit ihm 
vorgejchwebt hatte; er könne vielleicht aud) nod) ein fröhlicher 
Meunſch werden, der diejen oder jenen Winterſchwank aufführe. 

Mit aller Behaglichkeit fchidte er ſich an, teils alte, auf 
die fruchtbare Berliner Zeit zurücdreichende litterarijche Pläne 
abzumwideln, teils Neues, das ihm jeither aufgegangen, eins 
zubeimjen. Noch war von jener Reihe der „Züricher Novellen“ 
— Die Bezeichnung ericheint zum erjten Mal in einem Brief 
an Auerbady vom 25. Zuni 1860 (Bd. 2, 468) — erſt eine 
einzige „Das Fähnlein“ vorhanden. Der „Galatea“⸗Cyklus 
mußte endlicy ausgeführt werden. Das immer ftärfer em— 
pfundene Bedürfnis einer gründlichen Umgeftaltung des 
Zugendromanes drängte nad) Beruhigung, und eine Sammlung 
und Sichtung des älteren und neueren 2iedervorrats lag 
ebenfalls lange in den Wünjchen des Dichters. 

Die erjte größere, im Sommer 1876 in Angriff ges 
nommene Arbeit war die Niederichrift einer locker an einander 
gereihten Gruppe von Erzählungen, der „Züricher No— 
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vellen“. Sie jollten im Gegenjaß zu den „Leuten von 
Seldwyla“ mehr pofitives Leben enthalten, Begebenheiten 
aus bejonders charakterijtiichen Kulturepochen der Stadt 
Zürid) vorführen. Gottfried Keller wollte damit zugleic) ein 
Verſprechen gegen Zulius Rodenberg, den Herausgeber der 
neuen, in großem Stil angelegten Monatsfchrift „Deutfche 
Rundſchau“, einlöjen. Der Erzähler Keller bedurfte eines 
äußeren Antriebs, das dichteriſch Geſchaute auch zu Papier 
zu bringen. Es war nidyt Scheu dor der Arbeit, jondern 
das Gefühl, daß das Gejchriebene feinen poetischen Abfichten 
nicht entiprach, was er jo jchwer überwand. Die ängjtliche 
Scyweiter, der zunächtt das praktiſche Ziel des Erwerbes vor 
Augen ftand, vermochte in diejer Hinficht wenig über ihn, 
obſchon fie ihr Redliches that. „Regula — ſchrieb er 1877 
an Frau Bundesrichter Julie Weber — fürchtet jet immer, 
daß die teils eingebrocdyenen, teils nod) drohenden Krad)zeiten 
meinem Gejchäfte jchaden werden und jagt, ic) joll dod) vor: 
her jo viel al$ möglid) fertig machen und abjegen, ehe das 
Wetter da fei.* Julius Rodenberg kommt das große, nicht 
hoch genug anzufchlagende Verdienft zu, daß er Kellers 
Schriftitellerfleig angeſtachelt und defjen alte Unluft, etwas 
fertig niederzufchreiben, auf Huge Weije befiegt hat. Uner— 
müdlich, ohne die oft auf harte Proben gejtellte Geduld zu 
verlieren, war er hinter dem Zaudernden her und verſtand 
es meifterlich, bald bittend, drängend und beſchwörend, dann 
ſchmeichelnd und lobpreifend Manuffript herauszuloden, wenn 
er ſich manchmal auch mit wenigen Seiten begnügen oder 
gar erleben mußte, daß das neue „Rundſchau“-Heft ohne 
die verjprochene Fortjegung der Stellerichen Geſchichte aus— 
gegeben wurde. Man darf wohl jagen, dag ohne Roden— 
16* 
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bergs diplomatiſches Geihid „Das Sinngedicht“, namentlid) 
„Martin Salander“ Faum zuftande gelommen wären. Eine 
erite beitimmte Zuſicherung der „Züricher Novellen” 
hatte er auf Frühjahr 1875 erhalten. Auf weitere Bitten 
wiederholte Gottfried Keller feine bekannte Beteuerung, 
nun nichts mehr aus der Hand in den Drud geben zu 
wollen, bis das legte Punktum der Niederjchrift geſetzt jei. 
Erit im Auguft 1876 gelang es Rodenberg, das erite Stüd 
Manuffript zu befommen: die Einleitung „Herr Jacques” 
und den Anfang des „Hadlaub“. Die letzte Sendung 
„Büricher Novellen“ ging zu Ende des Yebruars 1877 an 
ihn ab. Sie wurden vom November 1876 ab bis 
zum April 1877 (das Januarheft brachte feine Fortſetzung) 
im IX.—XI Bande der „Deutihen Rundſchau“ gedrudt. 
Neben der Gefchichte, die zum Rahmen dient, find es die 
drei Novellen „Hadlaub”, „Der Narr auf Manegg“ und 
„Der Landvogt von Greifenjee" nebſt dem (in der fpäteren 
Buchausgabe erweiterten) Schluß des Rahmens. 

Die Rahmengeſchichte „Herr Jacques“ ftellt das Problem 
auf. Ein junger Menſch joll von der Sudt, ehr Driginal 
vorstellen zu wollen, geheilt werden. Bu dieſem Zwecke 
führt der Schall von Pate dem Bürſchchen, das den Unter: 
gang der alten originellen Käuze beflagt und auf die un- 
fruchtbarjte Weije jelber ein Original zu werden bemüht ift, 
entweder verfehrtes Treiben und mitten in ſolchem ehrlid) 
aufftrebende Tüchtigkeit, oder einen veritablen Narren, oder 
dann ein ganz ausbündiges Driginal vor. So ſoll Herr 
Facques von feinem unmüßen Beginnen ſachte auf die rechte 
Bahn gelenkt werden; er joll wahren Wert von eitelm 
Schein unterfcheiden lernen, wobei er dann freilich zum 
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Schluſſe durd) Fäljchlich angemaptes Mäcenatentum nochmals, 
wie ihm gebührt, hereinfällt, um als vorausfichtlid) Geheilter 
entlafjen zu werden. 

Gottfried Keller gibt in diefem Eingang unbemußt eine 
Charakteriftif feines eigenen Weſens. Durch und durch ur— 
ſprünglich, hat er nie abfichtliches Driginellfeinwollen erftrebt. 
Die Originalität lag in feiner tiefften Natur: „Ein gutes 
Original — läßt er den nach feinem Bilde geichaffenen 
Paten jagen — ijt nur, wer Nachahmung verdient. Nach— 
geahmt zu werden, ijt aber nur der würdig, wer das, was 
er unternimmt, recht betreibt und immer an feinem Orte 
etwas Tüchtiges leiftet, und wenn diejes auch nichts Uner— 
hörtes und Erzurjprüngliches ift. — — Iſt mit dieſem be=- 
jonderen Weſen ein mit dem Herzſchlag gehender innerlicher 
Wit verbunden, jo üben ſolche Menſchen auf ihre zeitliche 
Umgebung und oft über den nächiten Kreis hinaus eine er— 
hellende und erwärmende Wirkung, die mandyen eigentlichen 
Geniemenfchen verjagt iſt.“ Diefe Worte werden für Gott» 
fried Keller wohl immerdar gelten. 

Die erjte Erzählung „Hadlaub” fchliegt fid) äußerlich) 
an die ohme lange Zweifel nad) Zürich verlegte Ent- 
ftehung der Maneffiihen Handichrift an. Ein farbenreiches 
Bild aus dem Ende des Ddreizehnten Zahrhunderts, dem 
Spätherbite des ritterlichen Minnegefangs, wird aufgerollt. 
Im Mittelpuntte jteht Johannes Hadlaub, jener Züricher 
Dichter, „in deſſen klarer Seele der jcheidende Minneſang 
noch einmal jein freundliches Licht geipiegelt hat“, wie 
Uhland ſchön fagt. Uhlands Darftellung im Schlußfapitel 
der berühmten Abhandlung über den Minnefang hat Die 
Auffaſſung Kellers fichtlich beeinflußt. In Hadlaub erwacht 
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über dem Abjchreiben alter deutſcher Liebeslieder der Trieb 
zur Nachahmung; aber erjt die Liebe zu Fides bringt den 
Dichter in ihm zur Reife. Die Hauptperjonen waren mit dem 
Kreife der Manefje (Water und Sohn — der Vater Rüdiger 
jtarb 1304) gegeben: jo der Konftanzer Biſchof Heinrid) 
von Klingenberg und eine gleichzeitige Fürftäbtiffin in Zürid), 
Kunigunde von Waſſerſtelz, wie Gottfried Keller annimmt. 
Zwiſchen jenen beiden bejteht ein heimlicher Liebesbund: die 
ſchöne Fides ift Die Frucht desjelben. Keller hat hier nad) 
altem freien Didyterredyt eine Anekdote des zehnten Jahr: 
hunderts, die Effehart IV. in feinen St. Galler Klofterge: 
ichichten (Kapitel 29) von einem anderen Kircyenfürften vor: 
bringt, auf eine fpätere Zeit und auf jpätere Perjonen über: 
tragen. Der Abtbiichof Salomon III. von Konftanz verging 
ih) in feinen jungen Tagen — wie Effehart aus dem 
Klofterflatih in Erfahrung gebracht hat — mit der jung» 
fräulichen Tochter eines Gajftfreundes. Sie gebar ihm ein 
Mädchen, nahm aus Reue den Schleier und wurde ſchließ— 
lich mit Hilfe ihres hohen Freundes Fürftäbtiffin am 
Züricher Fraumünſter. Später ftellte König Arnulf der 
ichönen Tochter Salomons, die von ihrer Mutter im Shift 
erzogen worden, nad); die Abtiffin gab jedoch ihr reid) 
mit Gütern ausgeftattetes Kind einem Motfer zur Ehe 
und entzog es jo den unerlaubten Werbungen des Königs. 
Gottfried Keller Täßt den mächtigen Grafen Werner 
von Homberg an die Stelle des Königs treten. Das harm— 
Iofe Spiel, welches der Biſchof Heinrid) und Manefje zur 
Förderung des großen Liederbucdyes mit der Minne Had— 
laubs zu Fides zu treiben wähnen, nimmt freilid) eine un: 
vorbergejehene Wendung, als Fides in der fürftlichen Ver: 
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ſammlung auf Waſſerſtelz ihrem treuen poetijcyen Minne— 
diener die Hand reiht. So ift aus dem wunderlichen 
Thun der Alten den Jungen ein großes Glück erwachien. 
Selbitverftändlidy ließ fih Seller jene zahlreichen 
reizenden Motive nicht entgehen, die in Hadlaubs eben durd) 
die Maneffiiche Handichrift überlieferten Liedern förmlich zum 
Nahdichten einluden. Alle jene Szenen find forgjam nad)» 
gezeichnet und originell aufgefrifcht: wie Hadlaub der aus 
der Mette kommenden Geliebten einen Brief, ein Lied, an 
das Gewand heftet, dann die umdermutete grußlofe Begeg- 
nung vor der Stadt, die Überreihung des Nadelbüchsleins, 
die Szene, wie er fie ein Kind herzen fah'), die Verwün— 
hung der ſog. Merfer u. f. w. Hadlaubs Wendung zur 
ſog. höfiſchen Dorfpoefie während des Aufenthalts in Öſter— 
reich u. a. bietet dem modernen Dichter Anlaß zu reizvollen 
Einzelheiten. Audy in die Miniaturen des Maneffiichen 
Coder hat ſich Keller nad) den Nachbildungen von Mathieu 
und von der Hagen liebevoll vertieft?), Manch hübſcher Heiner 
Zug ergibt fi ihm daraus. Auf dem den König Wenzel 
pon Böhmen vorftellenden Bilde z. B. läßt er feinen Had— 
laub, welcher ihm der Urheber auch diefer Slluftrationen ift, 





1) In Anſchluß bieran hat Keller die Liebesfjene, einem Winke 
Storms folgend, weiter ausgeführt. Die Buchausgabe erhielt den 
Zuſatz: Gef. Werfe 6, 113, 3.12 v. o. „und umfingen fich” bis 114, 
3.12 v. u. „Seligkeit fiße”. Im der „Rundſchau“ hatte es ftatt defien 
einfach geheißen: „und wurden ohne weitere Verhandlungen einig, daf 
fie wollten (Eheleute werben“. 

2) Große Freude hatte er, als ihm jpäter (29. Zuli 1887) der 
badiiche Kultusminifter Dr. Noff, ein warmer Verehrer des Dichters, 
ein Gremplar der im Auftrag des Minifteriums dur Franz Kraus 
veröffentlichten Miniaturen der Maneffiihen Liederhandſchrift fiber 
reichte. 
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in dem zarten Gefichte des Pfalzgrafen, der einem Ritter den 
Schwertgurt überreicht, das Antliß der geliebten Fides feſt— 
halten. Der jugendliche Fiedler zu des Königs Füßen joll 
Hadlaub jelbft fein. Und wenn Keller den Rüdiger Maneſſe 
al3 Freund des Rechts jchildert, der eine Abſchrift des 
Schwabenſpiegels heritellen läßt, erweiſt fid) an dieſem 
Zuge, daß ihm wiſſenſchaftliche Einzelforfhung nicht fremd 
blieb'). 

„Der Narr auf Manegg” führt in die DVerfallszeit 
des Maneſſiſchen Haujes. Die letzten Sprofien des ruhm— 
würdigen Gejchlechtes leben fternlos dahin. tal, der jüngſte 
Sohn des Bürgermeilters und Siegers von Tätwyl, ift em 
trübjeliger Menſch, der, tief verjchuldet, ruhelos umberfährt, 
fid) nie zu Haufe treffen läßt und infolge diejer Läſſigkeit 
um eine reiche Frau und jchließlih audy um jeine Burg 
kommt. Die an einem Seitenabhange des Ütlibergs in der 
Nähe der Felsichlucht „Falätſch“ gelegene Manegg ging 
nad) der urfundlichen Überlieferung 1393 auf öffentlicher 
Gant mitfamt der Burgfaplle St. Gilg um den ſchnöden 
Preis von fünf Gulden an einen Juden und wenige Jahre 
darauf an das Klofter Selnau in Zürich über. Nach Keller 
wuchert der Stamm der Manefje nebenbei in illegitimen Ab- 
fünmlingen weiter; zu dieſer Sippfchaft gehört der Narr 


) Georg v. Wyß Hatte im Anzeiger für fchweizer. Gejchichte 
(Neue Folge l, 21 ff. 1870) auf eine Entdedung Rodingers binge- 
wiejen, nad welcher Rüdiger Maneſſe eine heute verſchollene Hand» 
jchrift des Schwabenfpiegels kopieren ließ. Gloſſen aus diejer Abjchrift 
find in eine jpätere übergegangen; diejenige am Schluß: „ES ift nie- 
man fo unrebter, in dunfe unbillich, ob man im unrehte tuot“ u. ſ. w. 
hat Gottfried Keller feiner Novelle (Gef. Werke 6, 48) wörtlich ein- 
verleibt. 
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auf Manegg, Buz Falätjcher genannt. Züricher Chroniken 
des 16. Jahrhunderts erzählen in der That von einem geiftes- 
ſchwachen Menſchen, weldyer der letze Inſaße der Manegg 
war. Faft täglich fei er in die Stadt hinein gekommen, 
babe fih als Ritter aufgejpielt und zu den vornehmen 
Tafeln ziehen lafien, wo man Spott mit ihm getrieben. 
Am Aſchermittwoch des Jahres 1409 jeien übermütige 
Junker zum Schluſſe des Faitnadytsgelages unter lauten 
Lärm näcjtlicherweile wie zu einer Beſtürmung vor 
das verfallene Bürglein gezogen. An brennendem Stroh 
und berübergejchleuderten Pechfackeln hätten die letzten nod) 
bewohnbaren Zeile der Manegg Feuer gefangen. Der thörichte 
Ritter aber jei wahrjcheinlich in den Flammen und Trümmern 
umgefommen. Was Gottfried Keller an diefer Überlieferung 
reizte, war die für ihn wie geichaffene närrifche Figur des 
Falätſchers. Er läßt ihn erit als Frühmefjer im Lande 
herum haufieren, dann in den Krieg ziehen, und zwar möchte 
Buz Feldhauptmann werden. In Stalien entläuft er vor 
einem höchſt lächerlid) eingeleiteten Zweilampfe feinem Wehr: 
förper ſchmählich. Köſtlich ift die Schilderung, wie der 
mipliche Krieger bei jtrömendem Regen das Reußthal hin— 
unterwandert, jämmerlid) weinend über die Berfennung und 
ichlechte Behandlung, die ihm überall zu teil wird, und wie ihn 
ein fahrendes Weiblein einholt, „ein thörichtes Menjch, das, 
wie jener nach Anerkennung dürjtete, jic) nad) einem Manne 
jehnte und nad) einem foldyen unherpilgerte". Buz nimmt 
das MWeiblein mit fich im feine Lehmhütte an der Falätich, 
plagt es, bis es davonläuft, niftet ſich dann in der ver: 
lafjenen Manegg ein, thut fi) als Ritter auf, der den 
Züricher Zunfern auf ihren Trinkſtuben zum Zeitvertreib 
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dient, ftiehlt dort einft jenem Stal Maneſſe das Had— 
laubjche Liederbuch, beſchließt, ein alter Minnefänger zu fein, 
und jchreibt Verſe ab, die er mit verrücten Zuthaten verfieht. 
Wanderer auf einfamen Waldpfaden werden gezwungen, ihn 
anzuhören und zu loben. Sn einer Lenznacht ziehen fröhlidye 
Gejellen vor die Manegg, den Liederhort wieder zu gewinnen; 
ein Unbejonnener jchleudert feine Tadel über den Burggraben, 
fie fällt auf das SHeulager des Falätichers und ſteckt Die 
ganze. Armfeligfeit in Brand. Mit Mühe wird der Narr 
jamt dem Buche gerettet, er ſtürzt vor Schreck entjeelt nieder; 
der Liederijchaß aber wird von dem Belißer Stal an den 
jungen Freiherrn von Sar auf Forſteck verichenft. 

Den Preis wird man der lebten, um die Wende des 
achtzehnten Jahrhunderts jpielenden Rahmengeſchichte, „Der 
Landvogt von Greifenjee” betitelt, zuerfennen. Salomon 
Landolt, nad) Goethes Ausdrud „jenes wunderſamſte 
Menſchenkind, Das vielleicht nur in der Schweiz geboren 
und groß werden Fonnte”, lebt feiner Heimat noch heute in 
beftem Gedädhtnis; dank der Biographie und Charafteriftif, 
Die der gediegene David Heß — es iſt Der „geiftreiche Dilet- 
tant” in Kellers Einleitung — zwei Jahre nad) dem Tode 
Diejes feines Freundes veröffentlit hat)y. Soldat nad) 
Beruf und Neigung, Statthalter der Regierung auf den 
beiden Züricher Landvogteien Greifenfee und Ealisau, gemeine 
nüßiger rechtichaffner Bürger, Dilettant auf dem Gebiete 
der Malerei, daneben ein wißiger Kopf von den beiten ges 


) Näheres fiber „Salomon Zandolt, ein Eharakfterbild nad dem 
Leben ausgemalt von David Heß'“ (Zürich) 1820) in meiner Einleitung 
zu David Heß' „Sohann Gaspar Schweizer" S. LXXXV ff. (Berlin, 
W. Herk 1884). . 
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jelligen Talenten, war Salomon Landolt einft ein Liebling 
jeiner Zeitgenofjen, erregte das Intereſſe Goethes, Der 
wiederholt mit ihm zujammentraf, defien „tüchtige Wunder: 
lichkeit anftaunte” und auch der Lebensbejchreibung Landolts 
von David Heß den Beifall nicht verjagte. Peftalozzi, 
Mieland, Klinger, Lenz u. a. fanden an dem hellen heiteren 
Geiſte Wohlgefallen. Die Blide jeiner Mitbürger zog 
Landolt zum erſten Mal im Sahre 1770 auf fid), als er in 
der Gegend von Kloten Die erjte öffentlihe Mufterung des 
von ihm ins Leben gerufenen und eingefchulten Züricher 
Scharfſchützenkorps veranftaltete. Mit diefer bei David Heß 
©. 45 geichilderten Szene ſetzt die Kellerſche Erzählung, die 
den Vorfall in eine jpätere Zeit verlegt, ein. 1776 unter: 
nahm Landolt einen ziemlich improvifierten Ritt nadı Berlin, 
das Heer Friedrichs des Großen kennen zu lernen. Bei 
den Manövern in Potsdam entging er dem Scharfblick des 
Königs nicht. Diefer ſuchte den jchweizeriichen Jägerhaupt— 
mann für feinen Dienjt zu gewinnen. Der alte Zieten zog 
ihn wiederholt zu Tiſche; Landolt wurde in Berlin von dem 
edlen Herzog Leopold von Braunfchweig ausgezeichnet; Chodo— 
wiecki würdigte ihn jeiner Freundichaft. 1781 wurde ihm 
die Landvogtei zu Greifenfee bei Zürich übertragen. Dem 
Züricher Volke ift er namentlich durch feine Salomonijchen, 
meift mit Prügeln gewürzten Urteile in Erinnerung geblieben. 
Nicht minder originell war feine nächjte Umgebung. Nad)- 
dem er zu Anfang der neunziger Jahre ſich ein Feines Land— 
aut in der Vorſtadt Enge gefauft hatte und dorthin über: 
gejiedelt war, trat an die Spike ſeines Hauswejens jene 
Marianne Klaißner, die jüngſte Tochter des Stadtzimmer: 
meiſters zu Hall in Tirol, ein raubes, thatfräftiges, pudel: 
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treue8 Frauenweſen, deijen abenteuerliche Lebensichidjale 
Keller getreu nad) den Heßſchen Aufzeichnungen wieder- 
erzählt. 1808 ift Frau Marianne in Enge geſtorben. 
Landolt gab nun die eigene Wirtichaft auf und wohnte 
fortan bei feinen Schwager Meiß in Teufen, gegen Das 
Ende jeines Lebens auf Schloß Andelfingen. „An Abend 
des 20. November (1818) — erzählt David Heß, und Keller 
wiederholt den Zug, nur in nod) plaftifcherer Darftellung — 
„nachdem er eine Weile vor fid) hingeftaunt hatte, ſprach er 
plößlid) wie für ſich jelbft: ‚Der Donners krumme Schütze 
bat doch recht gezielt! Was für ein Schüße? frug fein 
Hausfreund. ‚Hm, der Knochenmann‘, erwiderte Landolt, 
indem er auf die Bruft deutete, ‚der hat mid) hier gut ge— 
troffen‘." Menige Tage jpäter entjchlief er janft. Weiter 
ſtammt alles Anekdotiſche in Kellers Novelle aus David 
Heß: jo die ganze Gerichtsizene, der als Dame verfleidete Affe 
Socco, dem Salomon Geßner, Landolts Freund, ein 
Kenotaph zu errichten nicht verjchmähte. Der Landvogt war 
Zunggejelle geblieben; die Großmutter bejtärkte ihn in 
diefem Zuſtande. Gegen Damen ftreng ritterlid), jcheint 
er nach dem Zeugnifje feines Biographen „heftige Leiden- 
ihaft nie, hingegen innige Anhänglichkeit in verjchiedenen 
Epochen gegen zwei Frauenzimmer empfunden zu haben, 
die jeiner Achtung allerdings würdig waren". 

Konnte fid) Gottfried Keller eine ftärfer nach feinem 
Herzen geartete Novellenfigur wünjchen? Es ift denn aud) 
die liebenswürdigite Apotheofe des Zunggejellentums, wenn 
er den gejtrengen Landvogt auf den Gedanfen verfallen 
läßt, auf Greifenfee einen Kongreß fäntlicher alten Schäße 
zu veranftalten, von deren jedem er einjt einen Korb be- 
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fommen hat. Die eingeftreuten fünf Herzensgeichichten des 
alten Knaben find mit einer ungemeinen Bierlichfeit und mit 
goldener Laune vorgebradt. Die ganze frohe Jugendzeit 
des Herrn Landolt zieht als ein heiterer Maitag vorüber 
und klingt halb wehmütig aus in der reinen fterndurchleuch- 
teten Lenznacht. Gottfried Keller hat fich oft im Scherz auf 
dieſe anmutige Erfindung, die ihn allein angehört, einiges zu 
gute gethan; das jei doc) einmal etwas Nagelneues. Manche 
nebenjächlichen Züge zu den fünf Geſchichten verbanft er 
wiederum der genannten Duelle: dahin gehört im Eingang 
zum „Diſtelfink“ die Schilderung von Landolts eigentüms 
liher Sippſchaft mütterlicherjeits. Bei der zweiten Erzäh— 
lung, „Hanswurjtel“, hat er ein paar Einzelheiten aus einer 
furz zuvor erjchienenen reichhaltigen Materialienfammlung 
zur Kulturgeichichte Züridys, dem Buche der Frau Zehnder: 
Stadlin, „Peitalozzi. dee und Macht der menjchlicyen Ent- 
wicklung“ (erfter und einziger Band, Gotha 1875) geſchöpft. 
So die Geſtalt des Reformationsherren Leu, der die Aus» 
führung der ftrengen Sittenmandate überwachen muß, fowie 
die aus diefer Würde ſich ergebenden ESituationen!). Eben 





1) Beim Reformationsheren müfjen diejenigen, weldye am Sonn- 
tag Vormittag die Stadt verlafjen wollen, eine Erlaubnismarfe, die 
bei der Thorwache abzugeben ift, holen. Man halte die Darftellung bei 
Keller gegen den folgenden bei Zehnder-Stadlin ©. 705 abgedrudten 
Brief des wigigen Reformationsherren 3. Leu an feinen Freund Land— 
vogt Spöndli vom Jahr 1764: „Bis dato habe ich die Woche durd) 
an den Werktagen mit allerhand Kommiffionen, Audienzgeben u. ſ. f. einen 
ziemlichen Zuſpruch gehabt, doch blieben mir der Sonntag oder Feier— 
tag nod übrig; allein jet ift Diefer Ruhetag mir zu dem verdrieß— 
lichſten Tag geworden, indem ich als Reformationsherr..... die an— 
ſehnliche Dignität befommen und als Beichendeuter und «Austeiler in 
der Fleinen oder mindern Stadt Zürich an diefen Feiertagen gejeket, 
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dorther jtammt der Zug, wie Der Bruder der Figura Leu 
und Salomon Landolt als junge Leute der etwas lang— 
weiligen vaterländiichen Gejellichaft Bodmers entrinnen und 
durd) eine Menge von Seitengäßchen eilig nad) dem Zunft: 
haus zur „Meiſe“ ftreben — wie oft ift Gottfried Seller 
jelbjt jene ftattlicdye Treppe mit dem jchönen Eijengeländer 
hinangeitiegen! — dort, umd zwar unmittelbar vor den 
Nachteilen, das fie zu Haufe erwartet, Bratwürftchen, Pajtet- 
chen, Muskatwein und Malvafier zu fid) nehmen und deshalb 
von dem oberjten Sittenrichter, dem Reformationsheren, zur 
Verantwortung gezogen werden!) Wo immer Gottfried 








bejtimmt und durch Urteil und Recht verordnet bin. Nun find durch 
langes Zuſehen die Leute fait rafend, an einem Sonntag außer die 
Stadt zu laufen. Burſche, Mägde, Fremde, Heimiſche find an 
diefem Tag in der Brunft, läufig und iji alles ein Laich (d.h. ein 
Herumfahren). Sie jtürmen mich und wollen Zeihen (Marken) haben; 
am Morgen um 6 Uhr ijt das erite Zeichen an meiner Glod’: da 
fommen die Römiſch-Katholiſchen, die wollen ihren Gottesdienft im 
Klojter Fahr begehen; denen entjprech ich landsfriedmäßig. Doc) daß 
nicht alles bei uns Fatholijch werde und unter diefem Scyein zur Stadt 
hinauslaufe, müſſen mir dieſe Burſche Kundjchaften (Zeugniije) von 
ihren Meijtern bringen. Dann fommen jogleid Buben, Lehrfnaben, 
Mägde, Die wollen zur Stadt hinaus. Wenn ich die Urſach' frage, jo 
ift fie gemeinlich: ihr Herr, Meifter, Frau, Sungfer fei unpäßlich, 
müfjen das Wafler zu Doktor Bolmar und zum Doktor nad Wollis- 
bofen tragen. Ich fordere dann von ihren Meijtern Attejtate; fie 
aber jagen, jie haben Beweistum im Ead und ziehen mir dann ihre 
Harngläjer hervor mit Bitt’, jelbige zu bejehen und als untrüglic 
Proben ihres Aus: und Einlafies anzunehmen.“ 

I) Behnder-Stadlin S, 249, aus der Korrefpondenz 3. E. Eſchers 
zum „Luchs“ mit Heinrih Füpli beim „Feuermörſer“, 23. März 1768: 
„Mich quälen jeit einigen Tagen mandyerlei Gedanken wegen dem 
Schickſal unfrer Geſellſchaft, jo jehr ſcheint fie... aus ber Art zu 
ſchlagen .. ... Kaum iſt die Geſellſchaft geendet, ſo laufen ſie mit 
vollen Schritten, um ſich von der Langenweile, die ihnen nützliche Ger 
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Keller fremden Stoff aufgreift, thut er das jedesmal in fo 
jelbjtändiger Ausgeitaltung und erfüllt ihn ftetS derart mit 
jeinem Geifte, Daß jeder Zug fein Eigentum wird. 

Es müßte fonderbar zugegangen fein, wenn in der einen 
oder andern dieſer Liebesgeſchichten nicht verjchleierte Herzens: 
erlebnifje Gottfried Kellers gebeichtet worden wären. Der 
Lejer weiß aus dem Frühern jehr wohl, „daß der nun ver- 


jhäfte machten, auf der „Meiſen“ oder auf der „Gerwi“ zu erholen. 
Da ſchlürfen dieſe mähigen Republikaner, die Nachahmer fein jollten 
von Sparta® Söhnen, ganze Bouteillen Musfateller und Malvafier 
herunter, lafjen fih, nody eine Stunde vor ihrem Nachteſſen bei Haufe, 
Würfte und Paſteten aufftellen, und damit nicht bloß der Leib, fondern 
auch der Geijt beichäftigt werde und jeine Genießung habe, jo unter- 
halten fie fih mit Hazard» und anderem Spiel. — Bis auf wenige 
Zeit wuhten fie diefe hübſche Lebensart zu verbergen, aber Fries .... 
half mir auf die Spur. Ich ſchwatzte vor 14 Tagen nad) dem Ende 
der Verſammlung eine Weile mit Efcher in der „Froſchau“ (dem Ber: 
jammlungsort). Fries ftand bei uns; weil er aber feine Kameraden, 
einen nad; dem andern, unfichtbar werden jab, jo feufzte ihnen 
jein Herz nad. Er brach einsmals das Gejprädh ab und eilte dem 
Vergnügen zu. Mir Fam jein Abjchied verdächtig vor; ich ging ihm 
nad. Er frümmte fi durch eine Menge Nebenwege, um mir oder 
andern aus dem Geficht zu fommen; aber mein Fuß in richtigem Ber- 
hältnis mit meinem Aug’ verfolgte ihn unerbittlid, und endlich jah 
id) ihn in die „Meiſen“, wie eine Kab’ in ein offenes Tagloch, in 
einem Nu ſich hineinfchmiegen. Auf das hab’ ich nachgefragt und 
alles erfahren“ u. j.w. Die Angelegenheit fam dann im der nächiten 
Eigung zur Sprache, es gab Ermahnung, Beihämung u. ſ. f. ©. Steller 
erwähnt dieje Aufzeichnungen des „Kundſchafters“ ausdrücklich. Bei 
Zehnder-Stadlin hatte der Dichter auch allerlei geleien, was Bodmer 
und defien Konventifel betrifft, jo ©. 133 ein Referat wider Die Braud)- 
barfeit des Baſedowſchen Elementarwerfes, ebenfo die Geſchichte von 
ber „Bodmerias“. Auch die Geftalt des Rauf- und Trunfenboldes in 
der Novelle „Kapitän*, den Kapitän Gimmel, welder einen BZüricher 
Junker auf Degen oder Piftolen fordert, fand er in jenem Werke 
©. 159. 
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bärtete Hageftolz nicht immer jo unzugänglid” war". Jetzt 
ftand freilich der reife fühle Mann der eigenen Jugend mit 
der Sronie jeines Landvogts gegenüber, der jeweilen nad) 
der Lölung eines fogenannten Verhältniſſes „heiteren 
Auges dafür hielt, er fei einer Gefahr entronnen*. Einige 
dDiefer Frauengeftalten find aus Gottfried Kellers Leben 
und Lieben deutlich kennbar. Sch bin nicht der ein— 
zige, der 3. B. im Hanswurftel, der Yigura Leu, jofort 
jene Luiſe Rieter erfannt hat. Ganz jo war ihr jcyalkhaft 
freundliches Naturell. Ebenjowenig wird man mit Der 
andern Vermutung fehlgehen. Aglaja, die Amjel, be: 
wohnt ein hübſches Vorſtadtlandgut mitten in fchönen 
Gärten; mit LZandolt geht fie jogleid) wie mit einem alten 
Freund um, ladet ihn zur Weinleje, erregt harmlos Hoff: 
nungen in ihm und gejteht ihm, als er eine Liebeserflärung 
wagt, auf einem Spaziergange, daß fie bereits einen andern 
gehöre. Wer die vergebliche Heidelberger Liebeswerbung 
Kellers gelejen, weiß, wen er in Aglaja vor fi) hat. Es 
ift mit Händen zu greifen. Aglajas Reden Klingen manch— 
mal jo zu jagen wörtlid) an Briefitellen Johannas an. 
Der Buchausgabe der „Züricher Novellen“ fügte Keller 
zunächſt noch jene ältere Kalendergeihichte „Das Fähn— 
lein der jieben Aufrechten“ (Bd. 2, 323) anhangs- 
weile, als außerhalb des Rahmens ftehend, bei. Er legte 
dent Wiederabdrud die urjprüngliche unverfürzte, der Haupt: 
jahe nad) im Frühling 1860 gejchriebene Fafjung zu 
Grunde, weil Auerbach für den Boltsfalender mehrere 
Streihungen vorgenommen, an einem Drte ſich auch eine 
Heine Überleitung erlaubt hatte. ‚Das Fähnlein‘ — 
meinte Gottfried Keller übrigens fpäter gegen Roden- 
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berg — „würde leider dermalen zu jchreiben nicht möglich) 
fein, da es von glüdlicyeren tempi passati handelt, und 
nun politiſch und fozial bei uns ein großes Mißbehagen 
herrſcht.“ (27. Februar 1878.) 

Schon bei der erjten Verabredung mit Goeſchen 
hatte Gottfried Keller auf einen urſprünglich für die Seld- 
wyler Novellen beſtimmten Stoff aus der Reformations- 
zeit (ſ. o. ©. 34) „Urſula“ bhingedeutet, den er dem 
Bude ald neue Nummer einverleiben fönnte, Als ſich im 
Derlaufe des Druckes die Wünfchbarfeit einer Verteilung des 
Stoffs auf zwei Bände ergab!), machte er fi im Som— 
mer 1877 an Die Umarbeitung der älteren Niederichrift. 
Die Änderungen, namentlich eine ftarfe Streichung, die er 
an dem Entwurf vornahm, verzögerten den Abſchluß des 
„Hansli Gyr” — das war der frühere Titel — bis anfangs 
November. Immerhin konnten die „Züricher Novellen“ als 
Bud) nod) knapp vor Weihnachten 1877 verfandt werden. 
Die legte Novelle „Urjula” kommt in der fatten Pracht der 
Farben dem „Dietegen" gleih. Sie fpielt in den eriten 
Beiten der jchweizerifchen Reformation, da im Züricher 
Dberlande Wiedertäufer und Anhänger des taujendjährigen 
Reichs ſpukten. Wie ein jchlichtes Mädchen mit ihren 
Eltern dieſer Schwärmerei anheimgefallen, ohne daß es 
ihrem Verlobten, dem treuen Hansli Gyr, gelingt, fie von 
der Wahnfrankheit zu heilen, wie dann ein Werk ihrer Treue, 
die Rettung des Geliebten auf dem Schlachtfelde von Kappel, 
das Gleichgewicht in Urjulas Seele wieder herjtellt und ihr 


y In den Gefammelten Schriften find fie auf einen Band 
rediziert. 
Gottfried Keller. III. 17 
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bald wieder zu blühenden Wangen hilft, — „denn fie war 
wie ein gejegnetes Fleckchen Erde, das aljobald wieder er- 
grünt, fobald nur ein Sonnenblid und ein Zau darauf fällt" — 
dies alles iſt Kellers Erfindung. Die geſchichtlichen Er: 
eigniffe von 1525—31 geben den allgemeinen Hinter: 
grund. Eine Fülle anmutooller Szenen belebt die Dar- 
ftellung: man denft ſogleich an Hanslis erjte Heimkehr oder 
die Begegnung auf der Bergwieje, Szenen von eigentüm- 
lich rührendem Reize. Mit unbejchreiblicher Komik ift Die 
Spradyverfammlung der Propheten gejchildert, weldye zu 
ihren halb verrückten Reden Apfel, die ihnen der jchlaue 
Hausherr vorjchüttet, ftüdeln müſſen und nachher mit 
Kartenjpiel fid) ein Weltfreudlein geftatten. Eine prächtige 
Gejtalt macht Zwingli, wo er unter den Kriegsfnechten in 
der Herberge zum „Elfafjer” auftritt. Wollends die Erzählung 
von dem Tode des Reformators gehört zu den Herrlichiten, 
was Keller gejchrieben hat. Auch bei „Urſula“ konnte der 
Dichter nachträglich das Gefühl nicht los werden, daß die 
Ausführung nicht völlig feiner Idee entipredje, daß nament- 
lich der Schluß infolge der eiligen Fertigſtellung zu abge: 
riſſen ausſehe. Auf eine Außerung diefer Art entgegnete 
Theodor Storm im Sommer 1878: „Die ‚Urjula‘ follten 
Sie womöglich doch noch ausjchreiben. Was da ift, ift 
zu gut, um als Fragment ohne innere Nötigung fortzus 
exiſtieren.“ 

Die Aufnahme der „Züricher Novellen“ durch die Kritik 
war eine ungeteilt freudige. In der „Deutichen Rundſchau“ 
ergriff Wilhelm Scherer das Wort über die Buchausgabe!). 


) Wieder gedrudt in Wild. Scherers Kleinen Schriften 2, 152 ff. 
(1893). 
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Profeffor Mori Lazarus in Berlin, der in den jechsziger 
Sahren eine Lehrftelle an der Univerfität Bern befleidet 
and den Dichter perſönlich kennen gelernt hatte, fchrieb 
ihm am 24. Juli 1878: „As ein fimpler Laie will 
id) Dir heute wenigitens bei diefer Gelegenheit fagen, daß 
Deine Schöpfungen unter denen der Lebenden (neben Paul 
Heyſe) zumeift mir die Gedanfen über Poefie lebendig in 
die Seele gejtellt haben, welche im „Leben der Seele" 
(2. Band) und jet in der Abhandlung über das Herz vor- 
kommen. Nicht ohne Neid empfinde ich bei ber Lektüre 
Deiner Dichtungen, daß diefe Schöpfungsmweife ſich jo weit 
über die wifjenjchaftliche Sucherei erhebt, weil fie die lebten 
Bwede des menichlichen Dafeins alle — fo weit wir fie 
erfennen — viel energifcher und ganz befonders viel un— 
mittelbarer erfüllt. Auf weiten Ummwegen erhebt die For— 
ſchung vielleicht aud) zuweilen das innere Leben des Men- 
jhen und bereitet ihm glüdliche Stunden. Die Dichtung 
aber gibt jofort das Beſte, womit wir die Zeit dieſes 
Lebens ausfüllen können: Behagen, Glück, Erhebung und 
Vertiefung.“ Challemel-Lacour, der jetzige Senatspräſident 
Frankreichs, einſt Profeſſor am eidgenöſſiſchen Polytechnikum 
in Zürich, damals Redakteur der „République française“, 
fragte Keller als alten Bekannten an, ob er einige der 
Züricher Novellen” für ſein Blatt überſetzen lafjen dürfe!). 
Die Bürgergemeinde der verherrlichten Stadt Zürich aber 





1) Auch Profeſſor Daguet in Neuenburg hatte die Novelle 
unter dem Titel „le drapeau des sept champions“ 1864 in der 
„Suisse“ berjegt. Darüber jowie über die andern franzöfifchen 
Überfegungen wird eine nächitens erjcheinende Pariſer Theje von Fer- 
Dinand Baldenjperger in Nancy handeln. 

17* 
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ichenfte dem Dichter am 28. April 1878 unter freudiger 
einhelliger Zujtimmung das Bürgerredht!). 

Neben der größeren gingen Heinere Arbeiten einher, 
wie die Neubearbeitung des poetifchen Zeils eines Schul- 
lefebudyes: „Der Schweizeriihe Bildungsfreund” von 
Thomas Scherr?) (1877), von 1879 ab eine Reihe von 
Feuilletons für die „Neue Zürdyer Zeitung” u. ſ. w. 

Faft unverjehens reifte dem Dichter gegen Ende der 
fiebenziger Jahre ein reicher Liederherbft heran. Der Iyrifche 
Duell brach noch einmal hervor ‚und förderte einige der 
ſchönſten Gedichte Gottfried Kellers zu Tage, jo das herrliche 
AUbendlied: „Augen, meine lieben Fenfterlein” (Januar 1879), 
„Zod und Dichter" (Mai 1878), „Ein Berittener“ (1880), 
„Der Narr des Grafen von Zimmern” (1878) u.a. Bejon- 
ders fruchtbar war das Jahr 1878. Damals entitanden 
folgende Gedichte: „Rheinbilder”, „Für ein Gefangfeit im 
Frühling”, „Die öffentlichen Verleumder“ (geht auf den 
Sturm gegen den damaligen Xeiter der Züricher Irren— 
anftalt), „Benus von Milo“, „Ratzeburg“ (bezieht fid) auf 
die Bejeitigung der mit Linden bepflanzten Schanzen der 
Stadt Solothurn), „Zafelgüter"?), „Wardeins Brautfahrt”, 
„Stußenbart”, „Has von Weberlingen”, „Das Weinjahr“, 
„Aroleid" (aus Ticheinens Walliferfagen ©. 32), „Ein 
Schwurgericht“ u. f. w. Einige gute Stoffe lieferte die 
Zimmeriſche Ehronif?). Der dichterifche Ertrag wurde vor- 
läufig in der „Deutſchen Rundſchau“ 1873—1879 (Bd. XV, 
XVI und XX), jowie in Bodenftedts „Kunft und Leben” 


1) Siehe Brief Nr. 251. 
2) Bol. Gottfried Keller Nachgelaſſene Schriften ©. 361. 
) S. Anhang. 
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(3. Sahrg. 1880) untergebradt. „Wenn das Büjchel für 
eine ijolierte und hervorragende Stelle nicht wetterfeit ges 
nug befunden wird, fo fann id) es für meinen mediocren 
Sanmeltrog, genannt ‚Gejammelte Gedichte‘, fpäter doch 
brauchen.” (Ar Rodenberg, 8. April 1878.) 

Gottfried Kellers ſechszigſten Geburtstag, der inzwijchen 
ins Land ging, vergaßen wir nicht. Als er jeiner Zeit 
zum erjten Mal das neue Datum 1877 jchrieb, jcherzte 
er gegen Hans Weber: „er wollte, das angetretene Jahr 
enthielte drei 7, ftatt nur zwei; dann hätte er nod) 
zweiundvierzig Jahre bis zu jeiner Geburt zu verträumen.“ 
Jetzt zählte man den 19. Juli 1879. Es war ein heißer 
Nachmittag, der einen engen Kreis von Verehrern in 
das ſchöne Feine Rokokoſälchen der „Meiſe“ zuſammen— 
führte. Wohl hatte es einige Mühe gekoſtet, den Jubilar 
zur Stelle zu jchaffen. Es gab ein auserlefenes Feſteſſen, 
u. a. Suppe von Scildfrot & la Kammmacher, Rebhühner: 
paitete & la Strapinsky, Rehkeule & la Frau Zendelwald, 
Erdbeertörthen (da die Himbeeren noc nicht reif waren) 
& la Madame Litumlei. „Der Feine Wald von Gläfern, 
aus welchen der Champagnerkelch wie eine Pappel empor: 
ragte", fehlte audy nicht. Die Flajchenetifetten waren mit 
Kellerſchen Liederjtrophen bedrudt, z. B.: 


„Gießt ihm Wein auf ſeine Zunge, 
Flüſſig heißes Gold des Weines, 

Das den Mann zum Beichten zwingt, 
Glas auf Glas, bis er bekennt! 

Und dann ſtellt ihn, wo das Herz ſchlägt, 
Auf der Menſchheit frohe Linle, 

Auf des Frühlings große Seite!“ 
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Oder: „An dich, du wunderbare Welt, 
Du Schönheit ohne End’, 
Schreib ich ’nen kurzen Piebesbrief 
Auf dieſes Pergament. 


Froh bin ich, daß ich aufgetaucht 
In deinem runden Kranz; 

Zum Danf trüb’ ich die Quelle nicht 
Und lobe deinen Olanz!)*. 


Man hatte ausgemacht, daß jegliches Wortgepränge 
vermieden werden follte. Herr a. Regierungsrat Hagenbuch 
als der ältefte der anwejenden Freunde Kellers hielt die 
bejcheidene Anſprache; der Chemiker Victor Meyer fang 
das ftinmungsvolle „Jugendgedenken“ in der Kompofition 
von Baumgartner; Oberſt Emil Rothpleß, ein naher Freund 
Kellers, ſprach ein Gedicht. Dann klingelte der Gefeierte 
ans Glas und wand in feinem originellen Dankſpruch jedem 
der Reihe nach ein Sträußchen mit und ohne Dormen. Der 
ſchwüle Reit des Nachmittags ſchwand in ungebundener 
Fröhlichfeit dahin. Der Verabredung einiger Süngeren, fid) 
am jpätern Abend zu einem Schlußvergnügen nodjmals auf 
der „Meije” treffen zu wollen, leijtete zu ihrer Beſchämung 
nur der Herr Zubilar Folge. 

Seitdem Seller jeine Werke der Goeſchenſchen Verlags: 
handlung überlafjen hatte, gedieh das buchhändlerifche Ge— 
ihäft fichtlih. Neue Auflagen wurden nötig, fo daß der 
goldene Boden dem Handwerk nicht fehlte. Auf die Oſter— 
meſſe 1876 erjchien die dritte, 1882 die vierte Auflage der 


) Man mußte noch nad der älteren Faſſung citieren. 
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„Leute von Seldwyla”, auf Weihnachten 1878 die zweite 
und 1882 die dritte der „BZüricher Novellen”, 1883 die 
dritte Auflage der „Legenden“. Um die Wende des Jahres 
1875 hatte die Buchhandlung dem Autor eine Sammlung 
aller bisherigen Erzählungen vorgeſchlagen. Keller antwortete 
am 3. Januar 1876: „Die Gejamtausgabe meiner Erzäh- 
lungen möchte ich überhaupt einjtweilen noch im SHinter- 
grund lafjen mit dem Gedanken, Diefe Art Thätigfeit mit 
einer jolhen zu geeigneter Zeit abzufchließen. Wenn es mir 
gelingt, aus dem ‚Grünen Heinrich‘ durch die Um— 
arbeitung ein mehr oder weniger präjentables und liebens- 
würdiges Buch zu machen und ihn jo neu in Kurs zu 
jeßen, jo wünſchte ich alsdann auch diefen in jene geſam— 
melten Erzählungen aufzunehmen, wenn er fi) erjt durch 
eine neue Einzelausgabe bewährt hat. Dod) das ijt nod) 
im weiten Feld.” Über eine Neugeitaltung des Jugend» 
romans ftand der Dichter jeit 1373 mit Goefchen in Unter- 
handlung. Die Schwierigfeiten, welche der alte Braun: 
ſchweigiſche Verlag erhob, als er von Kellers Abficht Kennt: 
nis erhalten hatte, fonnten erft im Herbſt 1878 beſeitigt 
werden. 

Seit Jahresfrift bejchäftigte ihn die Umarbeitung ernit= 
licher. Am 9. Januar 1879 ſchrieb er an Goefchen: „In— 
zwijchen iſt es hohe Zeit geworden, den ‚Grünen Heinridy‘ 
vorwärts zu bringen, wenn er in der erjten Hälfte des 
Jahres erjcheinen foll, zumal id) mich auch endlich andern 
Arbeiten zuwenden muß. Auf das Zureden mancher Freunde 
habe ich doch nicht jo viel geftrichen, als id) urjprünglid) 
vorhatte, jondern im ganzen nur circa 16 Bogen, jo daß 
das neue Buch ungefähr, d. h. höchſtens, 90 Bogen ftart 
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werden wird. Diefe 90 Bogen habe id) in 5 Bändchen 
à 18 Bogen eingeteilt, vorbehalten den Fall, daß der Ber- 
leger eine andere, Kleinere Bändezahl für zwedmäßiger hält. 
Zu lange Kapitel find getrennt worden und jedes mit einer 
kurzen Überfchrift verjehen [Seller dachte ſich erft gereimte 
Zweizeilen als Kapitelüberfchriften], damit ein Regiſter an- 
gefertigt werden und der geneigte Leſer die einzelnen Gegen- 
ftände leichter auffinden kann; auch verliert das Bud) 
durch dieſe Manipulation den äußeren Anjchein monotoner 
Unbehilflichykeit, den es bis jeßt hatte. — — Drei Bände 
find drucfertig, die zwei übrigen find auf dem Wege, es 
zu werden, bis die anderen gedruct find, beziehungsweife 
vorher, da das Eigentlicye oder Neue daran ſchon gethan iſt. 
Immerhin muß ich bis längjtens Ende März mit Diejer 
Sade nichts mehr zu fchaffen haben.” Man verjtändigte 
fid) auf vier Bände. Die erften drei wurden im November 
1879 im Drud abgejchloffen, mußten jedoch — wie einſt in 
der alten Faſſung — ohne den von Grund aus neu gejtal- 
teten vierten, der ein Jahr jpäter nachgeliefert wurde, aus— 
gegeben werden. Bon den wichtigſten Anderungen war oben 
Bd. 2, S. 51ff. die Nede. Die Umwandlung des Buches, 
dem der Dichter fogar einen anderen Titel geben wollte, hatte 
immer neue Zweifel und Bedenken erregt, die ihm die Arbeit 
zeitweilig ganz verleideten. Se weiter er in der alten Schwarte 
vordringe, meinte er einmal, defto greulicher jehe es aus, 
Ihlimmer, als er geglaubt. „Nächſte Woche werde ic) die 
Manujkriptfendungen wieder aufnehmen“ meldete er am 
5. März 1850 dem Verleger. „Die Kälte diejes Winters 
hat, da fid) meine Wohnung als fait unerwärmbar erwies, 
jo auf mid) eingewirft, daß alles Arbeiten ftille ftand”, Und 
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am 13. Zuni Fagt er einem Freunde: „Mein Scidjals- 
bud) rüdt endlidy doch feinem Abſchluſſe entgegen; der vierte 
Band ift im Drud, mit den Korrekturen freilich) noch der de: 
finitive Schluß in meiner Hand. Nadydem der abnorme Winter 
vorbei und fein Grund mehr da war, nicht an dem Beuge 
zu arbeiten, befiel mich erft wieder eine krankhafte Wider: 
willigfeit und Scheu, in dem übel angelegten Weſen fort: 
zufahren. Die Arbeit war nicht fowohl fchwer als trüb- 
jelig, mit offenen Augen in dem Unbedacht und der nicht 
zu verbefjernden Unform eines längit entichwundenen Rebens- 
alters berumbafteln zu müflen, anftatt ſich dem Neuen zuzu— 
wenden. Der bloße Gebrauch von Blauftift und Schere 
wäre das Einfadhite und Glücklichſte gewejen: allein es wird 
ja gar nidyts Fragmentariiches mehr gelitten, und jelbjt gegen 
das verzögerte Erjcheinen eines Schluſſes erfährt man das 
rohefte materielle Räjonnieren und Drängeln von Seite 
derer, die den Anfang mit ihrer Aufmerkſamkeit beehrt 
haben. Das war vor hundert Sahren dody anders. Ein 
Goethe durfte den ‚Wilhelm Meijter‘ liegen lafien, ein 
Schiller den ‚Geifterfeher‘ ganz abbrechen, ohne jo geplagt 
zu werden, und man vergnügte fi) an dem, was da war. 
Sc weiß freilih, daß man fid) mit den beiden nicht ver- 
gleichen ſoll; allein fie waren ja nod) nicht die unnahbaren 
Herren, die fie jet find.” Am 22. September 1880 konnte 
er endlid den Schluß abjichicden, „womit — wie er im 
Begleitbriefe jagt — mein Märtyrium wenigftens!), dieſen 
Gegenſtand betreffend, für einmal abgejchlofien ift“. 





1) Der buchhändleriſche Vertrieb ließ bei der zeritüdelten Er: 
fcheinungsmweife anfänglidy zu wünſchen übrig. 1884 erjchien die dritte 
Auflage, 
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Paul Heyie, dem die friſchen Aushängebogen mit- 
geteilt wurden, jchrieb am 21. Dftober in der erjten Freude: 
„Ich Habe gleich alles andere beiſeits gejchoben, liebſter 
Freund, und mich in diejen vierten Band verjenft, die erjte 
Nacht weit über meine PBolizeiftunde. Seitdem umflingen 
mich die hellen und tiefen Stimmen, die durd) das ganze 
Werk gehen, wie ein mächtig figurierter Gejang, mit dem 
der Grumdton meines eigenen Weſens jo im Einklang ift, 
daß ich ein unjägliches Wohlgefühl mit mir herumtrage. 
Sc bin daher gar nidyt geneigt und auch jehr ungejchict, 
etwas Darüber zu fagen, was dieſe Gejamtjtimmung arti- 
fulierte und womit Du, als der Stifter diefer Wirkung, irgend 
etwas anfangen könnteſt. Wielleicht werde ich dem Werk, 
das id) bisher wie eine wunderfam von der Natur gebildete 
Erzſtufe mit allerlei infruftierten Edelfteinen beitaune, nod) 
einmal mit gelafjener technifcher Spißkfindigfeit beifommen, 
da e3 denn doch nicht ohne allerlei Weisheit und Plan zus 
fammengefügt ift. Und jo viel kann ich heute jchon jagen, 
daß die Wandlung, die es erfahren, mir über alles Hoffen 
geglüct jcheint, da nichts jchwerer ift, als jeinen eigenen 
alten Ton wiederfinden und Neues an alte Fugen ans 
jchmiegen. Ich bin nun durch die Löjung der Schidjals- 
rätjel Diejfes Deines wunderfamen Doppelgängers in Die 
reinfte und froheite Rührung verjeßt worden und wünjchte 
nicht das Geringfte davon oder Dazu gethan. Immer von 
neuen bat mich ftaunen machen, wie zwijchen den alten 
und neuen PBartieen, die durch Jahrzehnte auseinanderliegen, 
nicht der leiſeſte Unterjchied an innerer Reife und lauterer 
Menjchlicykeit zu jpüren ift, mit andern Worten, weld) ein 
ganzer Kerl in der unerbittlichiten Bedeutung des Wortes 
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Du ſchon warft, als Dir zum ganzen Künftler nod) einiges 
fehlte. Und fo jehe ich meinen alten Glauben, daß der 
Menſch bei aller Kunftübung das A und D ſei, trium— 
phierend wieder beftätigt. Es wird ſehr kluge Leute geben, 
die in ihrer äjthetiichen DOrthodorie an dieſem und jenem 
in Deinem Buche ein Ärgernis nehmen zu müfjen fich ein— 
bilden; aber id) bin feſt überzeugt, daß dem ftarfen und ge- 
diegenen Strom des Lebens, der durch dieje Blätter raufcht, 
jelbft der eingerammteſte Pfahl: Kritifer nicht widerjtehen 
fann. Hieran hätte ich nun wieder etliche Liebeserflärungen 
zu fnüpfen, die mir aber mündlich beffer glücten — obwohl 
literae nicht rot werden follen —, weil in der Liebe das 
umftändliche Formulieren ſchwarz auf weiß immer einen 
leidigen pedantifchen Anſtrich befommt. Du fennft mid) 
nachgerade, und zum Überfluß haben wir ung ein paar gute 
Stunden erſt fürzlicd; wieder gegenüber geſeſſen. Lab Dir 
alfo diefen Händedruc genügen, mein Allerteuerjter! — Meine 
Frau lieft nun, und mit ihr werde id) alles von neuem 
durcjgenießen. Ich ertappe mid) alle Augenblid darauf, 
daß ic) diefe und jene Seite wieder aufſchlage und gleid) 
wieder fortgezogen werde. Die Traumgedichte haben mir’s 
nicht zum wenigften angethan. in Meiſterſtück, wie bei 
aller leiſen ſpielenden Symbolik doch das wahre Wejen der 
Ichlafwandelnden Phantafie überall gewahrt bleibt, nirgend 
eine Dichterifche Verunftaltung uns nüchtern macht. Und 
dann bin idy in Hulda verliebt, und Dortchen ift nun gar 
zum Anbeißen, und der „Bruder Grave“ mein fpezieller 
Freund, und über alle und alles die Mutter, Die “ mit 
Augen zu jehen meine!).” 


1) Wenige Jahre jpäter wurde der Roman ins Dänifche über: 
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Volles freudiges Schaffensglüd jtrahlt aus dem teil- 
weije gleichzeitig ausgeführten „Sinngedicht”, jenem mit 
der ganzen Kellerſchen Grazie geſchmückten „Galatea“-Cyklus, 
der zu den alten Berliner Entwürfen des Jahres 1851 ge 
hört und 1855 emitliher in Angriff genommen wurde. 
(Bd. 2, 55 und 74.) Wenigjtens ift damals der Eingang 
geichrieben worden, die einleitenden fieben Kapitel. Die 
einzelnen Novellen ſtanden längit als fertige Gebilde 
vor dem Geifte des Dichters, und er braudyte 1880 bei 
der Reinichrift nur an der vor einem Bierteljahrhundert 
abgebrodyenen Stelle weiterzufahren. Nachdem er ſich mit 
Franz Dunder, deffen Verlag dieje Erzählungen von. Rechts 
wegen angehörten, abgefunden hatte, jandte er zu Anfang 
Novembers das erite Manuffript an die „Deutiche Rund: 
ſchau“, deren Herausgeber von einer fürmlichen Bewegung 
im deutſchen Buchhandel feit der Ankündigung des neuen 
Werkes von Gottfried Keller melden fonnte. Dieſer äußerte 
icherzhaft gegen den entzüdten Rodenberg, er fei noch nicht 
fiher, ob aus dem „Sinngedicht” nicht eher ein Unfinnges 
Dicht werde. Der neue Cyklus erichien von Januar bis 
Mat 1881 im XXVI und XXVI. Bande der „Deutichen 
Rundſchau“, als Buch mit erweitertem Schluffe im 





jet. Den gronne Henriks Roman af Gottfried Keller. Au- 
toriseret Oversättelse ved E. Drachmann. Kjobenhavn 1883 
bis 84. Die „Legenden“ erjchienen 1882 in dänifcher Übertragung 
von Martin Sachs: „Syv Legender.“ Autoriseret Oversättelse. 
Kjob. 1852, Bernhard Nisberg in Upfala überjeßte „Romeo und 
Julie“, die „KKammmacher“ und das „Fähnlein“ ins Schwediſche: 
„Valda Noveller af G.K. Stockholm 1883. Einzelne Gedichte und 
das Tanzlegendchen erfehienen in ſchwediſchen Zeitichriften von eben» 
demſelben. 
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Herbite jenes Jahres in drei aufeinander folgenden Auf: 
lagen (mit der Zahrzahl 1882) bei Wilhelm Her in Berlin. 
„Weibert (Goejchen) — ſchrieb Keller im Januar 1882 an 
Viſcher — ift nicht der Verleger des Buches. Er hat, als 
e3 während fünf Monaten in der ‚Deutjchen Rundjchau‘ 
erschien, mit feinem Worte verlauten lafien, daß er dies Er- 
jcheinen aud) nur bemerft hätte, weshalb id) die Novellen 
einem Berliner übergab, der diejelben aus freien Stücken 
begehrt hatte.“ Anfofern der Verlag von Wilhelm Her die 
der jog. jchönen Litteratur angehörige Abteilung des Franz 
Dunderfchen in fid) aufgenonmen hat, ift „Das Sinngedicht” 
alfo doch noch bei der Firma, mit der es einjt vereinbart 
worden, von Stapel gelaufen. 

Das Gefüge der Novellengruppe ift ftraffer als 
irgendwo bei Keller und die jogenannte Rahmenerzählung 
eine in fid) vollendete Novelle. Auf fie geht der Titel 
des Ganzen. Zwiſchen ihr und den eingeflochtenen ſechs 
Geſchichten ift auch Die innere Beziehung hergeftellt: der 
Leſer hat das Gefühl, daß jede der hier erzählten Novellen, 
von denen je eine das Echo der andern bildet, gerade nur 
in dieſen Zufammenhang bineinpaßt. Zuſammen machen fie 
den Eindrud einer wundervollen Mifchung von geiunder 
Lebenswahrheit und kühner Phantafie. 

Die umrahmende Erzählung, in welcher ein Epigramm 
des alten Zogau von einem Naturforſcher zu einem köſtlichen 
Erperimente verwendet wird, ift etwa im Stil der Romans 
tifer erfunden. Den jungen Gelehrten Reinhart, dem infolge 
jeiner unverdroffenen Forichungen die Augen jchmerzen — 
Keller jcyildert einen Bekannten aus der Berliner Zeit — 
überfommt eines Morgens die Luft, in die ihm fat fremd 
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gewordene jchöne Sonmmerwelt hinauszureiten. Ein eben 
gelejenes Problem, weit anmutiger als die alltäglicdyen, joll 
ihn auf der Fahrt begleiten: „Wie willft du weiße Lilien 
zu roten Rojen machen? Küß' eine weiße Galatee: fie wird 
errötend laden!" Eine ſchlanke Zöllnerin, die an einer 
ihönen Brüde den Zoll fordert, läßt fid) zwar Füfjen, aber 
ladyt bloß dazu; das artige fittige Pfarrerstöchterlein wird 
nur rot, kann jedoch fein Lächeln aufbringen. Bei einer 
dritten, der jtattlihen Wirtstochter zum Waldhorn, der 
thörichten Jungfrau, kommt es überhaupt nicht zum Kuß, 
da Reinhart als gewifjenhafter Forfcher die bloße Wieder: 
holung der ſchon gemachten erften Erfahrung vermeidet. Auf 
langem Weiterreiten verirrt er fi in einen weitläufigen 
Park, wo ihn die fchöne Lucie, an welche ihn die Pfarrers- 
tochter gewiejen, in Empfang nimmt und in das Landhaus 
ihres Oheims, des Oberſts, führt. In der Verwirrung 
überreichte er ihr jtatt des Briefes jenes Sinngedidht, welches 
er bei fid) trug, worüber fie zwar in Zorn geriet, fi nun 
aber doch bereit zeigt, das Problem, das unvermerft auf 
das Gebiet der glüclichen Ehen hinübergejpielt wird, näher 
durchzuipredyen. Damit beginnt das anmutigſte Novellen: 
geplänfel, in welchem Gottfried Keller „die lieblichſte der 
Dichterſünden, ſüße Frauenbilder zu erfinden, wie Die 
bittre Erde fie nicht hegt” zum leßtenmal mit verfcywende- 
riſcher Ausgiebigfeit begeht. Diesmal find die Frauen Die 
eigentlichen Heldinnen der Geichichten, ohne aus der Sphäre 
guter Weiblicyfeit herauszutreten. Wo ſolches gejchieht, Folgt 
jogleid) das Unheil. Reinhart hat die Behauptung aufges 
ftellt, daß in der Ehe Gleichheit des Standes und Geiftes 
nicht geradezu unentbehrlid) jei. Lucie erteilt ihm fofort eine 
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Lektion, in der fie die lächerliche Liebesgejchichte jener thörichten 
Zungfrau zum beiten giebt als Beweis, daß äußere Schön- 
heit ohne rechte Bildung nicht beitehen könne. 

Nach Reinharts Anficht dagegen kann ein angejehener 
gebildeter Mann jogar eine Magd vom Herde weg heiraten 
und glücklich mit ihr fein. Ja das Unglüd tritt gerade 
dann ein, als die jog. Bildung beginnt, als emanzipations- 
füchtige Weiber das einfadye Naturfind zu verbilden ftreben. 
Dazu legt fid) ein dunkler Schatten zwiſchen Regine und 
ihren Gatten. Jedes hat vor dem andern ein Geheimnis 
und verbirgt e8 aus Schonung. Er zweifelt an der Treue 
feiner Frau, aber er verjchweigt ihr den ganz grundlojen 
Argwohn; fie verhehlt ihm das jchredlidye Geſchick eines 
unglücklichen Bruders. Da fie das Faliche dieſes Ver— 
bältnifjes nicht länger zu tragen vermag, geht Regine 
in den Zod. Den Ausgangspunft der erſchütternden Er— 
zählung, aber bloß diejen, bildete für den Dichter — wie 
früher angedeutet (Bd. 1, 325; 4. Aufl. 329) — die Ehe 
Jakob Henles. Diejer hat befanntlic) jeinem Freund Auer: 
bad) den Vorwurf gemacht, derjelbe habe fid) in der be- 
fannten Dorfgejchichte eine ungehörige Einmiſchung in Henles 
perjönliche Verhältniffe herausgenommen. Auerbachs Bio— 
graph ftellt die Bejchuldigung als eine grundlofe Hin. 
So viel ift fiher, daß Gottfried Keller dieje jeine Novelle 
in Hinblid auf Auerbady fid) ausgedacht hatte. Darauf 
weilt die Aufzeichnung von 1851 (Bd. 2,55) Hin, wo 
unter dem Sinngedicht-Stoff mit deutlicher Spitze gegen 
den Berfafjer der „Frau Profefjorin“ die Bemerkung steht: 
„Dbige Novelle contra Auerbach“. Zur Entjtehungsge- 
Ihidhte der „Regine“ bleibt mir der Sonntag des 19. De- 
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zembers 1880 in unvergeßlicher Erinnerung. In der alten 
Tonhalle wurde der Lobgeſang von Mendelsſohn vorgetragen. 
Beim Herausgehen begegnete ic) Gottfried Keller. Er redete 
über das angehörte Werk und äußerte den Gedanken, daß 
er doch fast jeder mufifalifchen Aufführung nebenbei eine be— 
jondere Anregung verdanfe. So jei ihm heute bei der Stelle, 
wo der Choral: „Nun danket alle Gott” einjeßt, durch die 
elementare Gewalt der Töne ein gutes Motiv zu einer bereits 
fertigen Erzählung eingefallen. Die Perſon müfje fid) Hängen, 
vorher aber beten und ein anderes Hemb anziehen. So — 
fuhr Keller fort — fei ihm aud) ein beſſerer Schluß des 
Zanzlegendchens (ſ. o. S. 27) während eines Konzertes im 
St. Peter in den Sinn gefommen, und er hätte die Anderung 
noch in der allerlegten Stunde telegraphiic nad) Stuttgart 
gemeldet. 

Als ein Pendant zu „Regine” legt Reinhart den Yall 
einer Heirat aus Mitleid unter dem Zitel: „Die arme 
Baronin” vor. Es ijt abermals ein früheres Berliner 
Novellenprojett (Bd. 2, 56). ine verſchämte, durd) 
graufame Scicjale verbitterte Frau blüht an einen Werke 
der Barınherzigfeit „wie ein verfünmertes Myrtenbäumchen 
unter der forgiamen Pflege des Gärtners" zu neuem Leben. 
Man hat über den derb:baroden Schluß Lärm geſchlagen. 
Eigenfinnig beharrte Keller darauf. Die Baronin wiſſe ja 
gar nicht, wer die drei alten Lumpen feien, denen Dort jo 
toll mitgejpielt wird. Ihr zweiter Mann lafje nur der Ge: 
rechtigfeit freien, jcheinbar unbarmberzigen Lauf, führe übrigens 
jedem der Schufte noch eine verhältnismäßig anftändige 
Lebenswendung herbei. Einem befreundeten Dichter, der ihn 
aud) darüber zur Rede geitellt hatte, antwortete Keller am 
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27. Zuli 1881: — — — „Das andere betrifft die unglücklichen 
Barone, weldye an Kuhſchwänzen gejchleppt werden. Dieſe 
ſchöne Erfindung, die wahrfcheinlich dem Büchlein Schaden 
zufügt, gehört zu den Schnurren, die mir faft unwiderftehlid) 
aufitoßen und wie unbeweglicye erratiiche Blöde in einem 
Felde liegen bleiben. Die Erflärung ihrer Herkunft foll nicht 
prätentiös flingen. Es eriftiert jeit Ewigfeit eine unausge— 
ſchriebene Komödie in mir, wie eine endlofe Schraube (vulgo 
Melodie), deren derbe Szenen ad hoc fid) gebären und in 
meine fromme Märchenwelt hineinragen. Bei allem Unbe- 
wußtjein ihrer Ungehörigkeit ift es mir alsdann, fobald fie 
unerwartet da find, nicht mehr möglich, fie zu tilgen. Sch 
glaube, wenn ich einmal das Monftrum von Komödie wirf- 
lich hervorgebradyt hätte, jo wäre ic) von dem Übel befreit. 
Viſcher definiert es als ‚närrische Vorftellungen‘, um ihm 
eine gewifje Berechtigung zuzugeftehen.“ 

In der nächften Novelle „Die Geifterfeher“ wird 
Reinhart durch die vom Oberſt vorgetragene Liebesgejchichte 
jeiner eigenen Eltern in die Enge getrieben, worauf er zur 
Abwehr gegen die Überhebung des Frauengeſchlechts die 
jeltjamen Eheabenteuer des „Don Eorrea“ mitteilt. Diejer 
ift mit einer fcheinbar hohen und gebildeten Dame jchlimm 
angeführt und kommt fchlieglich in den Fall, fie auffnüpfen 
zu lafjen, während er fein zweites Weib im Negerlande 
buchſtäblich vom Boden auflieft und glücdlid) wird. „Don 
Eorrea”, der fid) wie eine Novelle des Cervantes lieft, iſt 
gleichfalls in Berlin konzipiert worden. Der erjte Teil ift des 
Dichters eigene Erfindung; der zweite Zeil mit dem „Schwarzen 
Stuhl“ beruft — wie Keller einmal jagte — auf einer 
Anekdote, die er in einem Conquiſtadoren-Buche gelejen hatte. 

- Gottfrieb Keller. LIT. 18 
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Er verjchmelzte Dabei zwei Zräger des Namens in Eine 
Berjon: den portugiefiihen Admiral Salvador Eorrea de 
Sa Benavides (1594— 1688), den Gouverneur von Brafilien 
und Eroberer von Angola; jodann einen ſpaniſchen Abenteurer 
Diego Alvarez Eorrea (geft. 1557), welcher als Schiffbrüdjiger 
an das Ufer Brafiliens zu den Qupinambas verſchlagen 
wurde, durd) feine Kühnbeit fich bei den Wilden in Reſpekt 
feßte und mit einer jchönen Eingebornen Paraguafju, der 
große Strom genannt, fid) vermählte und die Gattin jpäter 
an den Hof Heinrichs II. von Frankreich führte. 

Die ſchalkhafte Lux zahlt dem fröhlichen Fabuliften augen 
blicklich heim mit einer Geſchichte, die eigens auf ihn gemünzt 
iſt. Gerade jo wie es Thibaut in den „Berloden”“ nad) 
Trophäen gelüftet, die er harmlojen Mädchen raubt, ift 
Reinhart nad) Küffen auf Eroberung gegangen. Die Er: 
zählung verleugnet ihren anefdotiichen Charakter nit. Sie 
beruht auf folgendem in Grimms Correspondance litteraire 
(2. partie IV, 355, 2. Edition) mitgeteilten Geſchichtchen: 
„Monsieur le marquis de la Fayette ayant été charge 
de traiter, de la part du congres, avec les sauvages de 
je ne sais plus quel canton de l’Ame£rique, un des 
offieiers qui l’accompagnaient remarqua une jeune sauvage 
dont la conquete lui parut meriter ses soins. Il lui 
en rendit de tres-assidus, et tous ses hommages furent 
regus longtemps avec assez de froideur. Un soir cepen- 
dant il revint annoncer à ses amis avec beaucoup de 
transport qu’il se flattait enfin d’obtenir le prix de ses 
peines, que la belle sauvage lui avait demande un 
breloque de sa montre, et qu’elle avait paru fort sensible 
à l’empressement qu'il avait eu de le lui donner. On 
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devait celebrer le lendemain une grande fete & la 
maniere du pays. Notre jeune Frangais ne douta 
point que cette fete ne füt le jour de son triomphe. 
Jugez de sa surprise et de l’envie de rire qui prit à ses 
camarades! Le premier objet qui s’offre & leur vue est 
cette même breloque au bout du nez du plus grand et 
du plus beau sauvage de l’assemblee!“ 

Im Verlaufe des Novellen-Scharmühels find fich Die 
beiden jungen Leute immer näher gerückt und führen am Ende 
das Logaufche Erperiment praktiſch auf das anmutigfte und 
gründlidhite jelber aus. „Die Szene vor der Schufterftube — 
ſchreibt Paul Heyje am 12. Dftober 1881 — wie da mitten 
aus dent verrüdten Singjang und der ganzen herrlichen Arm— 
jeligfeit der Situation die lang herangeglommene Verliebtheit 
plöglid in einer hellen Flamme auffchlägt und fie, ohne viel 
Weſens zu machen, ſich küſſen, das ift jo einzig ſchön, jo, wie 
nur Du es maden kannſt, daß ich auch) jet wieder, da id) es 
zum zweiten Male las, vor lauter Vergnügen die Augen 
übergehen fühlte.” Der Schluß des „Sinngedichts“ iſt in 
der Buchausgabe um eine Herzenserfahrung Luciens ver— 
mehrt: die Erzählung von ihrem ganz überflüffigen Religions 
wechſel, einem halb Eindlichen Schritte, den fie einft ihrem 
fatholifchen Better zuliebe gethan hatte, der, ohne darum 
zu wifjen, jeinerjeitS in den Drden der. Redemptorijten ein= 
trat. Urſprünglich war diefe Schlußwendung in etwas 
anderer Fafjung als ſelbſtändige Novelle gedacht, wie 
folgender, aus dem Ende der fiebenziger Jahre jtammenden 
Aufzeichnung Gottfried Kellers zu entnehmen ift: „Novelle 
von der Schönen, die katholiſch wurde, um den geliebten 


Mann zu befommen und, von demjelben verlaffen, dann ins 
18% 
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Klofter ging und das lange öde Leben dort zubradhte. Das. 
Pjalmbucd mit dem Bilddyen oder Buchzeichen als Eingang). 
Beſuch der Mutter mit dem Knaben im Klojter. Wafjer- 
fahrt ꝛc.“ 

„Das Einngedicht”, neben den Legenden vielleicht das 
vollendetite Kunſtwerk Kellers, war fein leßtes Novellenbud). 
Zwar beabfichtigte er jeit dem Sommer 1882 nod) drei Er- 
zählungen, jede von der andern unabhängig, niederzujchreiben. 
Alte dramatiiche Stoffe follten in Novellenform gebradjt 
werden, darunter vielleicht „Die Provenzalin“ und „Das 
Gafjengeridyt" (Bd. 2, 27 f.). Theodor Storm, dem er 
Dieje Abſicht, jowie die andere, die Gedichte betreffend, 
mitteilte, antwortete ihm im Auguft jenes Sahres: „Daß 
Sie die Herausgabe Shrer Gedichte jeßt mit jo viel 
Behagen treiben, freut mid; ebenjo jehr, als daß Sie fid) 
entichloffen, Ihre aufgejpeicherten Dramen: Themen novelliftifd) 
zu verwerten. So find Sie — sans comparaison — jeden- 
fall3 vor dem Schidjal van der Weldes fidher, der jeine 
Dramen erſt in Novellen umjchreiben mußte, um beim 
Publikum damit Beachtung zu finden, bis dann jpäter 
wieder Leute kamen, die fie in Dramen zurüdjchrieben.“ 
Die dritte ins Auge gefaßte Erzählung hatte vielleicht 
die folgende im Nachlaß aufbewahrte Skizze zur Grund: 
lage: „Der ftarfe, höhniſch feiner Willkür fröhmende 
Lügner und Intrigant, der fid) für ungerftörlich hält. In 
einem guten Herbfte trinkt er reichlicy von dem jungen Wein 
und geht als fräftiger alter Kerl auf gefährlichem Pfade 
nad) Haus in ftürmifcher Nacht. Er ſchlägt Schnippchen. 


) Bol. Geſammelte Werfe 7, 300, 
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Da jagt ihm ein Windftoß das leichte trodene Laub eines 
Haſelbuſches in den Rüden, daß er erichrict, einen Fehltritt 
thut und in den raujchenden Strom ftürzt und verichwins 
det. Sein Monolog: Wer kann mir 'was anhaben? Ich 
bin durdhtrieben und jedem gewachjen. Ich kann reden und 
jchmeicheln, jchelten und ftreiten und thun, was ich will. 
Jedes Weib werf' ich auf den Rüden, niemand weiß es, 
oder wenn es einer weiß, jo fürchtet er mich ꝛc. Sch lächle 
nur und bin Herr meiner jelbft. — Der Untergang des 
Starken geht einer geplanten ſchlechten That voran, fo daß 
er organisch zur Peripetie oder Entwiclung zum Guten not- 
wendig wird." Einen anderen, lange gehegten Ntovellenftoff 
„Die Medizinerin” mit Zugrundelegung eines thatjächlichen 
Borfommnifjes, das Gottfried Keller allgemein vertieft, 3. B. 
gezeigt hätte, wie eine Studierende der Medizin ihre weib- 
liche Natur jeden Augenblicd ins Gedränge bringt, gab er un— 
gern preis. Ein fog. Stoffverderber war ihm zuvorgefommen. 
Auch ein kritiſcher Verſuch über Strauß und Bifcher als 
lyriſche Dichter blieb nur Vorjaß. Der Roman „Martin 
Salander" gewann nad) und nad), alles andere verdrän- 
gend, Geſtalt. 

So erfreulich Gottfried Kellers Dichterruhm in den 
legten zehn Zahren angewadjien war: über feinen Gedichten 
ftand immer noch ein unglnftiger Stern. Selbſt unter 
jeinen fpezielliten Werehrern, zumal in Deutichland, ging es 
immer noch bloß wie eine halb verfchollene Märe herum, 
daß er vor langer Zeit zwei nunmehr vergriffene Bändchen 
Gedichte habe druden lafjen. Eine Sichtung und Samm— 
lung jenes alten und des neu dazu gekommenen Bejtandes 
entiprach eigenen- und fremden Wünfchen. Seit 1881 war 
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er am Wert, Am Februar 1883 ging das Manuffript an 
Wilhelm Herb, der fid) darum beworben hatte, ab. Im 
September lag das jtattliche, 500 Seiten umfafjende Lieder: 
buch im Drud vor. Der großen Leferwelt präjentierte es 
ſich als ein völlig neues Werf, Bevor es in den Handel 
fam, wurde jchon eine zweite Auflage nöthig. 

Gottfried Keller erwies fill) in den „Sejammelten 
Gedichten“ als weitaus einfichtigften und ftrengiten Be- 
urtbeiler feiner Lytik. Mit hoher Kunft hat der in ſich 
gereifte Mann die ungleichen Erzeugnifje fern aus einander 
liegender Bildungsphafen auf die Stufe vollendeter Kunjt- 
übung erhoben. Man braudt nur die Schlußjtrophen der 
umgearbeiteten Gedichte aufmerfiamer zu betrachten, oder 
das erſte bejte Lied, z. B. „Frühling des Armen“ (früher 
„Der junge Bettler“ überjcyrieben), „Der alte Bettler”, 
den Cyklus „L2ebendig begraben” mit dem früheren Wort» 
laute zu vergleichen, um zur Einſicht zu gelangen, wie ernft 
der Dichter feine Aufgabe überall genommen hat. Anjtatt 
der frühern Leidenjchaftlichkeit herricht das ſchöne ruhige 
Maß. Auf eine Zeit ſchwankte er fogar, ob er nicht befjer 
jeine ganze politifche, nun etwas veraltete Lyrik der vier— 
ziger Jahre opfern follte. Hinwiederum legte er gerade auf 
dieſe Gruppen: „Feitlieder”, „Pandora“ einen befonderen 
Nachdruck. Er habe das miterlebt wie fein zweiter. Am 
reichſten find die legten Abteilungen vermehrt‘). In ders 
jenigen, „Zrinflaube” überjchrieben, fißt ſich's gar furzweilig; 
da trinft man nicht bloß einen Guten, da wird aud) mit 


) Das Spielmannslied am Cingang ift aus zwei alten unge 
dructen Gedichten der vierziger Sahre: „Die Wolfe 30g durchs Abend- 
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der Fauft auf den Tiſch geichlagen, daß die Gläſer wadeln; 
da nennt man die Dinge wie in der vorausgehenden „Ban: 
dora” noch bei den rechten Namen. In den „Vermifchten 
Gedichten" find Anmuth, Zierlichfeit, Ernft, Freude, Humor 
in wunderjamen Iyrifchen Gebilden beifanmen, hinwiederum 
herrliſche epiihe Stoffe, mit einer Markigkeit der Sprache 
ohnegleichen vorgetragen. 

Die öffentlihen Stimmen über die Gedichte tönten 
verichieden. Gerade hier begegnet uns nod) täglid) die Er: 
Iheinung, daß es Lejer gibt, die völlig mit Blindheit ge- 
Ichlagen find. Eine Rezenfion in den „Srenzboten“ 1883 
(Nr. 52) jagte nad) Gottfried Kellers eigenem Dafürhalten 
jehr AZutreffendes über die Sammlung, u. a. folgendes: 
„Bei dem großen Publikum . . . . werden dieſe Zeugniffe 
eines erniten, geijtig tiefbewegten und auch äußerlid) jturme 
reichen Dichterlebens ſchwerlich auf Sympathie oder aud) 
nur auf Verftändnis zu redynen haben. Gottfried Keller iſt 
fein 2yrifer in jenem engften Sinne, den man der Lyrif 
nad und nach gegeben hat, Fein ‚Ziederdichter, deſſen Lieder 
an das Volfslied unmittelbar anfnüpfen, fein jeliger Träu— 
mer, an den die Neflerion nur foweit herantritt, als fie ſich 
in frohe oder fjchmerzlice Stimmung wandeln läßt, vor 
allem feiner jener. Spradyvirtuojen, welche weit eher die 
Deutlichkeit und Eigenart des Ausdruds als den Wohlflang 
des Verſes opfern. In Kellers Gedichten machen fid) 


rot” und „Lenzſpuk“ Fombiniert. — Das Gedicht „Der Kranz“ (April 
1882) beruht auf der anmutigen Begebenheit, die in Ludwig Uhlands 
Leben von jeiner Witwe S. 230f. (1874) erzählt ift. Keller lebte 
von ihm jelbft veröffentlichten Gedichte find die beiden, erit im die 
Gejammelten Werfe 9, 267 ff. aufgenommenen Kantaten des Jahres 1883. 
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eine troßige Selbftändigfeit der Empfindung, eine zu Zeiten 
befremdende Anfchauung der Welt, die von Verklärung weit 
entfernt ift, eine bejondere Behandlung, ein gelegentlid) 
heißes Ringen mit der Sprad)e geltend, Die im einzelnen 
Falle freilicd) die höchſten poetifchen, rhythmiſchen und melo- 
diſchen Wirfungen erreicdyen, in andern jedod) einen Nach: 
geſchmack Hinterlafien, der nur dem Nachgeſchmack ftarfen 
duftigen, aber herben Weines zu vergleichen ift. Die knor— 
rige Originalität, die in gewifje poetiſche Tiefen hinabfteigt, 
in die andre Dichter faum einen jcheuen Blick werfen, Die 
gewiſſe Höhen erflimmt, auf denen die Luft für den Durch— 
Ichnittslejer dünn wird, tritt hier noch ftärfer und entſchie— 
dener hervor als in den Erzählungen des Dichters. Lebens— 
friih und dunkelgrübleriſch, geiftbligend und voll jchlidyten 
Ernſtes, herausfordernd, keck und zartfinnig, ſcheu und zus 
rüdhaltend ftellt ſich Gottfried Keller in jeinen Gedichten 
dar; alle Töne ſchlägt er ein und das andremal, feinen jo 
wiederholt an, daß er für die große Menge ein Lyrifer mit 
einen bejtimmten Zone wäre. Man muß fchon Teilnahme 
für ein mannigfad) bewegtes, von den Gährungen der Zeit 
ergriffenes, in jeinen Kämpfen geprüftes und bewährtes 
Dajein empfinden, um fid) ganz in diefe Gedichte verjenfen 
zu können. Dicht neben den reifften Schöpfungen, in denen 
ein tiefjinniger Gedanfe vollendet poetiiche Form gewinnt, 
in denen die Phantafie des Dichters leuchtende Schönheit 
Ihaut oder der köſtlichſte Humor die Unzulänglichfeit des 
Irdiſchen erhellt, jtehen andere, in denen der abjonderliche 
Einfall umfonjt Gedanke zu werden ftrebt, in denen die Ein- 
bildungsfraft Kellers wild ausfchweift und, wie in dem 
Cyklus ‚Lebendig begraben‘, jelbft die grauenhafteften Mög: 
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lichkeiten des Dajeins poetiſch zu faſſen und den Aufichrei 
der zertretenen Tierheit in menſchlichen Laut zu wandeln 
ſucht; ftehen folche, deren Humor gar dünn und anjäuerlich 
ift. Nichts leichter, als Kellers Gedichte um ein paar 
Dubend Proben häßlicher Bilder oder joldjer Gedichte zu 
plündern, in denen der Ausdrud dunkel und jpröde erjcheint; 
nichts leichter, als aus diefem Bande zu deduzieren, daß 
Keller ein geiftreicher Tendenzpoet, aber fein echter Dichter 
fei. Man braucht eben nur über die Gedichte hinwegzuleſen, 
die in unfrer ganzen Lyrik ihresgleichen fuchen und Stellers 
Namen erhalten müfjen, fjolange die gegenwärtige deutjche 
Sprache lebt, braucht nur die Nachflänge aus den vierziger 
Fahren und der achtundvierziger Revolution, die fid) zahl: 
reid) finden, als die Hauptjadye hinzuſtellen. In Wahrheit 
verhält es fi) völlig anders. Wer einmal den ftarfen wür— 
zigen und dabei doch fo linden Alpenhaud) diefer Dichtungen 
geatmet, der wird zu ihnen zurückkehren, fich in fie hineinleben 
und fi) am Ende mit manchem jcharfen und jähen Zug ver- 
jöhnen, der durd) fie hindurchjtreiht. Wir müßten weit aus» 
holen, um dem ganzen Verdienſt der Kellerſchen Sammlung 
gerecht zu werden oder das Verhältnis diefer eigentümlichen 
Gedichte zur Tandläufigen Lyrik feitzuftellen, oder aud) nur 
annähernd die erquicdliche Fülle der eigenften Empfindungen, 
Gedanken und Erlebnifje zu charafterifieren, welche in ihnen 
zufammengedrängt erjcheint. Aber mit aufjauchzender Freude 
jagen wir nur: doch endlich einmal wieder ein Buch — im 
Guten und Scylimmen eine Erjcheinung, vor der uns das 
jämmerlicye Gefühl der großen demofratiichen Allgemeinheit 
verläßt, das uns bei fo zahllojen, nur dem Titel nad) unter: 
fchiedenen poetiichen Produkten überfommt. Hier prangt 
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der alte ftarfe Stamm unſrer Litteratur, der Individua— 
lismus, in neuer Blüte, und ein friiher Duft ftrömt von 
ihm aus.” 

Unfere Komponijten haben feit Wilhelm Baumgartner 
nicht allzu oft nad SKellericen Texten gegriffen. Aber 
wenn's geſchah, thaten es die Beſten. Es jei nur der eine 
Name: Sohannes Brahıns genannt. 

Ueber der mit den „Sefammelten Gedichten“ abgejchlofje- 
nen Erledigung alter Aufgaben war Gottfried Keller alle die 
Fahre her wenig vom „Bürgli” weggefonmen. An Plänen, 
die in die Weite jchweiften, fehlte es zwar nicht; aber der 
Widerwille gegen das „abgetriebene Zouriftenleben“ unferer 
neueren Dichter, gegen weldyes er in dem Aufſatze „Am 
Mythenitein” dannert, ſaß ihm tief im Blute. Auch konnte er 
die fränfelnde Schweiter nicht allein lafjen. So hat der jehr 
jeßhafte Mann jelbit von feinem eigenen jchönen Vaterlande 
mit leiblichen Augen wenig zu jehen befommen. Niemals 
war er im Berner Oberlande, nie im Wallis nod im 
Engadin oder jenjeitS des Gotthard. Gegen die Weſtſchweiz 
hin ift er nicht über Murten binausgedrungen, das er im 
Juni 1876 Dei der großen Schlachtfeier als Abgeordneter 
des Standes Züridy bejuchte. Als Fremd Bundesrichter 
Hans Weber in der vorberatenden Kommiſſion für das eid- 
genöſſiſche Obligationenrecht jaß, vermochte er im März 1878 
Keller zu einem kurzen Bejuch nad) Bern zu beftimmen. Keller 
wohnte als Gaſt des Bundesrates einem Efjen der Kom: 
milfton bei. Mit den nämlichen Herren bejuchte er, als fie 
in Luzern tagten, im September zum erjterr und Ießtenmal 
in feinem Leben den Rigi. 1881 im Oftober weilte er mit 
den befreundeten Malern Rudolf Koller und Emil Rittmeyer 
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einige Tage an der Zellsplatte, wo damals Ernſt Stüdel- 
berg feine Fresken ſchuf. Er ſei — erzählte Keller nachher 
— einen geichlagenen Nadjymittag lang am Ufer des Sees 
gejeffen und habe einem Werke des Findlichen Rittmeyer zu— 
geihaut, einer zierlichen Anlage von Wafjerrädchen, über 
die dann mit Erfolg ein Bädhlein geleitet wurde. Auf der 
Heimfahrt jahen die Malerfreunde in Luzern eine Tritonen— 
familie von Arnold Bödlin, ftatteten dem Studio des treff- 
lihen Landichafters Robert Zünd einen Beſuch ab, und 
Keller beichrieb das hier und in Rudolf Kollers Züricher 
Atelier erjchaute Neue in dem hübjchen Feuilleton „Ein be= 
jcheidenes Kunftreischen‘)". Über das „reizende Farben: 
epigramm“ Böcklins äußert er fid) mit Zurücdhaltung. Er 
ſuchte um jene Zeit im täglichen Geſpräche mit einem be- 
geifterten Anhänger Böclins erft mit fich über diefen „Farben 
dichter" ins reine zu kommen. Seit einiger Zeit fröhnte 
er jelber dem „Jugendheimweh“ wieder, den alten Maler: 
freuden. Es war immer etwas aufgejpannte Leinwand bei 
ihm zu erblicen. 

Gerne wäre er noch einmal nad) Norddeutichland ge- 
gangen. Nod) 1883 und 84 beichäftigten ihn derartige, 
niemals ausgeführte Reifepläne. Aber eine lebte Ausfahrt 
nad) München war im Dftober 1876 unternommen worden. 
Auf Paul Heyfes Antrag erhielt er zwei Monate jpäter den 
bairiſchen Marimiliansorden für Kunft und Wiſſenſchaft. 
Am Jahre zuvor, am 9. November 1875, hatte ihm 
diefer gejchrieben: „Sch habe mir und Shnen nicht helfen 
fünnen, id) mußte Sie heute bei der Kapitelfißung des 
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Marimilian-Drdens zu Mörifes Nachfolger vorichlagen. Sie 
find mit einftimmiger Afflamation begrüßt worden (Döllinger, 
Schack, Neureuther, Lachner, Giefebredt und der Sefretär 
Staatsrat Darenberger waren anwejend), und als einen Ihrer 
älteften und getreueften ‚geneigten Leſer‘ freut mich's unge: 
mein, daß man nachgerade auch in weiteren Kreiſen zu 
wiflen anfängt, was man an Ihnen hat.“ Damals hatte 
Keller die ihm zugedacdhte Ehre ftill abgelehnt. Als ihn 
jedody Heyje zum zweitenmale vorjchlug, meinte er nicht 
länger auf feiner Weigerung verharren zu dürfen, ohne 
freundjchaftliche Rüdfichten zu verlegen; worauf demokratiſche 
Blätter des In- und Auslandes den republifaniicyen Dichter 
höhniſch an einen „gewiſſen“ Ludwig Uhland erinnerten, 
der diejelbe Auszeichnung ausgeichlagen hatte. Der Bergleid) 
traf wahrlid nicht zu. Uhland hatte als jchroffer politischer 
Parteimann nicht bloß mit ſich felbft, ſondern mit der Offent- 
lichkeit zu rechnen. Keller nahm übrigens das Fönigliche 
Geſchenk nicht als Gnadenzeicyen, jondern als „Freundichafts- 
orden” an und ſchloß es, ohne jemandem ein Wort zu jagen, 
in feinen Schrank. — Vergeblid) juchte ihn Paul Heyje in 
jpätern Zahren abermals nad) Münden oder nod) weiter 
nad) Venedig und an den Golf von Neapel zu locken. Unter 
allen dichtenden Freunden ftand ihm Heyfe am nächſten. Der 
Briefwechſel der beiden reidyt von 1864— 1889. Er betrifft 
— nad) den Briefen Heyfes zu urteilen — in erſter Linie 
Die gegenjeitige litterarifche Produktion. Keller folgte mit 
einem ungewöhnlichen Intereſſe der fruchtbaren Thätigkeit 
jeines Freundes. Der Austauſch des Perfönlichen trägt 
einen jehr intimen Charafter. Mit aus diefem Grunde 
müfjen die Leſer dieſes Buches leider auf Gottfried Kellers 
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zahlreiche Briefe an Heyje verzichten: dieſer konnte ſich nicht 
entichließen, die ihm teuren Blätter den Augen vieler preis— 
zugeben. 

Seit dem Herbit 1876 war aud) eine briefliche Ber: 
bindung mit einem Landsmann und Nachbar angebahnt, der 
als Dichter jpät vor das Publikum getreten iſt, aber raſch 
fich feinen Plaß dicht neben Keller erworben hat: Conrad 
Ferdinand Meyer. In einem bekannten Aufjage') hat 
Meyer ehrlid) und einfach von jeiner Stellung zu Keller 
geiprochen. „Die ‚Deutſche Dichtung‘ — jagt er — erſucht 
mich um einige Aufzeichnungen über Seller, in der natür= 
lihen Borausjeßung, daß wir uns als Landsleute nahe 
ftanden. Das war nun nicht der Yall; doc haben wir 
uns immerhin gekannt, und es fand zwijchen uns ein freund: 
liches Verhältnis ftatt. Er zeigte fi) mir immer — oder 
faft immer — liebenswürdig und geiftreich unterhaltend, 
womit ic) mid) gerne zufrieden gab. MeinerjeitS begegnete 
ih ihm ſtets mit Ehrerbietung und hielt diefen Ton feit, 
wenn er aud) gelegentlich Darüber jpottete und einmal einen 
‚in Ehrerbietung‘ unterzeichneten Brief mit ‚in Ehrfurcht‘ 
erwidert hat“?). In ihrem Bildungsgange, in ihrer Eigen- 
art grundverjchieden, waren die beiden Männer zur Zeit ihrer 
perjönlichen Begegnung bereits zu fertig, zu abgejchloffen in 
fi), als daß einer dem andern noch Zugeitändnifje machen 
fonnte. Aber beide Dichter waren zu neidlos und gerecht, als 





) In 8. €. Franzos' „Deutſche Dichtung“ IX, 23 ff. (1890). 

2) C. F. Meyer am 31. Dez. 1878 an ©. Keller: „Herm Doktor 
Gottfried Keller meine beften Wünſche in aufrichtiger Ehrerbietung.“ 
G.Keller an C. F. Meyer 1. Januar 1879: „Schönften Dank und gleiche 
Wünſche mit Ehrfurdt gejellt von G. Keller.“ 
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daß ſie ſich nicht anerkannt hätten. Conrad Ferdinand Meyer 
empfand nicht nur für Kellers „unvergleichliche Begabung“, 
ſondern ebenſo ſehr für deſſen „Herz und Charakter“ die 
tiefſte Verehrung. „Am meiſten aber und gewaltig — fährt 
er an jener Stelle fort — imponierte mir ſeine Stellung zur 
Heimat, welche in der That der eines Schutzgeiſtes glich: 
er forgte, lehrte, predigte, warnte, jchmollte, ftrafte väterlich 
und ſah überall zu dem, was er für recht hielt.“ Und 
nad) Kellers Zod äußerte fid) Meyer alfo: „Das Außer: 
ordentliche Kellers liegt wohl darin, daß er die jpezifiiche 
Daterlandsliebe des Schweizerd und deſſen Gottlob nod)- 
immer aufrechte ethijchen Eigenjchaften der Gradheit und 
Pflichttreue mit einer ungewöhnlich ftarfen Phantafie und 
ihren Zaunen und Berwegenheiten vereinigte, eine jeltene 
Miſchung, die fid) nicht jo bald wiederholen wird!).“ Dem 
alten Keller dagegen war Conrad Ferd. Meyer nicht zu 
allen Zeiten ein bequemer Nachbar. Stets als Genofje einer 
Scyweizerfirma „Seller und Meyer” — oder wie er ſich 
draftiich ausdrüdte — als „ewiger ſiameſiſcher Zwilling” 
aufgeführt zu werden, wurde ihm auf die Dauer verdrieß- 
lid. Manchmal fam er fid) mit der kleinen Welt feiner 
Dichtung, feinen einfachen Menjchen gegenüber der großen 
Meyerſchen mit ihren Feldherren und Kardinälen ärmlich 
vor, oder — um wahrhaft zu erzählen — die Welt des 
andern war ihm fremd; die Sphäre der Renaifjance, jowie 
die Umgebung des Herzogs Rohan hatte für ihn auch einen 
unangenehmen Beigefchmad. Über Meyers Interpretation 
des „Shakejpeare der Novelle” hat er fi mit unnötiger 


) Vgl. „N. Zürder Ztg.“ v. 17. Juli 1890, Nr. 198, II. Blatt. 
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Empfindlichkeit beſchwert. Dieſe von Heyſe ihm ver: 
liehene, berzlid) gemeinte Auszeichnung brachte jeinen ſchlich— 
ten Einn oft auf. Mit ebenjoviel Grund Fönnte man 
einen fleigigen Rätſelmacher „Shafejpeare des Rätſels“ nennen, 
pflegte er zu jagen. Um fo freudiger, mit ganz rüchaltlojer 
Bewunderung begrüßte er die Gedichte Meyers und ſprach es 
wiederholt aus: in den legten fünfzig Jahren jei Fein zweites 
Dichterbuch erichienen, das dieſem an Gehalt und Form fich 
zur Seite ftellen lafje. Der Briefwechfel der beiden iſt von 
einer charakteriſtiſchen Einfilbigfeit. 

Munterer und ausgiebiger jprudelt das Bächlein der Zwie— 
ſprache in den Briefen an Regierungsrat Wilhelm Peterſen 
in Schleswig. Dieſem nordiſchen „Dichterfreund“, der mit 
Geibel, Storm, Heyfe, Groth, Senfen u. f. w. in traulichem 
Verfehre ftand und nod) jteht, war 1875 in den Bädern 
zu Bormio das Bud) vom Grünen Heinridy in die Hände 
gefallen‘). Es wirfte in ihm nad), und nad) Sahresfrift 
wandte er fid) an den Autor mit der Bitte, diefer möge das 
Jugendwerk durch eine Umarbeitung einem weiteren Zejer: 
freife zugänglid) machen. Freundlich ging Keller auf eine 
Disfujfion ein. Peterſen, ſelber nad) verichiedenen Seiten 
fünftlerifd) beanlagt, jtellte ſich perſönlich in Zürich 
ein, wiederholte jeine Bejuche und blieb ein überaus hin- 
gebender Freund, dem 1890 der Weg von Schleswig 
nad) Zürich nicht zu weit war, als ihm der fterbende 


1) Vgl. Peterfend „Erinnerungen an Gottfried Keller“ in der 
„Begenwart”, Bd. 43, ©. 389 ff. (24. Juni 1893). Das Vorhanden- 
fein de3 „Grünen Heinrich” im Beltlin erflärt fi) leiht, wenn man 
weiß, daß ein Freund Kellers, Nationalrat U. R. Planta von Eamaden, 
Eigentümer der Bäder von Bormio war. 
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Dichter jein herzliches Verlangen, ihn nod) einmal zu jehen, 
übermitteln ließ. 

Bei einer Zuſammenkunft Peterfens mit Theodor 
Storm in Hujum wurde bejchloffen, daß aud) diefer, ein 
alter Verehrer des Kollegen im Süden, mit Seller in 
Beziehung treten müfje, und es fam in der That zu einem 
eifrigen Briefwechfel, worin die zwei Dichter als ebenbürtige 
DBrieffteller in ehrlicher Freundihaft ihre Angelegenheiten 
austaufchten, „wie etwa — um einen Kellerfchen Ausdrud zu 
gebrauchen — der Pater eines Klofters mit feinem benad)- 
barten Konfrater fid) über feinen geiprenfelten Nelkenflor unter: 
halt“). Die zweiunddreißig gerade ein Jahrzehnt umſpan— 
nenden Briefe gehören jedenfall® zu den fchönften, Die 
Storm gejchrieben hat. Am 27. März 1877 wirbt er förm— 
lih um Kellers Freundichaft. Die litterarifche Unterhaltung 
fann an die eben in der „Rundſchau“ ericheinende Hadlaub- 
Novelle anfnüpfen. Storm wünjcht eine ausgeführtere Liebes- 
jene zwiſchen der Fides und ihrem jugendlichen Dichter oder 
wenigitens den Refler einer jolchen?). Die Umarbeitung des 
„Grünen Heinrich“ gibt zu reden, jodann das „Lirums 
Larum“, wie der in Ddiefem Punkt jpröde Storm die Lyrik 
zu nennen pflegte. „Augen, meine lieben Fenfterlein‘ — 
jchreibt er im September 1879 — Dies reinjte Gold der 
Lyrik fand ic) im letten Heft der „Rundſchau“ und zu meiner 
Freude unter Ihrem Namen. cd) habe es viele Mal und 


») Daß es mir nicht gelungen ift, die Keller-Briefe an Storm 
zu erhalten, empfinde ich nächft dem Mangel derjenigen an Paul Heyſe 
als die größte Lücke diefes Buches. Mit den Kellerfchen müßten freilich 
auch die Epifteln Storms vollitändig gedrudt werden. 

) In der Buchausgabe ift dies wirflid erfolgt. (ſ. 0. S. 247.) 
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immer wieder gelejen und vorgelejen, und jeden fahte es, 
dem ich e8 las. Sch drüde Ihnen herzlichſt die Hand, 
liebjter Freund! Solche Perlen find felten. Aud) die Beiten 
bringen nur ſehr einzelnes von ſolcher Qualität.” Bedenken 
gegen Kelleriche „Sonderbarkeiten” hält der feinfühlende Nord» 
deutjche nicht zurüd, Für diefen Hang hat er das Goethejche 
Wort: „Der Dichter will aud) feinen Spaß haben” in Be- 
reitichaft. „Jedenfalls laſſen Sie fid) dies Recht — jchreibt 
er im Februar 1878 — in feiner Art verfümmern. Ich 
für meine ®Berjon, 3.8. wenn das Seldwyler Kriegsheer 
den Quaſt in feinen ſchwarzen Yarbetopf taucht, ftemme dann 
die Hände in die Seite, jehe ruhig zu und denke: ‚Sa fo! 
der Gottfried muß erft feinen Spaß zu Ende machen!‘ und er 
macht ihn dann auch jedesmal zu Ende." Aber es gebe Leute, 
nicht jchlechte, die bei ſolchen Stellen davonlaufen. Derartige 
Grillen gehen Storm zu jehr ins Genus Lalenbud), für 
das unjere Nerven zu fein geworden feiern. Mitunter wird 
Keller tüchtig ausgefcholten, jo für den Schluß der „Armen 
Baronin”: „Wie zum Teufel, Meifter Gottfried, fann ein 
jo zart und. ſchön empfindender Poet uns eine foldye Roheit 
— ja, halten Sie nur hübſch jtill! — als etwas Ergögliches 
ausmalen, daß ein Mann feiner Geliebten ihren früheren 
Ehemann nebjt Brüdern zur Erhöhung ihrer Feitfreude in 
jo jcheußlicher pojjenhafter Herabgefommenheit vorführt! Hier 
ftehe ich nicht mit dem Hut in der Hand und fage: ‚Wartet, 
der Dichter will erit feinen Spaß machen!‘ Nein, liebiter 
Freund, das haben Sie nicht wohl bedacht, das muß vor 
der Budjausgabe heraus! Wiffen Sie, was mir hierbei 
einfiel? Sc habe Ihren ‚Grünen Heinrich‘, da ich zu Ende 
war, mit recht wehem Herzen fortgelegt, und id) jaß nod) 
Gottfried Keller. III. 19 
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lange, von dem Gefühl der Vergänglichkeit überſchattet. Ihre 
ltebften Gejtalten, der Grüne und Julie, Landolt und Figura 
Leu lafjen, wenn die fpäte Stunde des Glücdes endlich da 
ift, die Arme hängen und ftehen fich in jchmerzlicher Reſig— 
nation gegenüber, ftatt in refoluter Umarmung Vergangen- 
heit und Gegenwart ans Herz zu ſchließen. Das find ganz 
Igrifche, ic möchte jagen biographifche Ausgänge, und da 
hab’ ic) mic gefragt: ift das der Punkt, der Spalt, der 
jene Späße aufwirft? Sie brauchen mir nicht zu antworten; 
nur als ein herzlich Wort bitte id) es aufzunehmen, jei es num 
flug oder dumm geſprochen.“ „Martin Salander“, in welchem, 
wie Keller zum voraus anfündigte, „ein jtarfer Tabat 
geraucht werde”, „verſchnupft“ Storm vollends: es geht ihm 
„zu graufam realiftiich” darin her. Eingehend werden ferner 
die neueften Stormſchen Dichtungen oder die des gemein- 
ichaftlicyen Freundes Paul Heyſe verhandelt. Nach jeiner 
zutraulichen Art führt Storm den Züricyer Freund nad) und 
nad) in die ganze Heimlichfeit feiner Bamilie ein. Der Tod 
der Mutter wird gemeldet, der Verkauf des alten Haujes in 
Hufum, die Überfiedelung nad) Hademarjchen, der Hausbau 
mitten in wahrhaft „Eichendorffihen Wald: und Wiejen- 
gründen”, die NRichtefeier mit dem Bauſpruch des Meiſter— 
gejellen und dem Richtebier. Man unterhält ſich über den 
Bligableiter, die Wintertauglichfeit der neuen Wohnung, über 
die Zahl und Qualität der Dfen, am ausführlichiten jedes 
Fahr über Storms kindliche Freuden unter dem Weihnachts— 
baum, an dem der berühmte Märcjenzweig erglänzt, nad) 
deſſen Herjtellung der ſchweizeriſche „Julbruder“ mit ernftefter 
Miene ſich erkundigt. Oder der unübertreffliche Scilderer 
der norddeutichen Haide läßt an Herbfttagen den Freund 
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von dem enter feines Arbeitszimmers aus über das weite 
Land hinſchauen, wo aus rötlichen Wäldern der Bahnzug 
beraufzieht und beim Vorüberfahren als Gruß „einen gellenden 
Zonpfeil in die Luft ſchießt“. Mitunter erhält Keller Kunde 
von Storms Reifen zu Kindern und Kindeskindern oder 
nad) Berlin und Hamburg, von liebem Beſuche durch Paul 
Heyle, Erid Schmidt, Peterjen. Ein feierlicher Kongreß 
der beiden befreundeten litterarifchen Mächte des Südens 
und Nordens in der Billa zu Hademarjchen wird überlegt, 
jelbjt die Koften des NetourbilletS berechnet, bis Storm 
endlich einfieht, daß die beiden Weltendpunfte wohl nicht 
mehr zujammentreffen. Bu Ende 1885 tritt eine lange 
Pauſe im Briefwechſel ein. Storm ift inzwifchen krank ge- 
wejen und „nahe am jchwarzen See” vorbeigefahren. Dann 
fommt der leßte Brief vom 9. Dezeniber 1887. Er meldet 
von Storms fiebenzigjtem Geburtstage, nad) deſſen lauter 
Feier dem Jubilar zu Mute ift, als fei derjenige des „red— 
lihen Tamm“ beim alten Voß doch nod) jchöner geweſen. 
Keller erhält die „Geneſungsnovelle“: „Ein Bekenntnis” und 
vernimmt, daß der Unermüdlidye bereits über einer neuen Er» 
zählung „Der Schimmelreiter" brütet. „Könnten Sie doch 
nod) einmal in mein freundliches Haus treten” — lauten 
Storm letzte Worte. „ES wird nicht lange mehr möglid) 
jein. Weihnacht ift vor der Thür. Am vorigen Fahr kroch 
id) aus dem Bett und jeßte mich im halben Fieber vor den 
MWeihnachtsbaun, der in einer Heinen Stube unweit meinem 
Kranfenzimmer hergerichtet war, und Frau und Kinder 
weinten heimlich, weil fie mich fterbend glaubten. Diesmal 
iſt's doch wieder wie ſonſt, unten in den großen Räumen, 
und der Märchenzweig glänzt frifch vergoldet aus dem 
19* 
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dunklen Tannengrün, und abends kommen mein Bruder 
und Frau und Kinder, und wir trinken im Weihnachtspunſch 
das Wohlſein aller fernen Freunde, worunter Sie nicht 
fehlen werden.” 

Gottfried Keller hatte im Herbſt 1882 feine hochgelegene 
Wohnung vor der Stadt verlajjen. Er fiebelte nad) dem 
„Thaleck“ am Beltweg in Hottingen über. Damit geriet er 
in eine der üblichen Mietwohnungen dicht an der Straße, 
ohne Garten, ohne Ausficht, ohne Himmel. Und um jeinen 
Ärger voll zu machen, befand ſich im Parterre, dicht unter 
ihn, eine jozialdemofratijcye Wirtſchaft. „Unter der Schwelle 
fiedet die Hölle”, jcherzte Paul Heyſe, als er eines Tages 
das unfreundliche Poeten-Gelaß betrat. Der Tauſch war ein 
ſchlimmer und blieb nicht ohne Einfluß auf den Snjaßen. 
Auf dem „Bürgli" hatte er freilidy nicht wohl länger wohnen 
fönnen. Die Entfernung vom Mittelpunfte der Stadt, die Un— 
wirtlichfeit da oben während des langen Winters, die vielen 
Treppen: das alles war ihm zunädft der kränkelnden 
Schweiter wegen zu beichwerlid; geworden. Bei dem ein: 
fahen Haushalte, den fie mit weniger als tauſend Franken 
jährlid) beftritt, fonnte fie immer nod) nicht dazu gebrad)t 
werden, eine Magd ins Haus zu thun. Sie behalf fid) mit 
allerlei altmodigen Künften. Wenn 3. B. der Briefträger am 
„Bürgli“ anläutete, öffnete fid) hoch oben das Fenſter, 
und an einer langen Schnur fuhr ein Körblein herab, in 
welchem der Pojtverfehr des Bruders in den dritten Stod 
hinauf befördert wurde. Ihm jelber wurde der Heimmeg 
bejonders für die Samftagabende mit den Jahren aud) zu 
weit. Ein Begleiter fand fid) zwar faft immer, und auch 
die Nachtwächter von Enge hatten ſich nachgerade, durd) 
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ftattliche Geldgefchenfe ermuntert, die Stunde wohl gemerkt, 
da der Herr Staatsjchreiber heimzufteuern pflegte, und zogen 
ihm in Winternächten bei glattem Wege oft bis an Die 
Stadtgrenze entgegen. 

Mas waren das in jenen Sahren jchöne Samftag- 
abende gewejen auf der „Meije! Man jaß — am beiten 
jelbander — in der hinteren Abteilung des langen, alter« 
tümlichen, dunfelvertäfelten Zunft-Saales in der Nähe eines 
hochgetürmten bemalten Dfens. Keller war es zufrieden, jo 
lange als möglich) von demfelben bejcdyeidenen Mädchen be= 
dient zu werden. in ihm befonders zufagendes nannte er 
„Das Volkslied“. Immer bezeigte er ſich gütig gegen das— 
jelbe, war mit defjen Heinen Scyiefjalen vertraut, brachte 
oft eine Meine Überrafhung, zog mitten im Winter eine 
ſchöne Blume aus der Taſche hervor u. ſ. w. Ein gutes 
Nachteſſen wurde aufgetragen nebjt einen oder zwei Schoppen 
eines gefunden Landweins. Dann that Keller die übliche 
Frage, ob man nunmehr zu einer „EhrensHalben“, d. h. einer 
befjeren Slafche übergehe. Gewöhnlich war es ein Weißwein 
oder ein Schiller. Nachher jebte man einen Roten darauf. 
Dann Fam ein ſchwarzer Kaffee mit einem Cognac, von dem 
es manchmal am anderen Tage hieß, er habe fi) in der 
Naht „wie ein Gafjenbub aufgeführt”. An bejonders guten 
Abenden jpendete Gottfried Keller eine Flaſche Sekt, nur 
vom feinften franzöfiichen. Das andere Zeug Fonnte er nicht 
leiden. Nach Mitternacht wurde aufgebrochen, man jchwenfte 
über die Limmatbrücke gegen ein Feines Bierhaus ein und 
blieb nod) ein Stündchen oder zwei bei erbaulicher Rede 
fiten. Am Sonntag fand eine abgekürzte Wiederholung 
tat. Das waren die Abende, in denen der „gefrorne 
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Ehrift" auftaute. Der Schweigjame geriet ins Erzählen, ins 
vergnügliche Plaudern. 

Und was für ein Erzähler war Gottfried Keller aud) 
hinter dem MWirtstifh! Im Vorbringen gemütlich-humo— 
riftiicher Sadyen einfach unvergleichlic). Ein ausgeiprodyenes 
fomisch-mimifches Talent unterftüßte ihn Dabei, und ein 
kichter Sprachfehler, die mangelhafte Ausiprache des „ich“ 
das wie mit vorhergehendem „I" vermiſcht tönte, erhöhte die 
oft überwältigend Tächerliche Wirkung. Man mußte ihn 
die verrücteften Szenen aus Auftinus Kerner „Reife 
chatten” erzählen, vielmehr nachdichten hören, fo diejenige 
von dem Mann mit den weißen Mäufen, der Konzerte auf 
einer Gansgurgel gibt, oder eine andere von dem Kod), der 
in dem heißen Pojtwagen dem verſchmachtenden geiftlichen 
Herrn ein feines Diners jerviert, aber nur in Form eines 
längeren Vortrags. Werner eine Lieblingsizene aus Heyies 
Letztem Gentaur”, wo die Frau ihre Geißfäschen mit einem 
Rüthen zu Markte treibt, oder die Geſchichte aus dem 
„Don Quixote“, wie der edle Ritter, der fid) in der Eile 
den Helm mit Don Sand)os Duarftäfen auf das Haupt 
geftülpt hat, fein Gehim auszufhwigen vermeint, als er 
die faulen Löwen im Käfig zum Kampfe berausfordert. 
Manchmal gab Gottfried Keller eigene Phantafieftücde zum 
beiten. Er und Ludwig Steub, deſſen eine Seite, die 
luſtige nämlich, ihm ſehr behagte, fommen ‚auf einer Alıı 
zufammen. Steub fingt lauter Schnadahupfin und Keller 
nur Schweizerlieder mit möglichſt vielen alemannifchen „ch“. 
Ein katholiſcher Pfarrer fteigt in den Eifenbahnmwagen und 
öffnet den geblümten Reiſeſack; Aufzählung alles defien, was 
da zum Vorjchein kommt, bis ſich endlich das Brevier findet 
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und gebetet wird. (Keller netzte dabei den Finger zum Um— 
wenden der Blätter.) Oder: die Schwiegertochter muß täg— 
lid) die im Salon als Nippgegenftand aufbewahrte Urne 
mit der Ajche der jel. Schwiegermutter abftauben und mault 
darüber jo lange, bis das Aſchenkrüglein entfernt wird. 

Bei jolhen Anläffen kamen feine litterarifchen Sym— 
pathieen oder ihr ebenjo jtarf ausgefprochenes Gegenteil zu 
Tage. Im großen und ganzen machte er fidy nicht viel aus 
dem Dichter. Er hielt es in dieſem Punkte mit dem ihm als 
Menich font verhaßten Friedrich Hebbel: der Poet jchäße 
den Poeten gering. Hebbel gejteht in den Tagebüchern, daß 
ihm an Shafejpeare immer die Geringichäßung, womit der 
Dichter geichildert werde, ganz bejonders gefallen habe. 
Mer ein rechter Dichter fei, der freue jich feines Dichtertums 
eben nicht fo fehr. Mehr Reſpekt empfand Gottfried Keller 
vor dem bildenden Künstler, dem Maler, dem Architekten. 
Bon neuern jchriftitellernden Zeitgenofien mochte er u. a. die 
kleineren Gejchichten des „Petri Kettenfeierle" Rofegger gern. 
Halb anekdotiſche Skizzen, wie „Ein Pfeiflein zur rechten 
Zeit”, „Ums Waterwort”, „Wie ich mit der Therefel aus: 
ging”, waren für ihn von allererftem Range. Roſegger 
feinerjeit3 jchrieb im Dezember 1877, Keller komme ihm in 
jeinen Werfen „faft übermenjchlich vor“; er möchte ihm doch 
eine Photographie Schicken, damit Roſegger fich überzeuge, 
inwiefern der Schweizerpoet noch Ähnlichkeit „mit uns 
anderen” Habe. Bon franzöfiichen Büchern blieb ihm der 
„Dntel Benjamin“ eines ber liebjten: es fei aud) eines der 
wenigen, in dem, ftatt Ehe gebrochen, getrunfen werde, 
unendlich viel, aber immer „ein weißes gejundes Land— 
weinchen“. 
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Von den ſog. Klaſſikern ſtaunte er vor allem Schiller 
an und von dieſem den „Demetrius“, das „Siegesfeſt“ und 
den „Graf von Habsburg“ insbeſondere. Wenn die einſeitige 
Lobpreiſung Goethes ſo weiter gehe — meinte er zu einer 
Zeit, da Schiller ſtark hinter jenen zurücktreten mußte — 
jo fange er eine Verſchwörung an’). Einſt, nach Leſung 
einer Rezenfion, worin Keller ſtark gelobt war, rief er 
aus: „Was ift unfer einer gegen Schiller, der alles in 
allem war, ein großer Dichter, fein eigener Verleger und 
Buchhändler, fogar der Verpader der ‚Horen‘*! Die Idyllen 
Hebels reichten nad) feinem Urteile direft an den Homer 
binan; in der Epik fannte er nichts Gewaltigeres als das 
alte Nibelungenlied. 

Er vermied es vorzuleien, was Dichter fonjt nicht 
jcheuen, namentlid), wenn es fih um Eigenes handelt. 
Ein einziges Mal hörte ich ihn eine Ausnahme machen. 
Wir brachten den Sylveiterabend bei einem gemeinjamen 
Freunde zu. Nach Mitternahht nahm er Goethes „Fauft”, 
der auf dem Tiſch lag, zur Hand und las die erſten Strophen 
des Prologs im Himmel, die er u. a. auch für das höchſte Tert- 
vorbild des Komponiften hielt. Über die Worte: „Die un— 





1) Als ihn Ludwig Geiger Über ein älteres Sonett: „Die Goethe- 
Pedanten” und ein neuere Epigramm: „Der Goethe-Bhilifter” inter: 
pellierte, antwortete ihın Keller am 11. März 1884 u.a.: „Es exiſtiert 
eine Art Mucdertum im Goethe-Rultus, das nicht von Produzierenden, 
jondern von wirklichen Philiftern vulgo Laien betrieben wird. Jedes 
Geipräd wird durdy den geweihten Namen beherricht, jede neue Publi— 
fation über Goethe beflatjcht, er jelber aber nicht mehr gelefen ꝛc. 
Dies Wejen zerfließt dann einesteils in blöde Dummheit, anderenteils 
wird ed wie die religiöfe Muckerei als Deckmantel zur Berhüllung von 
allerlei Menjchlichkeiten benugt, das man nicht merfen ſoll.“ (Der 
ganze Brief iſt abgedrucdt im Goethe-Jahrbuh VI, 361.) 
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begreiflich hohen Werke ſind herrlich wie am erſten Tag“, 
konnte er vor Entzücken, als ob er ſie zum erſtenmal läſe, 
faſt nicht hinwegkommen. 

Als Hausbücher ſtanden auf ſeinem Schreibtiſche: 
Leſſings Werke in der Lachmannſchen Ausgabe, die hl. Schrift, 
Dante in der Überſetzung von Gildemeiſter, Rabelais in der 
Bearbeitung von Regis, die Odyſſee in der durch M. Bernays 
erneuten WVoß-Überjegung und Melchior Schulers „Ihaten 
und Sitten der alten Eidgenofjen”. 

Eine bejondere Vorliebe hatte er als Zierfreund für 
Daritellungen, in weldyen die jeufzende Kreatur zu Ehren 
gezogen wurde. NRührend waren ihm die alte blinde Sau im 
„Münchhauſen“, die Roſſe des Michael Kohlhaas, die 
hungrigen Ochſen in Mörifes Märchen, die Ejelin in Heyjes 
Novelle, der Hund „Crambambuli“ u. j. w. 

Neben bevorzugten Büchern beſaß Keller auch feine 
Leiblieder, die er, wenn’s fröhlid) herging, mit wohllautender 
Stimme jang. Es waren meift altmodige: „Ein Lämmlein 
tranf vom Frifchen aus einem fühlen Bach”, oder das 
Lied vom Bettelvogt aus dem „Wunderhorn"'). 

Der Stoff ging ihm bei ſolchen Abendfigen zu zweien 
nicht leicht aus. Er murrte über Beläftigungen, die ihm 
täglich widerfuhren. „Es möchte gemalt am Himmel ſtehen“, 
was die Leute von einem alten Dichter alles verlangen. 
Stöße von Manuffripten joll er begutachten, namentlid) 
Gedichte von Anfängern. Eine gewejene Gouvernante in 
Hinterpommern, die eine Leihbibliothef etablieren will, legt 


Gewicht darauf, daß „Der Grüne Heinrich“ darin vertreten 


) 1, 100. 
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ift und bittet um die vier Bände. Einer Frau in Berlin 
fehlen zur Hausmiete jujt noch 3 Thaler. Ein Leipziger 
Gymnafiaft schickt fein Autographen-Album und wünjcht 
einen Eintrag. Das wolle wieder verpadt, auf die Poft 
getragen und frankiert jein. Schon fange er an, dergleichen 
Zumutungen etwa mit Abjchrift der jüngjten Börjennotieruns 
gen, Getreidepreife oder des letzten Witterungsberichtes abzu= 
fertigen, fo 3. B.: „Morgens bewölft, mittags hell, auf 
den Abend find Niederichläge zu befürchten“. Ein 
bairiſcher Studienlehrer ftellt ihn zur Rede wegen der 
Windrichtung der weißen Bipfelfappen der beiden pflügen- 
den Bauern in der „Romeo“-Novelle. Der Küjter der 
reformierten SKirhe in Moskau, Schweizer von Geburt, 
will einen Nationalhymnus für feine Landsleute in Ruß— 
land haben u.j.w. u. ſ. w. Als echter Humorijt unter- 
ließ es Keller nicht, die Spitzen jeiner Iuftigen Satire oft 
aud) gegen fid) jelbit zu Fehren. 

Auf die „Meije” pflegte er werte Beſuche zu führen: 
Heyſe, Nodenberg, Peterſen, E. v. Wildenbruch, Adolf Stern, 
Wilhelm Scherer, der im Oftober 1883 einige Tage mit 
feiner Frau in Zürich weilte, glei) darauf den Äſthetiker 
Viſcher u.f.f. Hier jaß er mit dem von ihm hochver— 
ehrten Johannes Brahms zuſammen. Als gegen Ende der 
achtziger Sahre die Wirtichaft des alten Zunfthaufes ges 
ichloffen wurde, fam er fi) für die Abende fat heimatlos 
vor in Züri. Wohl fuchte er anderswo unterzufommen, 
aber es gefiel ihm nirgends mehr recht. 

Schywieriger wurde er, wenn ein Fremder, gar ein 
litterarifcher Menſch ihn unverfehens dort aufftöberte. Als 
ob er nur im Wirtshaufe zu treffen wäre, brummte er 


„Martin Salander”, 1886. 299 


nachher. Dann hHüllte er ſich in das berühmte Schweigen. 
Am jchwierigften aber geitaltete fi) die Sadjlage, wenn er 
ſich unverhofft von einer größeren Gefellichaft umgeben jah. 
Es konnte leicht einer darunter fein, der ihm aus irgend 
einem Grunde unbequem war. In diefen Fällen begann 
auf der hohen Stirne das bedrohliche Runzeln zu jpielen, 
und das Gewitter hing in der Luft. Ein Wort, eine Miene 
fonnten es zum Ausbruche bringen. Übrigens ging bei den 
jähen Temperament Kellers das heilige Donnerwetter oft 
aud) bei anjcheinend Harem Himmel los. Dann ließ er 
ih zur Gewaltthätigfeit, die ihm ſonſt fremd war, 
hinreißen. Der fleine Mann fuhr mit verblüffender Be: 
hendigfeit auf, ſtieß die Gläfer um, wies einen Harm— 
lojen vom Tiſche weg oder wurde gern handgemein. Wühlte 
er fi) tags darauf im Unrecht, jchrieb er eine jeiner „bes 
rühmten Epifteln”, einen Entichuldigungsbrief an den Be— 
troffenen. 


Am Ein» und Ausgange von Gottfried Kellers Schaffen 
ftehen zwei Romane von eigentümlid) jchweizeriichem Ge— 
halt: dort „Der Grüne Heinrich”, die ganz perſönliche Be— 
fenntnisjchrift des Einzelnen, hier „Martin Salander”'). 
Aud ein Bekenntnis: dasjenige des gereiften Mannes. Der 
Vamilienroman erweitert fi) zu einem Stück Zeitgeſchichte. 
Su den Vorkommniſſen eines engen Kreijes ſpiegelt fi) das 


1) Salander tft nicht etwa ein grägifierter Name. Ein Dorf im 
Züricher Töpthal heißt Saland. Der Hauptaccent in Sälander ijt 
auf die erite Silbe zu legen. 
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Abbild allgemeiner Zuſtände. Das große Thena ift die 
Bollserziehung und Bolfswohlfahrt. 

Die rauhe Luft des öffentlidyen Lebens zieht mit ſchnei— 
dender Schärfe durch das Beitbild. Es ift die Epoche, 
welche auf die Annahme der neuen demofratijchen Verfafjung 
bes Kantons Zürich folgte, alfo die fiebenziger und die erſten 
achtziger Sahre mit ihrem volfswirtichaftlicyen und politiichen 
Aufſchwung. Aud die Heimat des Dichters follte von der 
Zeitkrankheit, die alle Welt heimjuchte, ergriffen werden. 
Das Strebertum machte fid) auf allen Gebieten breit, ge: 
dieh eine Weile aufs üppigite, bis jämmerliche Krachzeiten 
hereinbradyen, Alles war der Börfe zugelaufen. Der 
Schwindelgeift hatte namentlich auch das Beamtentum er: 
faßt. Die Fälle von Untreue, Amtspflichtverlegung, Unter: 
ſchlagung mehrten fi) in erjchrecfender Weife und nahmen 
ben Charakter von Symptomen an. Ein wahres Unglüds- 
jahr, jpeziell für den Staat Zürid), war das 1881jte, Im 
Juni famen die Veruntreuungen eines angejehenen Notars 
ans Licht: mehr als dreimalhunderttaufend Franfen hatte er 
unterjchlagen; einige Wochen ſpäter diejenigen eines zweiten, 
der flüchtig geworden war und Fälfcyungen in einem Ber 
trage von annähernd zweimalhunderttaufend Franken be— 
gangen hatte. Er ließ zu „leichter und erafter Liquidation” 
ein Verzeichnis feiner Veruntreuungen zurüd. „Sch jcheide 
mit einem Lebewohl an die traurige Corruption in unſerm 
kleinen Baterland® — hieß es in dem fonderbaren Schrift: 
ftüde. Durch Vermittlung der portugiefiichen Gejandtichaft 
fonnte der Flüchtling bei feiner Landung in Rio feftgenom- 
men werden und erhielt zwölf Jahre Zuchthaus, fein Amts— 
bruder dreizehn. Und damit feine Partei der andern etwas 
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vorwerfen fonnte, war diejer ein Ziberaler, der andre ein 
Demokrat. Man fieht, wie Keller zu jeinen Notar: Zwil- 
lingen gefommen iſt. Gleichzeitig mit ihnen wurde ein 
dritter Notar — es ijt der kleinere Schelm der Schwur— 
gerichtöverhandlungen im „Martin Salander" (©. 323) — 
mit vier Jahren Zuchthaus beitraft. 

Gegen die Untreue der Beamten, gegen das Höherhin- 
aufwollen, das ſich nady und nad) auch der unteriten 
Klaſſen bemächtigte, gegen die Genußfucht des Volfes, gegen 
das politifche Gründertum, gegen den patriotijcdyen Dünkel 
richtet fi) der neue SKellerihe Roman, Das Bud), 
über dem jein Urheber jeit 1881 jann, jollte nad 
Longfellows Gedidyt „Excelsior“, höher hinauf! heißen. 
Paul Heyfe, dem die ZTitelfrage vorläufig unterbreitet wurde, 
riet ganz allgemein, ohne zu wiflen, wie die Flagge zu der 
Zadung pafje, davon ab: „Excelsior“ fei zwar ein ſchönes 
Wort, an dem der verewigte Altmeifter im Zitelerfinden, 
Auerbad), gewiß Freude hätte; es jei aber nicht Kelleriſch genug. 

Im Sommer 1883 verficherte fid) der Herausgeber der 
„Deutichen Rundſchau“ des in Ausficht ftehenden Werfes für 
jeine Zeitſchrift. Keller dachte ſich das Ericheinen desjelben 
auf den Zahresanfang 1885, „die force majeure der 
Lebensſchwere vorbehalten“. Rodenberg drängte und kün— 
digte nach eingeholter Erlaubnis den Roman jchon im 
September 1884 für das nächſte Sanuarheft an. Aber 
nod) ein volles Jahr mußten fid) die Leſer der „Rund: 
ſchau“ gedulden. Der Didyter wollte nichts übereilen, 
diesmal namentlid) den Schluß nicht, der ihm erjt nody 
in unbeftimmten Umrifjen vorſchwebte. Daß er in ein 
Weſpenneſt ftechen würde, wußte er; mehr peinigte ihn das 
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Gefühl, von nun an zu den grämlichen Berfallspropheten 
gezählt zu werden. Endlich gab er auf immer neue Mah— 
nungen den Anfang jeines Manujfriptes aus der Hand, 
nicht weil er fertig war, jondern um damit fertig zu werden. 
Auch darin blieb ſich Keller bis zulegt der gleide. Am 
18. November 1885 konnte Rodenberg triumphierend den 
Empfang der erjten Blätter bejcheinigen: „Im hellen, Haren 
Sonnenjchein und bei blauem Himmel ift ‚Martin Galan- 
der‘ (p. 1-54) hier eingetroffen, und mir wird gar ſeltſam 
feierlich zu Mut, indem ich zuerft vor vielen anderen Sterb- 
lichen diejen Namen ausſpreche und fchreibe, der bald im 
Munde Taufender jein wird.” Mit dem Januarheft 1886 
der „Deutichen Rundichau” begann der Abdrud. Die 
nächſten Monate wurden eine bittere Prüfungszeit für alle 
Beteiligten: für Autor, Herausgeber, Drucder und Leſer. 
Schon die zweite Nummer brachte nur eine jpärliche Fortjeßung. 
Keller fühlte die Beſchwerden des Alters ftärfer; ſchlafloſe 
Nächte und Kopfſchwindel beängjtigten ihn, er wähnte einen 
Typhus im Anzug. Das Märzheft der „Rundſchau“ er: 
ichien ohne feinen Beitrag. Dann gingen wieder einige 
„Schmerzensblätter" ab. Im Sommer gab’s eine aber- 
malige Unterbrehung. Er beflagte fid) über faft täg— 
lihe Störung durch „litterarifche Zourifterei”. „Es iſt“, 
Ichrieb er an jeinen rundichaulichen „Brotherm”, „ein ver: 
fluchter Posten, hier in Zürich zu fiten im Sommer. — 
Ich wollte bald lieber das Maneke Piß in Brüfjel ſein.“ 
Unwillig eilte er zum Ende, d. h. er brad) den Faden kurz— 
weg ab. Modenberg rief aus vollem Herzen Hofiannah, 
als er das legte Manuffript!) beſaß. Das September: 


) Dasjelbe befindet ji im Goethe-Schiller Archiv in Weimar. 
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beft bradte den Schluß. Für die auf Weihnachten zu er: 
jcheinende Buchausgabe fügte Keller einen Heinen, etwas 
nüchternen Anbau in Yorın der beiden jetzigen Schlußfapitel 
hinzu: Arnold Salander im Kreife feiner Alters- und Ge: 
finnungsgenofjen. Es ift die neue Welt, auf die der alte 
Martin einen Zeil feiner Hoffnungen abjtellen kann. 

Hatte ſchon die zerftücelte, zweimal unterbrocdyene Er: 
fcheinungsweife des „Martin Salander” dem Gefamteindrucd 
Abbruch gethan, jo erregte der Inhalt immer größeres Be— 
fremden und ftärferes Kopfichütteln felbjt bei unbedingten 
Kellerverehrern. In Zürich, in der Schweiz erjchraf man 
oder empfand wenigitens Mipbehagen, je weiter man las. 
Man fah die Schwächen des öffentlichen und häuslichen 
Lebens mit unnachfichtlicher Strenge bloßgelegt. Wo blieb 
da der vielgerühmte Kellerſche Optimismus, der einftige frohe 
Feſt- und Baterlandsjänger? Und wie ftand es nun um das 
Dogma von der Umübertrefflichfeit der Volksſchule? War die 
politiiche Gefinnung wirflich zur feilen Ware geworden, um 
die man allenfalls würfelt? Die Feinde des Dichters 
rieben fid) vergnügt die Hände. Nun hatte der Mann, dem 
man bisher nidyt beifommen fonnte, fid) gründlich überlebt. 
Die ultrademofratiiche Preſſe fchrie Zeter. Gottfried Keller 
jei alt und blöde geworden und ein Ariftofrat dazu, der die 
neue Zeit nicht mehr verjtehe. Im Auslande hieß es, Die 
Geſchichte gehe Dort niemanden an, fie fei zu lofalzürcheriich 
und habe zudem etwas „Kinjchläferliches”, wie Martins 
Beichte gegen Frau Marie. Erjt das Buch bradhte die Zeute 
mancherortS zur Befinnung. Erſt jet, als man fid) das 
Ganze im Zufammenhang befah, erfolgte der Umschlag, und 
die erjten Stimmen der Anerkennung wurden laut. 
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„Martin Salander” war eine That. Er ift das große 
Bermäctnis des Dichters für Die Heimat. 

„Das ift fein Roman, das iſt ein politiſches Erbauungs- 
buch“, rief ihm ein befreundeter Dichter zu. Wahrlich ein 
Erbauungsbuch! Und doc) ein Poeſiebuch und dazu ein großes 
Kunftwerf. 

Eine Handlung zwar, wie fie alltäglicher nicht fein 
könnte. Martin Salander ift der brave tüchtige Mann, der 
Dptimift, der ſtets voll guter Hoffnung lebt und voll des 
Glaubens, „daß die Übel der Zeit vor den Grenzen der Re 
publik ftehen bleiben“. Der Durft nad) Freiheit und Yort- 
ichritt lockte den ehemaligen Lehrer auf die Bahn des Ge- 
ihäftsnannes. ine Bürgjchaft für einen Yreund, den 
gleichfalls fahnenflüchtigen Schulmeifter Louis Wohlwend, 
hat ihn aus der Heimat fortgetrieben, weg von Weib und 
Kindern. Zebt, nad) fieben Sahren, ehrt er aus Brafilien 
nad) Münfterburg zurüd. ine gänzlid; veränderte Stadt 
empfängt ihn. Neue Sitten find aufgefommen. Sept 
reden Die Kinder einer Wafchfrau die Mutter mit „Mamma“ 
an. Nod) bevor er die jehnfüchtig auf ihn harrenden Seinigen 
gejehen hat, erfährt er das Schreefliche, daß ihn derjelbe 
Mohlwend abermal8 um die mühjam in der Fremde er- 
worbenen Früchte feines Fleißes gebracht hat. Zum zweiten- 
male zieht Martin aus und kommt nad) drei Sahren als 
reicher Dlann heim. Der unverbefjerliche Idealiſt brennt 
darnad), die glorreidhen Zuftände der neuen Republif zu 
jehen, zu genießen und freudig mitzuthun, obgleid) er jofort 
Dingen begegnet, die ihm nicht gefallen. Man ängſtigt ſich 
beitändig für den ſonſt Hugen unternehimenden Wann, er 
möchte aufs neue die Beute jenes Louis Wohlwend werden, 
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der auf feinem.dunfeln Raubjchiff immer wieder heranftreicht, 
jenes Schwindlers, deſſen Mund von ibealiftiichen Schlag- 
wörtern nad) ‘wie vor trieft, der — wenn er eben im Konkurs 
it — ſich als Märtyrer im Kampf ums Dafein an den 
Bujen der Mutter Natur flüchtet und im Waldbache krebſen 
geht oder Heraldif und Inſektenkunde zu treiben vor— 
gibt, den Gottesftaat der Zukunft aufrichten will, unter 
biedermännifcher Maske den abgefeimten Gauner zu verbergen 
ſucht, ſchließlich aber, da ihm die Nähe des jungen Salander 
unheimlich wird, mit dem Blißzug auf Nimmerwiederjehen 
abfährt. Inzwiſchen muß der ehrliche Vater Martin zu— 
ſchauen, wie fid) jeine braven Töchter in die jungen vor: 
lauten Zwillinge, die Söhne der Waſchfrau, der Mamma 
Meidelid), verlieben und fie heiraten. Ja er muß erleben, 
daß die beiden zu Notaren, zugleicy aber zu herz: und ge= 
wijjenlojen Genußmenſchen ausgewachjenen Herren Schwieger: 
jöhne wegen großer Betrügereien ins Zuchthaus wandern, 
während die Töchter, die ſich ihrer Heirat längjt vor ein- 
ander geſchämt, Heinlaut ins väterliche Haus zurückkehren. 
Alle diefe Schläge nimmt Martin Salander, der nunmehrige 
Politiker und Volksfreund, mit gelafienem Sinne hin. Ihn 
verläßt fein unentwegter Fortichrittsmut nicht, ebenjowenig 
jein ewiger Hang, irgend „einen neuen Djterhajen aufs 
zujagen”. Auch etwas Schöngeijt ift der gute Martin, der 
gern am rechten Ort ein gutes Dichterwort anbringt. „Seder 
Zoll mein Weib” ruft er aus, als er nad) der langen Tren— 
nung jeine treue Marie an die Bruft zieht und ihr „Die 
Ihönflähigen Wangen“ ftreichelt. Nod in feinen alten 
Tagen verfällt er, um ewig jung zu bleiben, einer harmlos 
pedantiichen Leidenjchaft. Er vergafft fid) in die Schwägerin 
20 
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Wohlwends, „ein ſchönes Stück Weiberfleiſch“ mit klaſſiſchem 
Profil, aber blödſinnig. Zur rechten Zeit kehrt ſein Sohn 
Arnold heim und öffnet dem bereits ernüchterten Vater, der 
noch manches Stück ſeiner Lebensfracht als gefälſcht über 
Bord werfen muß, die Augen vollends. 

In der Perſon des Titelhelden hat der Dichter ein ſchwie— 
riges Problem wieder einmal glänzend gelöft: trotz aller 
Lächerlichfeit verliert diefer Martin Salander nicht einen 
Augenblick unfere fittlihe Adytung. Auf feſten Füßen jteht 
fein Weib, die prächtige Frau Marie, eine der lebenswahrften 
und herzerfreuenditen Frauengeſtalten, die Keller geſchaffen hat. 
Meifterhaft find die Eltern der Zwillinge gezeichnet: die rührend 
unbeholfene Figur des alten ehrlichen Jakob Weidelich und die 
proßige gutinüthige Mamma. Dem in der Perſon des Martin 
Salauder repräjentierten vertrauensfeligen dumpfen Sdealis- 
mus der älteren Generation fteht eine realiftiiche Jugend 
gegenüber: davon find die einen gefinnungsloje Materialiften, 
Streber und Schurken; die andern fchauen Fühlen Blides 
der Zukunft entgegen und lafjen die Dinge, namentlicd) die- 
jenigen des öffentlichen Lebens, in ruhiger Arbeit an fid) 
foınmen. Arnold Salander iſt der Sohn feiner Mutter, 
vielleicht etwas zu altklug, zu nüchtern, zu jehr Lehrmeiiter 
feines Vaters. Eine echt Kellerſche Erfindung find Die 
Zwillinge. Bon dieſer Sorte braudyt es, da fie jeellos 
find, jchon ihrer zwei, damit ein ganzer Tropf daraus wird. 
Die Gemeinheit erjcheint jedocd nicht in bloß ſchreckhafter 
Geftalt, der Dichter verleiht ihr mildernd auch drollige Züge. 
Grauenhaft dagegen ift die Szene, wie der alte Statthalter 
zitternd auf die zugejchlagene eiferne Kifte mit den Steuer: 
geldern fid) jeßt, um dieſe gegen feine eignen Söhne, die lieder: 
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lichen Banfrottierer, zu ſchützen. Selbjtverjtändlich bei ſolchem 
Stoff ift das Fehlen des Romantiſchen. Aus diejer Sphäre 
jpielt nur vereinzelt ein Märchen, eine Sage, ein Zraum 
herüber. Gegen die Mitte des Buches jcheint die Teilnahme 
de3 Dichters etwas zu erlahmen, eine gewifje Trockenheit 
Plaß zu greifen; aber ſogleich nimmt die fnappe, höchſt 
plaftiihe Darjtellung wieder den früheren Aufſchwung. 

Vieles fieht nad) Selbftironifierung aus. Salanderblut 
rollte einſt auch durch die Adern Gottfried Kellers. Der 
reife Mann hat jenes Weſen gründlich abzulegen geſucht. 
Wer perſönlich mit ihm verkehrte, wer ſein Poltern über 
Zeit und Menſchen vernommen hat, ſieht und hört ihn ſogar 
in den geringfügigſten Zügen im „Martin Salander“ leib— 
haftig. So pflegte Keller über die um ſich greifende Feſtſeuche, 
die Feſtbummler, über das Vereinsweſen, über das Umhauen 
der Bäume, über den Depeſchenſtil, über eine gefallene 
Größe, die auf dem jonft glatten Gefidyt fich nun einen 
Scynurrbart wachien läßt u. ſ. w. herzuziehen. Auf der 
„Meife”, wo früher ein Bankgeſchäft gewejen, erzählte er 
manchmal von dem alten Kajfierer, der nachts drunten im 
Gewölbe, das nun Bühlers Weinflaihen barg, Bejenitiele 
verfägt und die wohlverpadten Holzjtüde dem Verwaltungss 
rat als Goldrollen vorgewiejen habe, oder von dem andern 
Ungetreuen, der ftetS die leere Mappe, die lange niemand 
zu Öffnen wagte, auf den grünen Tiſch legte mit den Worten: 
„Hier ift meine Ehre und jeder wünfchbare Nachweis“ („Mars 
tin Salander" ©. 270). 

Der Pfarrer kommt wieder jchlecht oder wenigſtens ınit 
einem blauen Auge weg, aber auch die Lehrer Friegen ihren 
Zeil ab. Der Schauplag Münfterburg ift treu nach der Natur 

20* 
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gehalten. Der Weg, den Martin Salander vom Bahnhof 
nad) den Abhängen des Zürichberges einſchlägt, möchte für 
den Einheimifchen nicht jchwer zu finden fein. Der Groß» 
ratsfaal und die ſchwere mit einem Guckloch verfehene Eichen- 
thüre, durch weldye die neuejte Ratsjugend zwillingsweife 
ihren Einzug hält, jelbjt die umliegenden Schenfen, aus denen 
der Weibel die hochgeadhteten Herren zur Abſtimmung holen 
muß, find feine Erfindungen. Seller hatte, als er jelber 
mit in. jenem Saale jaß, die Augen hübſch offen behalten. 

Eine fittlid) ftarfe Lebensanſchauung geht durch dieje 
legte Schöpfung, die für unfere Zeit von feiner gerin- 
geren Bedeutung iſt, als einem frühern Geſchlechte die 
große Volksſchrift Heinrich Peſtalozzis war. Man mag die 
Beleuchtung des öffentlichen Lebens zu grell, den Sarkasmus 
zu unbarmberzig finden: aber man behaupte nicht, „Martin 
Salander" jei eine Satire gegen die Demokratie. Nur 
gegen die politiiche Gefinnungslofigkeit, gegen das demago— 
giſche Lumpentum. Die gefund konſervative Forderung nad) 
beharrlichem vernünftigem Ausbau des Gewordenen ftatt 
der ewigen Neuerungen und jogenannten Vollsbeglüdung 
tönt nicht als Aufruf zur Reaktion. Aber für „Martin Salans 
der” muß die Zeit erft fommen. Wir jtehen den dargeftellten 
Ereignifjen räumlich und zeitlich nocdy zu nahe. Die Zu— 
funft gehört ihm, und dann kann er das goldene Bud) des 
Republifaners werden. 

Ganz abgeſchmackt ift die Behauptung, „Martin Sa: 
lander“ bedeute im Grunde genommen eine Satire auf die 
Republik jelbit. Wenn uns der Fremde fomit fragt: „Steht 
es aljo um Eure gerühmte Republif?“, wollen wir ihm in 
bejcheidener Refignation mit Arnold Salander antworten: 
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„C'est partout comme chez nous. Wenn wir num etwa 
in ein ſchlechtes Fahrwaſſer geraten, jo müflen wir eben 
binauszufommen jucen und uns inzwijchen mit der Um— 
fehrung jenes Worten tröften: Es ift bei uns wie überall!“ 

Nur einen andern Schluß möchte man dem Werke 
wünfjchen. Der nachträglich angefügte war mehr ein in 
der Eile errichtetes Notdach. Urſprünglich dachte fic Keller 
die Schlußfzene viel effeftreicher. Offenbar nur zu effeftreic). 
Daher wurde fie geopfert. 

Sc erzähle aus frifcher Erinnerung. Am Ofterfonntag 
1833 börte id) den Dichter zum erjtenmal von dem 
„Ereelfior": Plan reden. Der Titel war bereits ins Schwanfen 
geraten. Es war faum nötig, Keller nod) auf ein 
Ballett jenes Namens hinzuweiſen. Leider beginne fein 
neuer Roman ſchon wieder mit einer Kindergeſchichte. Die 
Söhne der „Mamma? würden „gefehlt“, das Kind der 
„Mutter” dagegen bringe es zu etwas. Der Vater des 
leßteren verliere alles Erworbene am Tage der Heimfehr aus 
Amerika und reife ungejäunt wieder ab. Nur jein Büblein 
jehe er mit einem Blicfe von weiten. Die Mutter baue 
die Shrigen tapfer heraus. Die Mitte des Romans fei 
noch unbeitimmt, dagegen ftehe der Schluß feit: alle Ber: 
jonen, Gute und Böfe, Pietijten und Anardjiften finden fid) 
ſchließlich auf einem Berge zufammen. (Anlaß hierzu bot 
ihm die Sitte in der Auffahrt oder Pfingſtnacht, da das 
niedere Volk lärmend hinter dem „Bürgli“ vorbei auf den 
Ütliberg zieht.) Seht müſſe eine große elementare Kata: 
jtrophe eintreten: ein Waldbrand!) oder eine Wafjersnot, 





9 Einige Jahre zuvor hatte der Brand des Wirtshauſes auf 
dem Utliberg auf die Stadt herab geleuchtet. 
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durch ein plößliches Gewitter veranlaßt. Schließlich tri— 
umpbiere das Kind der „Mutter“. Dem falichen Optimismus 
gehe es ſchlecht. Er wolle ſich — jo jchloß Keller — ein— 
mal gründlich ausreden, ohne daß man jagen fönne, er be— 
handle immer nur lofale Gefchichten. 

Die im Anhang abgedrucdten intereffanten Materialien 
zu „Martin Salander” geben eine ähnlich Tautende, nur 
ausführlicyere Skizze dieſer Schluß-Klataftrophe, wobei recht— 
liche Männer, die ſich doch noch genugſam „in den Landes— 
falten“ finden, Rettung bringen. Den Plan, an diejer Stelle 
ein Märchen, den Kampf zwifchen Feuer und Waſſer, einzu— 
ſchalten, hätte der Dichter jedenfalls preisgegeben. Auch die 
Salanderleute find an jenem Tage auf derjchiedenen Wegen 
auf den Berg gelangt. Frau Marie wird durd) das Element 
bedroht, und der gute Martin joll an ein heißeres Feuer ges 
bracht werden. Wohlwend, der ſich inzwifchen zu den Anar— 
chijten geichlagen, hat ihn hinauf verlodt und legt dem 
„alten Freund“ eine Doppelte Falle: eine politifche; die 
andere kommt ihm von den Weibern, von Mirrha. Salander, 
leicht beraujcht, fieht ſich allein mit ihr, verliert die Haltımg, 
wird jedoch noch glüclich durd) Frau und Sohn gerettet. 

Arnold, weldyer in der ausgeführten Dichtung den Er- 
eigniffen zu ferne bleibt, jollte mehr Anteil an der ganzen 
Handlung befommen. Ebenjo hätte mandes Detail weiter 
ausgeführt werden jollen, 3. B. machen die Notare vor 
Gericht — Mamma Weidelich befindet ſich unter dem Publi- 
kum — den Staat dafür verantwortlidy, daß fie fittlic und 
geiftig nicht befjer erzogen find. Die Anardjiften mußten 
eine größere Rolle jpielen u. f. w. Jene Materialien zeigen 
aud jonft noch manche Abweichung. Im Haufe Martin 
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Salanders bricht der Unfriede zwiſchen Mann und Frau 
aus, fo daß es zu einer zeitweiligen Trennung fommt. Die 
Mutter begibt fich zu den Töchtern, die fi) zu Erhalterinnen 
und Retterinnen entwiceln. Sie find verheiratet; Die Frage 
nad) der Dualität ihrer Männer behält ſich Keller noch vor; 
aber eine Ehe mit den Notaren hat die Mutter verhindert. 
Das gute Ende der langen Prüfungszeit wird durd) die ges 
junden Kinder herbeigeführt. Auch an neuen Perſonen und 
Motiven fehlt es in den Entwürfen nicht. 

Gottfried Keller hat in feinen legten Jahren vielfach von 
einer Fortjegung, ja von einem zweiten Teile jeines unfertigen 
Romans, defjen Hauptiache erſt kommen müfje, geiprodyen. 
Arnold Salander werde die Führung übernehmen; Die 
Scweitern müßten diesmal glüdlidy unter die Haube ge: 
bracht werden. In der im vorlegten Sommer feines Lebens 
geichriebenen Selbjtbiographie ift geradezu von einem jelbit= 
ftändigen Buche die Rede, das an die Stelle des durd) Die 
Ungunft der Verhältnifje eines ausführlichen Schluſſes er: 
mangelnden treten werde. In einem Briefe heißt dasjelbe 
ſchon „Arnold Salander". Nody in der lebten Zeit 
jeiner Krankheit phantafierte der Dichter von diejem zweiten 
Teil und „einer überſchwemmung, die ihn jchließen folltet)*. 
Er ſprach ſtets jo zuverfichtlid; davon, als ob dag meiſte 
ſchon niedergeicdjrieben wäre. Groß war daher die Ent: 
täufchung, als nad) feinem Tode nur eine Anzahl mit Blei— 
jtift bejchriebener Kartonzettel fi) fanden, Die jo geringe 
Anhaltspunkte für einen zweiten Teil des „Salander" er: 
gaben, daß man eher glauben möchte, Gottfried Keller habe 











) Bol. E. F. Meyer in der „Deutjchen Dichtung”, IX, 25 (1890). 
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in voller Erkenntnis des ungenügenden jeßigen Ausgangs 
den alten „Ercelfior" «Schluß immer wieder in Erwägung ge: 
zogen. Nicht jowohl ein zweiter Band, ein „Arnold Salander”, 
lag ihm am Herzen, jondern nur ein befjerer, gründlid) neuer, 
wohl ausgearbeiteter Schluß des alten Buches. 

„Martin Salander“ jollte Gottfried Kellers „dichte— 
riſches Schlußvergnügen”“ fein. Für den Druck fchrieb er 
jeitdem nur noch, fremder Aufforderung folgend, die Kleine 
Selbitbiographie. Jene aus Dramenftoffen umzuwandelnden 
Novellen find nicht mehr ausgeführt worden, ebenjowenig 
eine beabfichtigte Sammlung Heiner fritifcyer Aufſätze!). 

* Der Gejamtverlag feiner Werke ging an die Berliner Firma 
über: im März 1885 verkaufte die Goeſchenſche Buchhand— 
lung mit dem Einverftändniffe des Autors alle Vorräte und 
Verlagsrechte an Wilhelm Herb. Der lebte Plan Weiberts 
hatte ſich mit einer illuftrierten Ausgabe der „Romeo und 
Julie’: Novelle beichäftigt. Wautier, Thumann follten da— 
für gewonnen werden. Auch der Ankauf der Zeichnungen 
von Kurzbauer Fam einen Augenblid in Frage. Gottfried 
Keller verhielt fi) ablehnend gegen ein joldyes Unternehmen, 
das ihm auch von anderer Seite nahe gelegt wurde, „wie 
ih denn überhaupt — jchrieb er — für die Zeitrichtung, 
die Litteratur immer mehr an das Scdjlepptau der Slluftra= 
tion zu hängen, nid)t gerade begeiftert bin. Sch fürchte, das 


') In einer Wohlthätigfeitsfhrift: „Bazar in Zürich, den 16, 
17., 18. Juni 1887” ftehen neben einer verfleinerten Wiedergabe der 
Staufferichen Radierung Kellers folgende fakfimilierte Verfe von ihm: 
„Wie der Stift, So die Schrift; 
Mancher plagt ſich fiebzig Jährchen, 
In der Feder ſtets ein Härchen.“ 
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große Leſepublikum werde zuleßt das felbjtthätige innere An- 
ſchauen poetijcher Geftaltung ganz verlernen und nichts mehr 
zu jehen im ftande fein, wenn nicht ein Holzjchnitt daneben 
gedrucdt iſt.“ (An Weibert 12. Febr. 1884.) 

Mehr und mehr zog er fih in fidy jelbit zu— 
rüd. Er war nad) jeinem ganzen Wejen fremder äußerer 
Anregung weder bedürftig, noch dafür empfänglid. Aus 
fid) felbft heraus bildete er das, was ihm gemäß war. All 
mählich vereinjamte er, ohne es redyt gewahr zu werben. 
Paul Heyje, der ihn im SHerbit 1885 zum leßtenmal be» 
jucht hatte, fchrieb ihm am 30. Dezember: „Sc, hatte Did) 
mit Kummer verlafjen, da ich Deinen Fausnerijchen Zuftand 
gejehen und daran hatte verzweifeln müjjen, Did) auch nur 
für Tage und Wochen herauszuloden. Ic) war bisher mit 
dem neuen Schluß Deines Grünen jo wohl zufrieden ge: 
wejen. Seht will mir's dod) ſcheinen, als ob er ſich gegen 
ſich jelbjt verfündigt habe, da er feine Judith nicht heim: 
führte. Aber das ift nım nicht zu reparieren.“ 

In den legten Jahren mußten aud) alte Befannte die 
äußerſte Behutiamtkeit im Umgang mit Keller beobachten. Das 
Herbe, Bittere, Unſchmackhafte, Mißtrauifche feines Weſens 
nahm mit dem Alter überhand. Dinge, die ihn jelbit an- 
gingen, fonnte man fast gar nicht mehr berühren. Lob war 
jelbjtverftändlidy von jeher ausgeichloffen; Tadel verlegte ihn 
leicht; ſchwieg man ganz, jo war es wieder nicht recht. Am 
beiten jtellten fid) Die, die ihn jelten ſahen oder gar nur brief: 
lid) mit ihm verkehrten. Auch diejenigen, die jo klug waren, 
ein beftiges Wort nicht böje zu nehmen. 

Wenn man erwägt, daß es ihm eigentlich die letzten 
dreißig Jahre jeines Lebens auf diejer Welt jo jchledyt nicht 
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ging, daß es ihm weder an Ruhm nocd) Verehrung fehlte, 
daß Gottfried Keller aber immer mehr zu Unmuth, Argwohn, 
Reizbarfeit neigte, wird man jchon jagen dürfen: der jprid)- 
wörtlich gewordene Optimift fonnte im Leben (wie in feiner 
Dichtung übrigens) ebenjo jtarfer Peifimift fein. Damit 
wäre ein anderes, tiefer Liegendes zu berühren. Man könnte 
es mit einem volltönenden Worte beinahe die Tragik feines 
Lebens nennen. Ein öfterreichijcher Zitteraturhiftorifer urteilte 
über Grillparzer nad) deſſen bitteren poſthumen Selbſtbekennt— 
‚niffen, e8 babe ihm das tiefe Wohlwollen für jeine Neben- 
menschen, aber auch für ſich jelber, gefehlt. Seller war be- 
troffen, als er die Stelle las. Er nannte den Spruch hart 
und wahr, wie eim gerechtes Urteil. Dasjelbe bejteht auch 
für ihn. Es mangelte ihm das tiefe Wohlwollen. Dabei 
fügte er fid jelbjt mehr Leid zu, als den andern. Nirgends 
in jeinem Leben eine dauernde Neigung (Junggeſelle ift er 
zwar ohne feinen Willen, aber nicht ohne feine Schuld ge— 
blieben), nirgends eine ganz innige Freundichaft. Dem 
Menichen fehlt die Milde und Gütigfeit der Seele, die aud) 
etwa das Geringere, das in der Welt vorhanden ift, neben 
fi) duldet. Ich kann dieſes jcheinbar harte Wort ruhig 
vertreten. Es braucht fi niemand zu entrüften noch ſich 
in die Bruſt zu werfen. Ich jtelle gelafien auf Kellers 
eigene Briefe ab. Unjere Auswahl zwar mußte von Rück— 
fichten auf die Lebenden geleitet jein. Wenn nad) Jahrzehnten 
die Teilnahme nod) jo lebendig ift wie heute, werden die 
Briefe unverfürzt und in größerer Anzahl ang Licht treten. 

Um fo lauter ift die Gunſt des Schickſals zu preijen, 
das ihm gegen den Schluß jeines Lebens einen Freund 
zuführte, wie er ihm bis jebt gefehlt hatte Ein alter 
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Wunſch ging ihm damit in ſpäte, aber um ſo ſchönere Er— 
füllung, der Wunſch, mit einem produzierenden Künſtler 
zuſammen leben zu dürfen. Arnold Böcklin war aus 
Italien nach Zürich übergeſiedelt und ſchlug hier auf etliche 
Jahre ſein ſchmuckloſes Zelt auf. Der große Maler und 
edle einfache Menſch übte auf jeden, der ſich ihm näherte, 
den nämlichen ſtarken Eindruck aus. Dieſem entzog ſich auch 
Keller nicht. Der Künſtler ſtrebte zu dem Künſtler. Mit 
rührender Sorge und Hingebung widmete ihm Böcklin ſeine 
koſtbare Zeit. Er bekümmerte ſich auch um das körperliche 
Wohl des Alternden und veranlaßte ihn zu häufigeren Spazier— 
gängen, fuhr mit dem Schwächerwerdenden aus, im Winter 
wohl auch zu einer fröhlichen Schlittenpartie, führte ihn an 
jeinem jtarfen Arm abends aus den nahegelegenen „Pfauen“ 
oder aus einer zumeiſt aus Künftlern zufammengejeßten Diens— 
tagsgejellichaft nach Haufe, brachte ihn nad) Seelisberg, holte 
ihn wieder heim, ging mit ihm zu einem längern Aufent- 
halte nad) Baden, jaß an feinem Sranfenlager, verfaßte 
ichriftliche Kundgebungen an Keller Stelle und hielt jeder 
üblen Zaune die unerjchütterlicdye Heiterkeit und Geduld ent- 
gegen. Alle die Güte anerkannte Keller mit der Danfbar- 
feit, die ihm das ſchöne Gedicht zu Arnold Bödlins ſechs— 
zigftein Geburtstag (ſ. Anhang) eingab. Kellers Charafter- 
fopf hat Böcklin wiederholt nachgebildet, als größeres 
Porträt, auf der Geburtstagsmedaille und darnach aud) 
als Radierung, die des Dichters geſammelten Werfen bei- 
gegeben: ift. 

In diefen Zahren weilte auch der unglückelige Karl 
Stauffer zum öftern in Zürih. Im Sommer 1886 malte er 
Keller in dem vorübergehend im „Belvoir” eingerichteten Atelier. 
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Während einer der vielen Sitzungen entjtand die befannte 
Radierung. Während das Driginal „träumend“, eher ge— 
langweilt, ftille hielt, fertigte Stauffer jene Skizze „in raſcher 
Heimlichkeit" — wie in feiner Biographie zu lefen iſt — 
an. Keller hatte den kleinen photographiicdyen Taſchenapparat 
des Maler8 wohl bemerkt und war nicht eben erbaut über 
das zwar bejtürzend ähnliche, aber doch nicht erfreuliche 
Bild). Stauffer rühmte an dem von ihm hochgeſchätzten 
Manne die unfehlbare Sicjerheit des Urteils in allen 
Sachen der Kunft. 

Außer den genannten Keller-Porträten ift das lbild 
von Konrad Hit von 1863, dann das fait widerliche von 
Trand Buchjer?) zu nennen. Von den vielen photographi— 
ihen Bildniffen gibt das unjerm zweiten Bande in der 
Radierung von Kühn vorangeftellte jedenfall die befte 
Borftellung von Gottfried Keller in den Sahren jeiner 
Mannestraft. 

An einem Februarabend 1886 überrafchte die Züricher 
Künftlergejellihaft den Dichter der „Züricher Novellen “ 
mit der glänzenden Wiedergabe einiger Szenen aus jener 


!) Unter einen Probedruf von Stauffers Radierung jchrieb 
G. Keller für einen Bekannten im Juni 1887 die gutmütigen Berfe: 


„Was die Natur Schon fragmentiert, 

Hat hier des Künjtler® Hand croquiert, 

So aus der doppelten Verneinung 

Kommt ein bedenflid Ganzes zur Erſcheinung; 
Es fcheint der kurze Mann faft Franf, 

Doch raudt er ja noch, Gott jei Danf!* 


2) In verfleinerter Wiedergabe im Märzbeft 1882 von „Nord und 
End" (Bd. 20) reproduziert. 
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Dichtung in Geftalt lebender Bilder. Die Hadlaubgruppe 
war dem jchönen Fresfobilde Ernſt Stüdelbergs nachge— 
ahmt. Gottfried Keller dankte erfreut und tranf auf das 
Wohl des ebenfalls anweſenden Bödlin und deffen „römi— 
jhen Anhangs” (der Familie des Malers). Früher, jagte 
er mit Anfpielung auf die eben gejchaute römijche Atelier 
ſzene aus „Herr Sacques“, feien unſre Künftler nad) Rom 
gezogen, umgekehrt fomme jet Rom zu uns?). 

Am Herbite desjelben Jahres fuchte er zum erftenmal 
in feinem Leben einen Kurort auf, das nahe gelegene Baden, 
wo er vom db. bis zum 25. Dftober die heißen Duellen mit eini— 
gem Erfolge gegen die rheumatischen Altersbeſchwerden ge— 
brauchte. Aber die Sorge um die Franke Schwefter zu 
Haufe ließ ihn des fonft jo behaglichen Aufenthalts nicht 
froh werden. Seit Zahren war er auf das Außerfte gefaßt. 
Regula ſei wieder einmal jo ſchwach — hatte er jchon im 
Zuli 1883 an Erner geichrieben — daß man nie ficher fei, 
wenn man fie ins Bett gehen laſſen müſſe. „Ich fürchte, 
die Sorella Sorentina wird mir eines Tages abhanden 
fommen, worauf ich erft jehen werde, wie allein ich daſtehe.“ 
Er wäre froh, wenn er fie nod) einige Jahre behalten dürfte, 
äußerte er oft. Früher hatte er fie jeden jchönen Sonntag 
Nachmittag ſpazieren geführt oder eine Heine Fahrt auf 
dem Dampfichiff mit ihr gemacht. Das hatte längſt aufge— 
hört. Es ging zufehends zu Ende mit ihr. Regula Keller 
itarb am 6. Dftober 1888 nad) langen qualvollen Leiden. 
Auf dem Friedhofe zur „Rehalp“ brachte fie der Bruder „zu 





1) Bol. „N. Zürcher Ztg.“ vom 17. Februar 1886, Nr. 47 
Il. Blatt, 
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ihrer wohlverdienten Ruhe”. Lange ftand er an der offenen 
Gruft. „Nun in Gottesnamen”, waren feine einzigen 
Morte, als er den lebten Blid auf den Sarg warf. 

Die kurze Strede des noch vor ihm liegenden Weges 
mußte er num allein, ohne ihre ftille Geſellſchaft umd treue 
Fürforge gehen. Es war ein gramvolles, beſchwerliches 
Meiterwandern auf dem „Abendfeld“. Daß es nicht mehr _ 
lange dauern werde, blieb ihm nicht verborgen. Im Mai 
1888 hatte er Frau Welti-Ejcher für ein Feines von ihr an— 
gefertigtes Geſchenk mit den melancholiſchen Worten gedanft: 
„Ich kann freilid) die Mühe fat nicht verantworten, melde 
Shre Funftreichen Hände fid) genommen haben, Diejen zwei 
Snitialen eine jo Schöne Stätte zu bereiten, wahrjcheinlich im 
Hinblid Darauf, daß fie nicht mehr lang zuſammen— 
halten werden‘). Seine\Haltung wurde gebüdt, fein Gang 
unficher und jchleppend. „Eine forrupte Beſtie“ fchalt er 
ſich grimmig. 

Sein litterariſches Tagewerk lag in der 1889 erfolgten 
zehnbändigen Ausgabe feiner „Sejammelten Werke“ abge— 
ſchloſſen vor ihm. Gerade ſo viel Bände Schriften — „ſo 
um die zehn herum“, waren von je ſein Wunſch geweſen. 
Er hatte fie im Februar 1888 mit feinem jungen Freunde 
Hans Herb, dem Sohne feines Berliner Berlegers, verein- 
bart. Am Eingange jteht mit Fug „Der Grüne Heinrich“ in 
drei Bänden (mit vier Theilen); den Schluß bilden, da fie 





) Die unglücliche Frau (geft. 12. Dez. 1891) hat ihrer unwan— 
beibaren Berehrung für den Dichter den großartigften Ausdruck gege 
ben, indem fie ihr ganzes fürftliches Vermögen zur Förderung von 
Kunftzweden als Gottfried Keller-Stiftung der Eidgenofjenjchaft ver 
machte. 
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über das ganze Leben ſich verteilen, die zwei Bände Gedichte. 
Die chronologiſche Reihenfolge iſt auch ſonſt durchbrochen. 
Auf „Die Leute von Seldwyla“ (Bd. 4 und 5) folgen gleich 
die „Züricher Novellen“. Die „Legenden“ find aus äuße— 
ren Gründen dem fiebenten Bande („Sinngedicht”) ein— 
verleibt. 

Überblidt man diefe zehn mäßig großen Bände, fo 
freut man fid) jogleid) darüber, daß jeder dem andern eben- 
bürtig ift. Für Gottfried Keller gab es fein Nachlaſſen der 
dichterijchen Kraft. Seine Muſe genoß die jeltene Gunſt 
der Götter, daß fie wirklich nicht alterte. Auch um 
eines andern Vorzugs willen ijt er glüdlidy zu preifen. 
Nur wenigen iſt es bejchieden, jenen ftrengen Maßitab 
der Selbjtkritif an fich zu legen, weldyer dem Schaffen 
unter Umftänden Halt gebietet. Aber noch wenigere 
tragen den unergründlichen Duell echter Poeſie fo tief 
in fid), daß fie ihn immer reiner zu Tage fördern. Bon 
diefen Wenigen war Gottfried Keller unter feinen Zeitge- 
nofjen der Erſten einer. 

Der feite Glaube an den Wert des Lebens, an die Güte 
und Schönheit der Welt und des Waterlandes hat den 
Dichter nie verlaffen, wenn aud) der Menſch oft nicht mehr 
jo fejt von alleden: überzeugt ſchien. Mit ficheren Sohlen 
jteht er auf Diefer Erde. Ihm ift jener jeltene Realis- 
mus eigen, der aud) die edjte Idealität in fich jchließt, 
Daneben — nad) Biichers treffenden Ausdrud — „eine 
gewifie Herbigfeit, eine Art von Unerbittlicyfeit, womit er 
uns Die Naje auf den Granitgrund der Realität drüdt. Er 
rührt bis ins Mark, ohne empfindian zu machen, und Dicht 
daneben jtellt fich jenes thränenbezwingende Lächeln ein und 
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ſchlägt im Nu zum jchallenden Gelächter auf." Im ſchwülſten 
Elemente bleibt er rein. Immer wird man hervorheben, 
mit welch einfachen Mitteln er die großen Wirkungen her— 
vorbringt; die Wahrheit und Konſequenz der Charakteriſtik 
und der pſychologiſchen Motivierung werden ftet$ die nämliche 
Bewunderung erfahren, die Schönheit, die Anmut, das 
geiund Trodene, der Humor, das Luftige und das Schnurrige 
wird nie genug gelobt werden. Dazu die unergründliche 
Gedankenwelt, eine Spradye voll gediegener Wucht und Ein- 
fachheit, mit den wimdervolliten Bildern und unnachahm— 
lichen Wendungen gefättigt. In dem Aufſatz über Jeremias 
Gotthelf bemerkt Keller, es jei der jeltene Vorzug von 
Bitzius, „Daß er feinen Stoff immer erjchöpfe und entweder 
mit einer zarten und innigen Befriedigung oder mit einer jtarfen 
Genugthuung fröne, mit einer Befriedigung von ſolch ur: 
jprünglicher bejeligender Tiefe, daß fie mit der Erkennungs— 
jene zwiſchen Ddyfjeus und Penelope aus einem und dem— 
jelben Duell zu perlen jcheine.” Keller nennt Gotthelf ein 
großes epiiches Genie. „Die Tiefe und großartige Ein- 
fachheit, weldje in neuefter Gegenwart wahr ift und zugleich 
jo uriprünglicd, daß fie an das maßgebende Altertum der 
Poefie erinnert”, erreiche Fein anderer, Diejes Urtheil darf 
in ftärferem Grade auf ihn ſelbſt angewendet werden; denn 
bei Keller hält der Künftler Schritt mit dem Dichter. 

Wie es jeine unerjchütterlicde Grundanjchauung war, 
daß man nirgends der Natur und dem Schidjal nachhelfen 
jolle, jondern die natürliche Entwicelung der Dinge abwarte, 
jo hat auch der Schriftiteller den Dingen ihren Zauf gelafjen. 
Er iſt zeitlebens fernab vom wüſten Lärm der litterarifchen 
Schmiede, wo am Schriftitellerglüc herumgehänmert wird, 
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geſtanden, hat weder nach Erfolg geſtrebt, noch über Gleich— 
giltigkeit der Leſer geklagt. Als ein Sondergänger zog er 
ſeine einſamen Pfade. Die Frucht pflückte er immerdar 
erſt, wenn ſie reif und bereit war, vom vollen Aſte zu 
ſinken. Auch ein anderes, wenigen Dichtern beſchiedenes 
Glück wurde ihm zu teil, dasjenige, daß ſein Ruhm ſich 
nicht ſchmälerte. 

An ſeinem letzten Geburtstage befand er ſich unver— 
ſehens vielleicht auf dem Gipfel desſelben. Verwundert, ja 
unwillig ſah er ſich der unabänderlichen Thatſache gegen— 
übergeſtellt, der geehrteſte und geprieſenſte Dichter ſeiner Zeit 
zu ſein. 

Und wie hat ſie ihn gefeiert! Wie es einem Menſchen 
reichlicher, herzlicher kaum zu teil geworden. Deutſchland 
und die Schweiz vereinigten ſich in gemeinſamen Wünſchen 
für den Dichter. Sogar drohende politiſche Wolken, die damals 
über unſerem Lande hingen, verſcheuchte der 19. Juli 1889. 

Er ſelbſt war dem Getümmel ausgewichen. Seit dem 
5. Juli befand er ſich auf Seelisberg, hoch über dem grünen 
Urnerſee; dicht zu ſeinen Füßen die dem Schweizer heilige 
Bergwieſe, das Rütli. Dort grüßte ihn ſchon nach wenigen 
Tagen der Glückwunſch Conrad Ferdinand Meyers: 

„Erlauben Sie, daß ich ſchon jetzt zu Ihrem 70. Ge— 
burtstage Glück wünſche, bei meiner bevorſtehenden Abreiſe 
ins Gebirge. Ich thue es mit dankbarem Herzen. Während 
meines längern Unwohlſeins hatte id) die Muße, wieder 
einmal Shre ganze Dichtung langjam zu durdjlaufen, und 
fie hat mir äußerſt wohl gethan, mehr als jede andere, durch 
ihre innere Heiterkeit. Auch meine ich, daß Shr feiter 
Glaube an die Güte des Dajeins die N. Bedeutung 
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Ihrer Schriften ift. Ihnen ift wahrhaftig nichts zu wünſchen 
als die Beharrung in Shrem Weſen! Da Sie die Erde 
lieben, wird die Erde Sie aud) jo lange als möglich fefthalten. 
Was mid) betrifft, habe ich lange nicht diefelbe Lebensſicher— 
beit; doch werde ich die mir noch beichiedene Zeit nad) 
Kräften nützen. Daß id) Sie ftetS nad) meinen Kräften ge 
würdigt, verehrt und lieb gehabt habe, wifjen Sie, wie aud) 
id) gewiß bin, daß Sie troß meiner Mängel Shre gute 
Meinung und Shr Wohlwollen mir erhalten werden. Alfo, 
Gott befohlen, Herr Gottfried! 


Kirchberg, 6. Zuli 1889." 


Der in voller Sommerpradht über dem Bierländerjee 
aufgegangene Tag des 19. Zuli traf Keller nicht in befter 
Stimmung. Von einem neuen hartnädigen Unwohlſein 
heimgejucht, begnügte er fih damit, das, was ihm jein 
leßter Geburtstag brachte, — beijeite zu legen: reiche 
Geſchenke, Blumen, Kränze, Adrefjen, ganze Stöße von 
Zeitungen, Briefen und Telegrammen. Kaum vermochten 
Poft und Telegraph von Geelisberg die ungewohnte Arbeit 
zu bewältigen. Nur vorübergehend erheiterte ſich der Blid 
des Dichters, als er den Dank der Republif empfing. Der 
Ihweizerijche Bundesrat hatte feinen Kanzler mit einem 
fojtbar ausgeftatteten Glückwunſchſchreiben nad) Seelisberg 
abgeordnet. Das war etwas völlig Unerhörtes. Joſef 
Viktor Widmann in Bern, ein guter Freund Kellers 
und jelber einer der angejehenften vaterländifchen Schrift: 
jteller, war mit der Abfaffung betraut worden und hat 
jeinen Landsleuten tief aus dem Herzen geredet, als er die 
Worte jchrieb: 
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„Hochverehrter Herr. Sie haben unjerm Lande viel 
geſchenkt. Vor allem jenes weihevolle Lied, das in der Ton— 
weije des unvergefjenen Baumgartner überall erflingt, wo 
jchweizerifche Herzen in friedlihem Hochgefühl für ihr Hei— 
matland ſchlagen. Es iſt ein nationaler Pjalm geworden, 
der noch oft in guten und in böjen Tagen uns und unfere 
Nachkommen erbauen wird. Aber Diejes Lied ift nur ein 
beſonders leuchtendes Kleinod in der reichen Schaßfanmer 
Ihrer Dichtungen. Nicht unfere Aufgabe kann es fein, hier 
eine äfthetiiche Wertſchätzung derjelben auszusprechen. Wohl 
aber dürfen wir darauf hinweifen, daß diefe Dichtungen, 
wie body au ihre Wipfel ragen mögen ins Neid) der 
Phantaſie, tief in der heimischen Scholle wurzeln und jchon 
dadurd) für unſer Bolt von größtem Werte find. Aber 
auch der fittliche Kern, ja die jugend- und volkserzieheriſche 
Abfichtlichkeit, welche, unbefchadet ihrer Kunftichönheit, viele 
diefer Dichtungen durchdringt, macht diejelben zu Werfen, 
aus denen jowohl das jetzige Geſchlecht, als auch fpätere 
Generationen unſeres Volkes nur die beiten gejundeften An— 
regungen jchöpfen fünnen. Haben Sie jomit in der jchweize- 
riſchen Nation fi) durch Ihre edeln Schöpfungen ein blei« 
bendes Denkmal gejeßt, jo haben Sie zugleich unferer ein- 
heimiſchen Litteratur vor den Augen des Auslandes eine 
weithin fichtbare Ehrenjäule errichtet. Das zeitgenöjftiche 
Schrifttum deutjcher Zunge kennt feinen beijeren Namen 
als den Shrigen, und wenn infolge defjen die Blicke des 
Auslandes in ähnlicher Weiſe, wie einjt zu Albrecht von 
Hallers Zeiten, nach der Schweiz gerichtet find, jo kommt 
dies aud) den fonftigen litterarifchen und künſtleriſchen Be: 


jtrebungen des ganzen Landes zu gute, das in Ihnen geehrt 
21* 
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wird. In Anerkennung aller dieſer Verdienfte um das geis 
jtige Gedeihen der Schweiz auf dem friedlichen Gebiete der 
Poeſie Sprit Ihnen heute der ſchweizeriſche Bundesrat 
feinen Danf aus und wünſcht von Herzen, e8 möge Ihnen 
noch lange bejchieden fein, in der Mitte eines Volkes, das 
auf Sie ftolz ift, zu leben und zu wirken. Keine äußerlich 
blinfenden Ehrenzeichen hat die Republik zu vergeben. Aber 
dDiejen Tag mit einem ihrer beiten Söhne zu feiern, durfte 
fie fid) nidyt verfagen. Und fo empfangen Sie, hodyverehrter 
Herr, hiemit den Glückswunſch des ſchweizeriſchen Bundes» 
rates. 
Namens des ſchweiz. Bundesrats 


Der Bundespräfident: 
Hammer. 


Der Kanzler der Eidgenofjenjchaft: 
Ringier.“ 


Die Regierung, der Stadtrat, alle größeren wifjen- 
ichaftlichen, fünftlerifchen und gefelligen Vereinigungen Zürichs 
übermittelten ihre Dankeswünſche. Die Univerfität beging 
den Tag mit einem feitliden Afte in der Aula. Die 
Schweizer im Auslande ftifteten reiche Andenken: Pofale 
und andere Zrinfgeräte, einen filbernen Zorberfranz u. f. f. 
Berliner Werehrer überfandten die beiden Aquarelle zujamt 
der großen mit hunderten von berühmten Namen bederften 
Adreſſe, an deren Spike ſich Moltfe eingezeichnet hatte. 
Paul Heyie widınete dem Freund in einer Feftnummer der 
Mündyner „Allg. Zeitung” die jchöne poetiiche Gabe; der 
Verleger überrajchte ihn mit der Nachricht, daß infolge der 
ſtarken Nachfrage eine zweite Auflage der „Gelammelten 
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Werke“ nötig geworden jei. Eine Flut von Abhandlungen, 
Studien, Gedichten ergoß fi) über den Gefeierten. Das bes 
ſcheidenſte jchweizeriiche Zagesblättchen brachte jeinen wohl— 
gemeinten Beitrag oder einen SHolzjchnitt. Sa, dem 
Feſte fehlte eine gewiſſe politiiche Tragweite nidht. Ge: 
ipannte Tage waren vorausgegangen. Zwiſchen Deutjd)- 
land und der Schweiz beſtand eine Trübung. Gottfried 
Kellers Siebzigiter ſchlug die Brücke, auf der ſich die 
grollenden Nachbarn nad) langer Zeit die Hände wiederum 
ihüttelten. Zum erftenmal Fangen am 19. Zuli wieder 
freundliche Stimmen über den Rhein herüber und wedten 
gleichen Widerhall. Derjenige aber, den das alles an— 
ging, ließ fid) abends als müder franfer Mann zu einem 
einfahen Mahle führen, das er mit den herbeigefommenen 
Freunden Arnold Bödlin und Hans Weber in fid) gefchrt 
beging. 

Bis zum 19. Auguft blieb er auf Seelisberg. Er 
fehrte heim, ohne fid) jonderlich gejtärft zu fühlen. Als 
ihm bier eine Abordnung von Freunden die bekannte, 
von dieſen geitiftete, von Böcklin entworfene Medaille über: 
reichte, fagte Gottfried Keller, feuchten Blickes auf das gol« 
dene Geſchenk deutend: „Das ift das Zeichen für das Ende 
vom Lied!“ 

Um die Mitte des Septembers fuhr er nad) Baden, 
von den Scjwefelquellen das Ende jeiner diesjährigen 
Prüfungen erhoffend‘). Dort quälte er fid) zunächſt mit 


ı) Einer der legten Briefe Kellerd, um dieſe Zeit in Baden ge 
fchrieben, ift abgedrudt in dem Buche: „Für und wider den Tabaf” 
(Berlin 1890) S. 7. Der Redakteur der „Deutſchen Tabaf-Zeitung” 
hatte ihn als berühmten Mann, als jog. „Führer“, um ein Urteil 





326 Das Teftament, 1890. 





der Abfafjung eines „Kollektivdankes“ für die ihm wider— 
fahrenen Huldigungen. Da er die Form nicht finden Fonnte, 
trat Böcklin kurzweg mit einigen Zeilen für ihn ein. Bes 
läftigungen widerwärtiger Art blieben ihm nad) dem „vers 
rücten Erfolg” nicht erjpart. Ein Führer der neueften Mo— 
dernen verjuchte bei Anlaß einer Keller völlig fremden 
Angelegenheit diefem in roher Weije ein Belenntnis abzu— 
preſſen. 

Dem Winter mit trüben Blicken entgegenſchauend, kehrte 
Gottfried Keller gegen Ende Novembers nach Zürich zurück. 
Kurz nach Neujahr 1890 warf ihn ein Influenza-Anfall auf 
das Krankenlager nieder, von dem er nicht wieder erſtand. 
Er bejtellte fein Haus. Am Abend des 11. Januar gab er 
dem Notar der Stadt Züridy in Gegenwart von Profefjor 
Albert Schneider und Böcklin feinen legten Willen Fund. 
Er that es mit klarem Geifte, fein ganzes Leben und Dichten mit 
einer edlen That befräftigend. Zum Univerfalerben der ge— 
ſamten Hinterlaffenfchaft jebte er den Hochſchulfond des 
‚Kantons Züri) ein. Der Stadtbibliothek jollen jeine ganze 
Bibliothef, die goldene Medaille und die übrigen Ehrenge- 
ichenfe zufommen. Von dem Neinvermögen jei nad) Aus» 
richtung verjchiedener Legate die Hälfte der Eidgenöjfiichen 
MWinkelriedftiftung abzuliefen. „Da id) zu meiner Zeit nie 





über den Tabafgenuß angegangen. Keller antwortete: „1. Sch rauche 
jeit dem jechszehnten Sahre 2. Bin ich Fein Führer. 3. Ob jenes 
aut oder fhädlidy war, rejp. der Genuß mehr wert als der Nachteil, 
weiß ich nicht. Am bejten ijt der daran, der nichts davon weiß; ob— 
gleich die 80- bis 90 jährigen Männer, Denen das Pfeiflein erit mit 
dem Leben ausgeht, auch nicht unglüdlich ausfehen“ u. ſ. w. Es ſei 
nicht jedermanns Sache, Aufjähe für die Tabakzeitung zu ertempo» 
rieren. 
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Gelegenheit hatte, meinem Vaterlande gegenüber die Pflich— 
ten als Soldat abzutragen, jo hoffe ich und freut es mich, 
ihm in diejer Weile einen Dienft leiften zu Fönnen.“ Zum 
Bollitreder des Teſtaments jeßte er Profefior Schneider ein, 
der Damit eine Sorge langer Jahre — bekanntlich prozeffterte 
ein Vetter Kellers erfolglos um das Erbe — in feine treue 
Hut nahm. 

Der lebte Brief Gottfried Kellers — er trägt das Da- 
tum des 4. Februar 1890 und ift an Sigmund Schott in 
Frankfurt gerichtet — zeigt halberftorbene Schriftzüge. „Ich 
werde nicht mehr lange vermeiden fönnen, von einem be— 
ſtimmten Fuhrwerk [wohl dem Zotenwagen] Gebraud) 
zu machen,” heißt es darin. Ein greifenhaftes Siechtum 
war im Anzuge Er dämmerte vor fi) hin, phantafierte 
aud), aber nicht mit erfranften Gehirn, jondern als 
Dichter. 

Als ihn im März Hans Weber aus Laufanne befuchte, 
wußte ihm Keller eine wunderbare Gejchichte zu erzählen. 
Kurz zuvor war das benadybarte große Benediftinerklojter 
Muri faft völlig ausgebrannt. Da habe fihh — fagte der 
Kranfe — auf einmal ein alter Sarg mit den Gebeinen 
eines Heiligen gefunden. Diefer Sarg werde jeden Tag in 
langer Prozeifion durd) das Dorf getragen, und. eine Menge 
Bolfes ftröme von allen Seiten herbei. Aber fein Menjd) 
fönne fagen, woher der Sarg gefommen fei, nod) wie der 
Heilige heiße. Die Aufregung wachſe täglic) und niemand 
wifje, was noch daraus werden könne. 

Ein anderer Freund, den Keller noch einmal zu jehen 
gewünſcht hatte, Regierungsrat PBeterfen in Schleswig, er: 
zählt in feinen „Erinnerungen an Gottfried Keller": „ALS 
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id; (am 30, April) fein Schlafzimmer betrat, fand id) den 
Kranken im Bette liegend mit gefchloffenen Augen, die weißen 
rundlichen Hände auf der weißen Dede ruhend. Sobald er 
die Augen aufſchlagend mich erkannte, pacte ihn ein krampf— 
haftes Weinen, das jedod) bald nadjließ; er reichte mir die 
Hände und dankte mit mehr Worten, als er ſonſt für ſolche 
Dinge zu haben pflegte, für mein Kommen. Dann jprad) 
er von dem Verlaufe der Krankheit, bejonders von dem 
Aufenthalte in Seelisberg und ſchloß mit der Klage, daß er 
ein alter zählebiger Menſch fei, der nicht fterben fünne. Es 
gelang mir leidlih, ihn zu beruhigen, indem id) die ab» 
ſcheuliche Grippe, die ja aber einmal ein Ende haben müffe, 
für alles verantwortlid) machte. Nun jaß ich während der 
drei Tage, die mir vergönnt waren, die meijte Zeit an jeinem 
Bette, und wir fpradyen über alles, was ihn interejfieren 
fonnte. Bisweilen fchlief er ein, und id} erwartete leſend das 
Erwachen. Einigemale erfaßten ihn traumhafte wirre Vor: 
ftellungen, deren Inhalt idy nur unflar aus feinen Reden 
erraten fonnte. Sonft war er geiftig unverändert, jprad) 
über die verichiedenften Gegenftände mit Lebhaftigfeit und 
Laune Mit Rührung erzählte er von der treuen Sorge, 
mit welcher Böclin und der Profefjor Auguft Stadler ihn 
umgaben, begehrte auf, als die Rede auf die Rolle der 
Probleme in der neueren Litteratur fam: ‚Wenn fie Feine 
Probleme mehr auftreiben fönnen, follen fie in Gottes Namen 
ſchweigen‘ — und erzählte dann wieder drollige Gejdjichten 
und Schnurren . . . Eines anderen Morgens erzählte er mir, 
wie zwei ganz in gediegenem gejchmiedeten Golde gepanzerte 
Ritter die ganze Nacht dort vor dem Schränkchen zwijchen 
den Tenitern regungslos geitanden und ihn unverwandt an— 
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geihaut Hatten. Die Erjcheinung war ihn offenbar unheim— 
lich gewejen wegen des Anjtarrens und hatte ihn wiederum 
entzückt durd) die prächtigen Rüftungen. Er jchilderte ums 
ftändlih und anſchaulich, wie die Helme das obere Geficht 
in tiefen Schatten gejtellt, und wie die Glanzlichter auf dem 
feinen Golde geblißt hatten. Immer wieder fam er auf 
dieſe Erjcheinung zurüd und konnte fid) nicht genug thun in 
der Schilderung des wunderbaren Glanzes.“ 

Conrad Ferdinand Meyer berichtet in feinen im Augujt 
1890 verfaßten „Erinnerungen an Gottfried Keller“: „Als in 
diefem Frühjahr von jeiner Gefundheit Schlimmes berichtet 
wurde, drängte es mich, ihn noch einmal zu jehen. Sch 
fand ihn auf feinem Lager, völlig hellen Geiftes. Er empfing 
mic) jehr freundlid) und fprach viel, aber faum hörbar. Es 
war ein Spinnen und Weben der Phantafie, von dem fid) 
nicht leicht ein Begriff geben läßt. Ich weiß nicht, wie e8 
fan, daß ich ihn an den Beſuch jenes deutjchen Freundes 
erinnerte!) und ihm erzählte, jener hätte mid) hernad) gefragt, 
was e3 eigentlich für eine Bewandtnis habe mit Ananias und 
Saphira. Er lächelte. ‚So find viele von uns‘, ſagte er. 
‚Man hat uns in der Jugend die Bibel verleidet, und doc) 
ftehen fo ſchöne Sadyen darin, gerade in der Apojtelgejchichte. 
Sehen Sie zum Beijpiel den jungen Eutychus auf feinen 
gefährlichen Sig im Fenſter, während der langen nächtlichen 
Predigt des Paulus: er nidt ein, überwiegt und jtürzt 
hinab auf die Gaſſe. Paulus aber nimmt ihn in die Arme 


1) Meyer hatte vor Jahren einen nambaften deutſchen Schrift- 
fteller zu Keller geführt. Dabei waren fie lang vor einer großen im 
Zimmer hängenden Photographie der Naffaelichen Tapete: Ananias 
und Saphira ftehen geblieben. 
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und fagt: Klaget nicht! Seine Seele ift nod) in ihm. Wie 
hübſch ließe fi) das wenden! Denken Sie fi) die Szene 
in England während der Bürgerkriege! Ein Wachtpoſten, 
ein junger Royalift, entjchlummert in einer hohen Schanze. 
Die Buritaner Frieden nächtlicher Weile heran, ein bibek 
fefter Alter pacdt den Züngling und fchleudert ihn in den 
Abgrund mit den Worten: Fahre wohl, Eutychus!‘ Aud) 
von einem zweiten Teil des ‚Salander‘ phantafierte er und 
einer überſchwemmung, die ihn fchließen follte. Inzwiſchen 
drehte er unaufhörlich die Karte, durd) die ich mid) gemeldet 
hatte, bis ich fie ihm ſachte aus den Fingern zog. ‚Sch 
meinte nur‘, fagte er, ‚in den ſchönen weigen Raum ließe 
fi ein Vers fjchreiben.‘ ‚Weldyer denn?‘ fragte id). ‚Nun, 
zum Beifpiel‘, fagte er: Ich dulde, ich ſchulde..“, womit 
er wohl den Tod meinte, welchen wir alle der Natur ſchuldig 
find. Stunden vergingen fo, und es wurde Zeit zum Scheiden. 
‚Wir wollen vom Sommer Heil erhoffen‘, ſagte ich. ‚Sa‘, 
jcherzte er, ‚und ein Landhaus am Zürichberg mieten.‘ Es 
war ein Sammer. Ic) glaubte nicht an feine Genefung, und 
er wohl auch nicht. Die Thränen traten mir in die Augen, 
und raſch nahm ich Abjchied.“ 

Es war ein langes einfames Dabinfterben. Am 15. Zuli 
1890 nachmittags gegen vier Uhr ift Gottfried Keller ruhe: 
voll entichlafen. 
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217. An Adolf Erner in Wien. 
Züri (Enge), 19. Auguft 1876. 

Lieber Freund! Wegen der Mündjner Partie!) habe 
ic) Ihnen zwei Bedenken zu erregen: 

1. Leſe ich in den Zeitungen, daß die Gajthöfe in 
München überfüllt feien und überhaupt ein Gewühl dort. 
2. Iſt bei dieſer Hiße und den Zuftänden im Often jeden 
Tag der Ausbruch von Epidemieen zu gewärtigen. München 
ift in dieſer Beziehung ein Hauptneft, wo zum mindeften im 
Sommer der Typhus die Honnenrs macht als Lofalgottheit. 
Aucd der erfte Punkt ift in fanitarifcher Hinficht zu be 
tradıten. 

Frage nun: follte man nicht die Sade bis Mitte 
September verjchieben, wo es jedenfalls ruhiger fein wird 
und man aud) puncto Cholera und dgl. im klaren jein 
fann. Es ift nämlidy mit München eine eigene Sache; man 
kann unbedenflid) nad) Wien oder Paris gehen in Cholera: 
zeiten, wenn man nicht furdtjan ift. In München aber, 
dem Sauneft, hat's Einen jofort, und Tauſende liegen dort 
verſcharrt, die gar nichts dort zu thun hatten und nur kamen, 
larierten und ftarben. 

Sie fünnten vielleicht in der Zwijchenzeit Die Unmgegend 


1) Keller hatte eine jolde auf den 1. September vorgejchlagen. 
„Bon München aus — hatte er am 6. Auguft an Erner geichrieben — 
werde ich wahrjcheinlidy wieder heimwärts jtenern zur Arbeit, die jeßt 
nicht mehr mit ſich ſpaßen läßt und ein förmliches Rflichtgeficht ſchneidet, 
bis ich einige Hunderttaufend und eine Billa erjchrieben habe, was 
bi3 zum 1. Oftober 1879 effeftuiert fein ſoll.“ 
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von Brirlegg von wilden Tieren jäubern. Jedenfalls lafjen 
Sie fid) hören und thun Sie mir Ihre Anfiht fund. Wenn 
die Burgherrin von Matzen!) ſich meiner Wenigfeit nod) 
erinnert, jo empfehlen Sie mid) hodjderjelben beſtens. Ich 
wünjche Ihnen ein vergnügtes Hochzeitleben. Dilthey habe 
id) von der Münchner Sache gejprocdhen, er ſchien Luft zu 
haben. 

Mit meiner Demofraten-Regierung bin id) leidlic) ausein- 
andergefommen oder vielmehr lujtig, was ich Ihnen glaub’ ich 
nod) nicht erzählt habe. Sie veranftalteten mir ein Abſchieds— 
eſſen im Hotel Bellevue, an dem ausjchlieglic die Mitglieder 
der Regierung und idy waren, und überreichten mir einen 
filbernen Becher. Die Sache begann um 6 Uhr nachmittags. 
Um 9 Uhr jchien es mir einjchlafen zu wollen; ich verfiel 
auf Die verrückte Zdee, ich müſſe nun meinerjeits etwas leiften 
und den Becher einweihen. Ich lief hinaus und machte 
ganz tolle Weinbeftellungen in Bordeaur, Champagner u. ſ. f. 
in der Meinung, diejelben jelbjt zu bezahlen. Die Herren 
aber wußten, daß alles aus der Staatsfafje bezahlt werden 
müfje, und um den Schaden wenigjtens erträglid) zu machen, 
fingen fie Frampfhaft an mitzufaufen und joffen verzweifelt 
bis morgens um 5 Uhr, jo daß wir am hellen Tage aus— 
einandergehen mußten, Sieber?) wurde in einer Drojchfe 
nad) Haufe gebracht; id) wurde in einer Drojchfe nach dem 
Bürgli gefuhrwerkt; ich hatte drei Tage Kopfweh. Das 
Tollſte ift, daß ich die Herren, je mehr wir foffen, um jo 
reichlicher mit Dffenherzigfeiten regaliert habe in dieſem legten 


) Adolf Erners Schwiegermutter. 
2) Damaliger Erziehungsdireftor. 
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Augenblid, mit meinen Anfichten über die Verdienſtlichkeit 
ihres Regiments u. dgl., was mid) nachher geärgert hat, 
denn es war doch fommun undankbar. Sie machten jedod) 
geduldige Miene dazu; ic) glaube aber, fie gäben mir jegt 
den Becher nicht mehr. Die beftellten Weine wollte ich) am 
anderen Tage oder vielmehr am Nachmittage desfelben Tages 
bezahlen; e8 wurde mir aber richtig nicht abgenommen. 

Alles wird jorgfältig verjchwiegen; nur das Rechnungs» 
belege wird als ftummer Zeuge in den Ardjiven liegen bleiben. 

Beiten Gruß Ihr 
G. Keller. 


218. An Iulius Bodenberg in Berlin. 
Bürid)Enge, 31. Auguft 1876. 

Hodjverehrter Herr! Der fängt ſchön an, werden Sie 
denken; allein verzweifeln Sie nicht! Ich ſchicke Ihnen hier 
den Reit des Manujfriptes, das ich mir für das November— 
heft bejtimmt denfe. Brauchen Sie mehr dafür, jo können 
Sie von dem Künftigen nod) dazu nehmen. Am 15. Sep— 
tember gehe ih nah München für acht Tage; bis dahin 
wird die Partie für das Dezemberheft fertig fein, nämlid) 
der Schluß des „Hadloub” und die nädyite kleinere Novelle, 
welche, fowie die dritte und der Schluß des Ganzen, Feinerlei 
Schwierigkeiten oder Aufenthalt mehr darbieten. 

Bei dem „Hadloub“ bin ich wegen Verquidung von 
Wahrheit und Dichtung in unerwartete Verfrempelung ge— 
raten und muß mit Geduld darüber hinwegdujeln. Daß 
Sie das abjcheulihe Manuffript leſen müſſen, thut mir leid; 
Sie werden dadurd Doppelt abgekühlt worden fein; der 
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legte Zeil des „Hadloub“ wird aber lebendiger und 
plaſtiſcher fein. 

Bin ih) von München zurüc, jo werde idy mit neuen 
Kräften und con amore den legten Zeil für das Sanuar: 
heft längitens bis Ende Dftober abhafpeln. 

Wenn ich die Korrektur nicht bis Mitte September hier 
erhalten fann, jo werde id) Ihnen alsdann meine Münchner 
Adrefje Schicken, damit diefe Funktion feinen Aufichub erleidet. 

Ich danke Ihnen für Ihre große Freundlichkeit, mit 
der Sie das Bisherige aufgenommen haben, und wünſche 
nur, daß diejelbe fein zu großes Fiasko macht. 

Ihr in befter Gefinnung ergebener 

G. Keller. 


219. An Conrad Ferdinand Meyer in Rüßnacht. 
Zürid-Enge, 8. Oktober 1876. 

Berehrter Herr und Freund! Mit danfbarer Freude 
verfündige ich Ihnen die ſchon am Sonntag beendigte Lektüre 
Ihres vortrefflicdyen „Jenatſch“, defien Kompofition und Aus— 
führung unferer engeren und weiteren Republik zur großen 
Ehre gereiht. Es ift echte Tragif, in welcher alle handeln, 
wie fie handeln müſſen. 

Über den Beilſchlag am Scluffe muß ich mir freilic) 
das Protokoll noch offen behalten. Doch will id Sie jeßt 
durchaus nicht mit Beipredylichkeiten langweilen, jondern nur 
meinen berzlichiten und verbindlichiten Danf für Shre Freund: 
lichkeit abjtatten. Ihr mit Hochachtung ergebener 


G. Keller. 
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220. An Inlins Bodenberg in Berlin. 
ZüridEnge, 10. DOftober 1876. 


Berehrter und Geduldiger! Sie haben ein ſchönes Marter- 
tum mit mir angetreten; aber mit Not fol das Schifflein 
doch ans Land fommen. 

Hier jchide id) Ihnen den Schluß des „Habdloub“. 
Morgen gehe id) erft nad) München, bin aber in acht Tagen 
wieder zurüd und werde dann fofort die nächſte Novelle 
drucdbar machen und jedenfalls noch im Laufe des Dftober 
noch jo viel Manujkript fenden, als Sie für das Dezember: 
heft gebrauchen. Eine andere Frage oder Schwierigkeit 
taucht aber auf wegen der dritten und lebten Novelle. Die: 
felbe wird jedenfalls etwa drei Bogen Ihrer Zeitjchrift er: 
fordern, und es fönnte, wenn man den Schluß der kleinen 
Rahmengeſchichte Hinzurechnet, der Fall fein, daß ein viertes 
Heft der Revue angerifjen werden müßte, was Ihren Lejern 
und Shnen jelbjt gewiß langweilig wäre. 

Es entitände aljo die Frage, ob man nicht entweder 
die Folge unterbrechen und nad) Ausfall eines Monats 
wieder fortjeßen kann, oder ob eine der Geicdhichten unter: 
drüdt werden joll, was ganz gut einzurichten ift. Die Ent: 
legenheit meines Genres, oder wie Sie es nennen wollen, 
läßt doc) befürdjten, daß dem großen Bublifum, das au die 
modernen Sozialjtoffe gewöhnt ift, die Sache zu weitſchichtig 
würde. 

Seien Sie aljo jo gütig, fi) den Handel zu überlegen 
und zu entjcheiden! Das ganze Manuffript mache ich jo 
wie jo fertig, da ich im November mit dieſem Gegenitand 
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zu Ende fein und mich den neuen Konzeptionen zumenden 
muß. Sene dritte Geſchichte fpielt, wie Sie bereit3 wifien, 
im achtzehnten Jahrhundert. 

Herr Paul Lindau hat eine Autobiographie von mir 
in der „Gegenwart“ angekündigt. Es werden aber nur 
wenige biographiiche Betrachtungen rein litterarijcher Natur 
jein und nicht viel auf fid) haben. Er wollte durchaus für 
die erjte Dftobernummer den Anfang; allein ich werde hierin 
nichts thun, bis die Novellen abgewidelt find. Das ganze 
Snjtitut diefer Selbitbiographieen ift eine unangenehme Er- 
findung, und der Teufel weiß, wie man hineingerät. 

Seien Sie wegen der Fortießung unjeres Handels nicht 
allzu bange! Meine jchriftitelleriiche Beweglichkeit verbeijert 
fi) zujehends und fommt jchon wieder zurecht, Ich mußte 
mich erft daran gewöhnen, wieder in voller Freiheit alles 
aus den Fingern zu ſaugen, anjtatt nur aus den Alten 
heraus zu büffeln. 

Ihr verehrungspoller und ergebener 

®. Keller. 


221. An Adolf Erner in Wien. 
Münden, 17. Oftober 1876. 
Lieber Freund! Ihre Epiftel aus Sich! Habe ich in 
Zürich nody erhalten. Mein Aufenthalt in München hat 
fih jo verjpätet, und das Wetter nimmt eine fo dunkle 
Wendung, daß ic) das Wiener Projeftfragment!) fallen 


) Abjtecher nad) Wien, um ein paar Mal ins Theater zu gehen, 
wie Keller am 6. September an Erner jchrieb. 
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lafjen muß. Ich werde übermorgen wahrjcheinlich nad) der 
Schweiz zurüdkehren. 

Die Ausitellung war für mich jehr genuß- uud lehr— 
reich, foweit es das SKunftgewerbe betrifft; da ſteckt oder 
wohnt viel ftilles und jonniges Glüd darin, bejonders wenn 
erft daS Gründertum herausgejchmifjen if. 

Das Bilder- oder Malerwejen war nicht erfreulich; die 
Hervorragenditen wifjen nicht mehr, warum man malt und 
leben nur vom Mißbrauch, wie ruffiiche Amtsleute. 

Bon Herrn Benther, der bei Euch verfehrt, jah ich einen 
jehr jchönen Kopf. In einem photographiichen Atelier jah 
ic) aud) die Hofmannjchen Driginaljfizzen zu den Nibelungen 
deforationen in Baireutd. Das Bild zu der „Götterdämme— 
rung“ fchien mir eher den Namen „die rote Polizeiftunde* 
zu verdienen, jowie die ganze Kollektion überhaupt armjelig 
it. Sch hatte wenigftens in diejer Hinficht etwas anderes 
erwartet. 

Seht habe id) aber genug gefchrieben in der Fremde 
und empfehle mid; grüßend nad) allen Seiten 

G. Keller. 


222. An Iulins Bodenberg in Berlin, 


EngeZürid, 16. November 1876, 


Verehrter Herr, Meifter und Arbeitgeber! Ich danke 
Shnen abermals für alle Ihre Freundlichkeit. Nach Ihrem 
legten Brief hatte id) angenommen, daß Sie im Januarheft 
jedenfalls die Novelle von Heyſe bringen würden, Obgleich‘ 
es für mich gefährlid) ijt, wenn mitten in meine monotonen 
Borträge hinein feine lebendige Arbeit ertönt, I möchte ich, 


Sottfried Keller. III. 
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wenn ihm das geringite daran liegt, um feinen Preis das 
Erjcheinen aufhalten. Sc) war neulich bei ihm in München; 
er lebt, wohnt und ijt jo jchön mit den Seinigen in feinem 
Haufe, wie ein leibhafter Einquecentift, den man nicht be= 
trüben Darf. 

Das Manujfript für die dritte Novelle ift indefjen im 
Wachſen begriffen, und es foll bis Ende nächſter Woche 
fiher fertig fein (25. November)'); da id) die ganze Ange: 
legenheit in diefem Jahre nody vom Halje haben will. 

Sie können aljo noch machen, was Sie wollen; wenn 
id) das Manuffript Sonnabend über acht Tage ſpäteſtens 
abſchicke (es wird vermutlich früher fertig), jo haben Sie 
es Montag den 27. November in Händen. Allein id) gebe 
Ihnen zu bedenken, daß die letzte Novelle („Landvogt von 
Greifenjee”) mit dem kurzen Schluß des „Herrn Sacques" wohl 
drei Bogen ſtark jein wird, eher mehr, und daß Sie daher da» 
mit in ein fünftes Heft hineingeraten fönnen, mithin eine Unter: 
brechung durch die Heyſeſche Novelle wohlthätig wirken dürfte, 

Wenn es mit dem „Hadloub“ nod) gnädig abläuft, jo 
bin ich vergnügt. Daß Herr Zulian Schmidt für die Sachen 
eingenommen it, nimmt mich wunder; ich hielt dafür, daß 
ihm gerade meine Heine Welt juft nicht die plaufibelfte und 
angenehmite jei. 

Dod genug für diesmal. Ich will glei noch an 
Ihre Herrn Verleger fchreiben, weldye wegen des Verlags 
der Separatausgabe anfragen. Ihr verehrungspoll ergebener 


G. Keller. 


1) Was dann freilic infolge eines kurzen Unmwohlfeins wiederum 
nicht der Fall war. 
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223. An Inlins Bodenberg in Berlin. 
Zürich, 16. Dezember 1876. 


Verehrter Herr! Mit Umgehung aller Ausreden jchice 
id) hiemit den „Narren“ ab. Derſelbe ijt nur kurz, allein 
id) mochte ihm nicht länger ausdehnen (abgejehen von der 
Zeit), um den Raum für die legte Novelle zu gewinnen, 
Seien Sie nur nie verzweifelt; auch diefe wird fertig werden! 


Ihr verehrungsvoll ergebener 
©. Keller. 


Hat „Die legte Pappel“!) nicht an der jog. Potsdamer 
Brüde geitanden? Dort war auch fo ein Gartenwinfel 
hinter einem Bretterzaun, wo id) oft gewejen mit dem alten 
Scherenberg x. 


224. Au Ferd. Weibert, Goeſchenſche Buchhandlung in 
Stuttgart, 
Züri, 24. Dezember 1876. 

Hochgeehrter Herr! Da mein ärmfter „Grüner Heinridy“ 
fortwährend in litterarshiftoriichen und theoretiichen Büchern 
als Erempel eines Romanes aufgeführt wird, wie er nicht 
jein joll, jo drängt es mid) endlich doch, eine umgearbeitete 
neue Auflage etwas zu bejchleunigen, um jenen Philiftern 
zu zeigen, mit wie wenig Zügen man ein gutes Bud) daraus 
machen fann. | 


1) Bol, 3. Rodenbergs Bilder aus dem Berliner Leben 1885 
S. 3 ff. (vorher in der „Rundjhau“ erichienen). 
22* 
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Ich nehme daher die Sadje, die ic) feit legtem Früh— 
jahr habe liegen lafjen, wieder auf. Vor allem danke ich 
Ihnen nachträglich verbindlichht für Shre gefälligen Mittei- 
lungen vom 19. Mai. Ic habe am 25. Mai im Sinne 
derjelben an Viewegs gejchrieben und anliegende Antwort 
vom 30. Mai erhalten, die ich bis jet habe liegen lafjen. 
Sie erjehen daraus, weldye Bedingungen im Jahr 1850 ab- 
gemacht worden find. Sc habe matürlid) von meinen 
Briefen feine Abjchriften. 

Ich lege aud zwei Briefe von Vieweg bei, vom 
6. März und 7. Mai 1850. Im letzteren Briefe erklärt 
Bieweg, meine unterm.3. Mai vorgejcylagenen Bedingungen 
anzunehmen. Es muß aljo nod) ein Brief von mir vor: 
handen jein außer demjenigen vom 28. Februar 1850, wels 
hen Viewegs nun hervorheben. Jedenfalls aber können in 
jenem fpäteren Briefe mit Bezug auf das Verlagsredht für 
fünftige Auflagen feine bindenderen Bedingungen ftehen; 
jonft hätten Viewegs diejelben wohl auch angeführt. 

Ich muß nun gewärtigen, ob die von mir am 28. Fe- 
bruar 1850 aufgejtellten und von Vieweg jetzt hervorge— 
hobenen Bedingungen wirklich eine ausdrüdliche Zuſicherung 
der künftigen Auflagen enthalten. Ich Hatte eine joldye 
faum im Sinne und daher auch den betreffenden Paſſus 
vergeſſen. 

Es kommt nun noch hinzu, daß die vorliegenden Be— 
dingungen reſp. Abmachungen ſich auf einen einbändigen 
Roman bezogen, der beabſichtigt war, und daß dann ſtatt 
desſelben ein vierbändiges Buch entſtand mit Einwilligung 
des Verlegers in der Weiſe, daß Herr Vieweg ſich dieſe Er— 
weiterung einfach gefallen ließ und ſueceſſive Honorarzahlun⸗ 
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gen über die ftipulierten 75 Louisd'ors hinaus machte im 
Gejamtbetrag von circa 8—900 Thalern. Eine Abrundung 
des Honorars nad Verhältnis jener 75 Louisd’or, Die id) 
am Schlufje der ganzen Angelegenheit, die fid) einige Jahre 
binzog, wünſchte, ichlug er jedody ab, jo daß puncto Ho: 
norar die Innehaltung jeder Stipulation dahingefallen ift, 
wie aud) puncto Umfang des Buches. Es frägt fi nun 
vielleicht, ob damit nicht auc) jene Bedingungen überhaupt 
als ſtillſchweigend aufgehoben zu betrachten find. Doc) will 
ich hierauf feine rabuliftiichen Behauptungen gründen. 

Was die hundert infompleten Eremplare betrifft (oder 
hundertzwangzig, wie jeßt gejagt wird), fo fällt hier in Be- 
tracht, daß die Verlagshandlung vor fieben oder acht Jahren 
einen Zeil des Vorrates refp. der Auflage auf antiquarischem 
Wege ohne mein Vorwiſſen verfauft hatte, jo daß das Bud) 
(vier Bände) in Zürich für 5 Francs verkauft wurde und 
reigenden Abjat fand. Auf meine Anfrage erhielt id) von 
Vieweg den Aufichluß, es jeien aus Verſehen nur hundert 
Eremplare an einen Händler in Frankfurt verfauft worden. 
Es fcheint mir aber, daß nad) allen dieſen furiojen Verſehen 
und Unglüdsfällen die Auflage als definitiv vergriffen zu 
betrachten fein dürfte. 

Ich wäre nur geneigt, für Verzichtleiftung auf das 
Verlagsrecht, um nicht prozeffieren zu müfjen, die Hälfte des 
von ihnen Geforderten, alſo 400 Mark, zu zahlen, um von 
den Herren loszukommen. Für die Hundertzwanzig Exemplare 
Dagegen gebe id) nid)ts. 

Doch will ich gerne vorher noch Ihre Anſicht vernehmen, 
wenn Sie abermals fo freundlich fein wollen, mir Ddiejelbe 
mitzuteilen. 
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Herr Grote in Berlin hat mid) vor einiger Zeit durd) 
dritte und vierte Hand wieder angebohrt wegen des „Grünen 
Heinrih". Wenn ich aber jo weit bin, das Bud) in feiner 
neuen Geftalt wieder anbieten zu fönnen, jo haben Sie 
natürlid) die Vorhand, rejp. werde ich mid) zuerjt an Sie 
wendet, 

Die neuen Novellen haben in der „Deutichen Rund: 
ſchau“ zu erjcheinen begonnen; fie werden aber erjt mit dem 
nächſten Aprilheft zu Ende gehen, fo daß das Gejamtbuc 
erit alsdann zufammengeftellt werden kann. Die Herren 
Gebrüder Paetel, Befiter der „Rundſchau“, haben mir auch 
ſchon den Verlag der Buchausgabe angeboten, was ich aber 
im Hinbli auf Ihre früheren diesfälligen Außerungen einft- 
weilen abgelehnt habe. 

Vergangenen Sommer habe id; mein Amt niedergelegt, 
weil ich mid) überzeugt habe, daß ic) neben demjelben nichts 
Erhebliches produzieren konnte, während ich doch noch zu 
Manchem Luft und Kraft in mir fühle; und es würde mir 
ein trübjeliges Ende bevorjtehen, wenn ich alles ungethan 
zurücklaffen müßte, was id) hätte machen fönnen. 

Die Beilagen bitte ich mir gelegentlich zurüdzujenden. 

Ihr mit vorzüglichfter Hochachtung ergebener 

G. Keller. 


Nachträglich danke ic Ihnen Höflichft für neuliche Zus 
fendung von Rournalmummern, weldye meine Sachen be— 
fprehen. Wollen Sie eine recht Frafie Lobpreifung Tejen 
über die Legenden, fo jchlagen Sie in „Litterarifche Herzens: 
ſachen“ von Ferdinand Kürnberger nad) (Wien, 2. Rosner 
1877), die eben erichienen find, 
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225. An Adele Ruh in Meran, 
Zürich, 5. Sanuar 1877, 


Hochverehrte Frau! Ich war eben im Begriff, mid) 
nad) dem Verlauf der Kranfheit Shres guten feligen Mannes 
zu erfundigen!), in der Hoffnung, befjeren Bericht zu er- 
halten, als id) plöglicdy und unvorgejehen erjt die Trauer: 
nadhridyt in der „Augsburger Zeitung” las und fodann die 
direkte Todesanzeige erhielt. 

Es ijt nicht viel, was id) Ihnen, verehrte Frau Pro— 
feffor, jagen fan. Daß ich nicht allein von Mitgefühl für 
Sie und Shre Kinder erjchüttert bin, fondern mid) auch 
jelbjt betroffen fühle, fönnen Sie daraus erjehen, daß ic) 
jchmerzlich bereue, nicht mehr Anftrengung gemacht zu 
haben, einmal perjönlich mit ihm zufanımenzutreffen. Nun 
ift es zu ſpät! 

Soeben erhalte ih noch eine Korrefpondenzfarte von 
Herrn Bergfeldt in DObermais, welche die Frage berührt, 
wer den Schluß des Hebbel-:Werfes mache? Wenn e3 nicht 
zu früh ift, fich mit unmaßgeblichen Meinungen aufzudrängen, 
fo erlaube ic) mir die Anficht zu äußern, daß nur das not— 
wendigite Faktiiche hinzugefügt und im übrigen das Wert 
eben als unvollendet betrachtet werden follte, das heißt als 
eines jener Werke, die in Gottes Namen nicht fertig ge— 
worden und doch ein Ganzes find, weil ein ganzer und hin— 
gebender Geilt in ihnen waltet. Es gibt manche ſolche 


2) fiber deſſen beforgniserregenden Zuſtand Frau Adele Kuh am 
10. Dez. 1876 Kunde gegeben hatte. Emil Kuh ftarb am 30. Dez. 
Bon feinem Hebbelbuch fehlten noch etwa 30 Seiten. 
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Werfe, die troß eines mangelnden Abſchluſſes als wertvolle 
Denkmäler fortleben und unentbehrlich find. 

Doch will id) Sie nicht Tange beläftigen und danke 
Shnen nur herzlich für die freundliche Mühe, weldye Sie fid) 
gegeben haben, mich von dem gefahrvollen Zuftande des nun 
Derewigten zu benachrichtigen. 

Meine innigften Wünſche für Linderung Shres herben 
Schmerzes wenigitens zu eigener Erleichterung zuſammen— 
fafjend, bitte id) Sie, verehrte Frau Profeſſor, den Ausdrud 
meiner ergebenjten Hochachtung genehmigen zu wollen. 


Gottfried Keller. 


226. An Marie von Friſch in Wien. 
Enge⸗Zürich, 6. Januar 1877. 

Berehrte Frau Profefforin! Für Shre freundlichen 
Meihnachtszeilen danke ich Ihnen ſchönſtens, ebenfo für das 
allerliebfte Bildchen des Söhnleins, das fi) fo wader an 
der Stuhllehne hält und wohl auch ein bißchen gehen kann. 
Poſſierlich iſt der abgeichabte Photographen-Staatsftuhl, 
wenn man ihn durch Die Zupe betrachtet. 

Nun aber wünſche id) Ihnen, dem Herrn Gemahl, dem 
Bübchen, den Brüdern viel Glück und Segen im angetre 
tenen neuen Zahr, vorzüglid; dem Herrn Ritter Adolf, daß 
jein Schnupfen bereitS vergangen fe. Er joll fih in 
acht nehmen; wenn mau immer foldye Übel hat, fo ftirbt 
man Schließlich noch einmal an einem Beinbruch. Mein 
litterariicher Freund Profeſſor Emil Kuh, der immer Hals» 
leiden Hatte, ift jüngſt unverbofft am Typhus geftorben; und 
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ich bereue jeßt, daß id) vor zwei Zahren, als ich in Brir- 
legg war oder wie e3 heißt, ihm nicht bejucht habe. 

Bon hier weiß id) Shnen nichts zu berichten; ich komme 
wenig unter die Leute und halte mich fleißig an die Arbeit 
auf meiner Anhöhe, mehr in Briefen nad) aller Welt Iebend, 
als mit den leiblichen Menſchen. Auch muß id) viel wegen 
des Geihäfts jchreiben, da Die Leute find wie die Kinder 
und jede Sache dreimal hören wollen, woraus Sie jehen, 
daß ich einen Verkehr habe wie ein alter Bändeljud, was 
wohl nicht lang anhalten wird. 

Glücklich auf der dritten Seite angelangt, darf ich jetzt 
meinen Handelsarbeiten die Zeit nicht länger entziehen und 
wünſche nochmals alles Beite mit allen disponibeln Grüßen. 


Ihr ergebener 
G. Keller. 


227. Au Inlins Bodenberg in Berlin, 


Bürid, 11. Sanuar 1877. 


Verehrter Herr Doktor! Ich habe Ihren Wünſchen bis 
geitern, den 10., abzufenden, nicht gerecht werden können 
und kann es erjt bis zum 15. Sanuar, Thun Sie mir fund, 
wohin ich) das Manujfript ſchicken foll, das ziemlich genau 
zwei Bogen halten wird. Ich werde es mit der Briefpoft 
Ichicden, damit es nur einen Tag braucht. Sch bitte Sie 
zu bedenken, daß ich doc nicht alles übers Knie abbrechen 
fann und die Dinge, wenn eine Trockenheit der inneren 
Witterung eintritt, wachſen und werden laſſen muß, wie fie 
wollen, jonjt gibt's eine jchlechte Arbeit für die „Rundſchau“. 
Die gewünſchte Photographie joll fommen, bitte mir aber 
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flehentlich Gegenredht aus, da ich aud) wünjche zu wiſſen, 
wie Sie jetzt ausjehen. 

Sie werden bemerkt haben, daß ih) in der „Gegenwart“ 
dod) die autobiographiiche Schnurre habe losſchießen müſſen, 
die dafür um jo mijerabler ausgefallen ift, was dem drän— 
genden Herrn Redaktor nur recht geichieht. Es ift ihm 
aber wahrſcheinlich gleichgiltig. 

Hoffentlid) haben Sie das Jahr mohl und munter ans 
getreten; ich wünſche glüclichjten weiteren Verlauf. 

Ihr hochachtungsvoll ergebenfter 

Gottfr. Keller. 


Wenn Sie nicht anders verfügen, ſo werde ich das 
Manuffript an die Herren Paetel ſenden. 


228. An Julius Bodenberg in Berlin. 
Bürid-Enge, 12. Januar 1877. 


DVerehrter Herr Doftor! Unfere Briefe haben fich ge— 
freuzt. Sc ſchicke Ihnen hier zwölf Seiten, aber nur mit 
dem beitimmten Vorbehalt, daß noch zwei folder Sendungen 
bis 20. Januar erfolgen und in den Saß gegeben werden. 
Etwas muß ich zurücdbehalten, da ich es nod) brauche. Und 
nun reifen Sie doch ins Teufels Namen ab! Geben Sie 
Befehl, daß man das Manuffript empfangen und in die 
Druckerei geben joll! 

Bedenken Sie, Allerichönfter, daß id) meinen Figürchen 
nicht den Kragen umdrehen und die Druckerei ſich auch ein— 
mal ein bischen nad; mir richten kann; fie wird das wohl 
zu jtande bringen. Zwei Bogen müfjen jedenfalls im März- 
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beft fommen, damit das Aprilheft abjchließen kann; denn 
länger möchte ich die Sache nicht herumfchleppen, damit ich 
fpäter einmal wieder fommen darf bei Ihrem Publikum, jo 
Gott will! fagt der Mucder! 


Fhr ganz ergebener 
G. Keller. 


229. An €, Lerdinand Meyer in Rühnadıt. 
Zürich⸗Enge, 13. Februar 1877. 

Ich will mic) wohl hüten, hochgeehrter Herr, Ihre 
freundlichen Zeilen über die letzte Rundichaunovelle abzu— 
lehnen, da ich gerade wegen dieſer, rejp. ihrer Magerfeit und 
Stofflofigkeit in Sorgen ftehe, namentlid) bei ihrer Sfoliertheit 
in dem dicken Revuehefte. Nun bin ich durch Shre Außerung 
wenigjtens des gröbjten Kummers, daß die Feine Arabeste 
geradezu als trivial und leer ericheinen könnte, in etwas 
enthoben, und id) danfe Ihnen herzlichit für Shren Zufprud). 

Das tertium comparationis in dem Heyſeſchen Sonett 
mit dem bewußten Briten!), fo relativ es aud) nur gemeint 
jein fann, müflen Sie nicht mir aufs Kerbholz fchneiden, 
ſonſt würde ich den Schaden doppelt empfinden, ben Einem 
ſolch' unbedachte Gutthaten zufügen können. Sedenfalls ift 
e3 faum gefährlicher gemeint, als feiner Zeit die Benennung 
Sotthelfs als „Shafeipeare des Dorfes" durch Vilmar, welche 
Charge die Bäume des tapfern Berners auch nicht in den 
Himmel wachſen ließ?). 

1) „Gottfried Keller” aus „Zwölf Dichterprofile“, „Deutjche 


Rundihau* Bd. 10, 302, 
) C. F. Meyer an ©. Keller, 12. Febr. 1877: „Sch kann es nicht 
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Dr. Wille fagte mir, daß Sie einen Wohnfig auf der 
Höhe von Kilchberg erworben hätten, wozu ic) ſchönſtens 
Glück wünſche. In Küsnacht haben Sie zwar die hübiche - 
Abendfeite mit dem verkürzten Uto gehabt. Künftig haben 
Sie aber das ganze rechte Ufer als ausgedehnten Lichtfang. 


Ihr ergebener 
G. Keller. 


230, Au Julius Rodenberg in Berlin. 
| Zürid-Enge, 14. Februar 1877. 


Berehrter Herr! Die Bummelei muß bis ans Ende 
dauern; ich ſchicke Ihnen daher auf Abſchlag einen Teil des 
Schlußmanujfripts, der Rejt wird noch rechtzeitig folgen. 

Paul Heyfes Sonette find neue Blüten feiner uner- 
Ihöpfliden Güte gegen die Mitmenfchen. Mit dem 
Shafeipeareihen Vergleiche in dem meinigen hat er mir 
jedod) bereit die milde Zurechtweiſung eines Berftändigen 
zugezogen, der mir zu verftehen gibt, id) müfje dergleichen 
cum grano salis auffafjen. Aud) ift meine magere Februar- 
novelle im gleichen Hefte eine jchlimme Sluftration dazır. 


lafien, Ihnen wenigitens mit einer Zeile meine Bewunderung Shrer 
„Hüriher-Novellen” zu bezeugen, deren legte — wenn man den Teil 
eines Ganzen loben darf — mich tief ergriffen hat. Auch ich wühte, 
die Art des Eindrudes auf den Leer und die Mifhung nicht nur des 
Tragiſchen und Komijchen, jondern überhaupt Ihrer poetifchen Kräfte 
erwägend, feinen fich ungefuchter bittenden Bergleihungspunft, als den 
Humor und die Tragif des großen Briten. Das ift viel gejagt, aber 
es ijt nicht anders. Für den Schreiber dieſer Zeilen ift e8 ein wahres 
Glück, das er zu ſchätzen weiß, und ein großes Element der Bildung, 
die poetifche Kraft eines Beitgenoffen und eines Landsmannes dazu 
mit aufrihtigem Herzen bewundern zu dürfen.“ 
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Wollen Sie bemerken, daß beiliegende Blätter auf 
beiden Seiten beichrieben find: ein Fortichritt zum Beſſern! 

Welches find denn die Freundesnovellen, die Bamberger 
Ihnen verbieten will’)? Heyje und Storm können doch une 
möglid) gemeint fein, und am Ende bin id) es, da id) jo 
oft Hintereinander erjcheine? Die Mäckelei iſt bei aller 
guten Meinung doch ein Furiofer Dank für das zu ftande 
gebrachte Unternehmen. Vorzüglich die Hinweifung auf die 
noble Gewohnheit der Revue des deux mondes, Erftlings- 
arbeiten von Anfängern nur mit der Ehre der Aufnahme, 
nicht aber mit Geld zu honorieren, ift äußerft zierlich. Wer 
die Welt fennt, weiß, daß gerade für ein junges Talent, 
das mit Schmerzen jenen Anfang erfämpfen muß, der Em: 
pfang eines Stümpchen Geldes zugleich mit der Ehre meiftens 
von entjcheidender Wirkung ift. 

Da ift jene Erjparnis für ein großes Inſtitut doc) 
gewiß nichts Geiftreiches.oder Elegantes! 

Fhr alter Nachtalp, Cauchemar, deſſen Drud Sie nun 
bald entronnen find 

Gottfried Keller. 


231. An Bulius Bodenberg in Berlin. 
Zürich, 27. Februar 1877. 
Verehrtefter! Es ijt die letzte Werzeihung, Gottlob, die 
id) erflehen muß. Hoffentlich kann diefer Schluß im Aprils 
beft nod) kommen, ſonſt würde es ſchlecht ausjehen. 





) In einem Anfſatz der „National-Beitung“ vom 1. Februar 
1877 (Morgen-Ausg.) betitelt: „Eine deutiche Revue des deux mondes“ 
mit einer Spige gegen ein neues Konkurrenz-Unternehmen. 
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Sc bin in größter Eile und kann daher nur kurz für 
Shren legten Brief danken. So interefjant mir Ihre Mit- 
teilungen find, waren fie doc eigentlich für meine Perſon 
nicht nötig, da es mir nicht einfällt, der „Rundjchau" untreu 
zu werden. Es geht jchon gegen meinen Geſchmack, auf 
allen Plakaten und Litfaßſäulen zu ftehen, abgejehen von 


anderem. 
Ihr ergebenjter 
&, Keller. 


232. Au Marie Melos in Eannftatt'). 
Züri, 3. März 1877. 

Mein hochverehrtes Fräulein! Daß id) die Freude, ein 
jo unerwartetes Lebenszeichen von Shnen zu erhalten, nur 
den leidenden Augen der verehrten Frau Ida Freiligrath 
verdanfe, reicht gerade bin, der Freude jene Heftigfeit zu 
nehmen, die allen Irdiſchen jo ſchädlich ift. Aber ein großes 
Vergnügen war es dennoch, das ich empfand, als id) ver- 
wunderungsvoll, wer mir denn da fo artig und mitteiljam 
jchreibe, die Unterichrift juchte und Ihren Namen fand. 
Seit vielen Zahren hatte ich nichts mehr von Ihnen gehört 
und wußte gar nicht, wo Sie in der Welt hingefommen jeien, 
oder ob Sie überhaupt noch leben? So geht es in der 
Welt; wenn man nur ftill und geduldig wartet, wie die 
Kabe vor dem Mauslody, jo fommen alle guten Dinge wieder 
einmal zum Borjchein?). 





ı) Uber Marie Melos ſ. o. Bd. 1, 240; 4. Aufl. 244. 
3) Marie Melos an G. Keller 10. Febr. 1877: „Ohne arrogant fein 
zu mollen, glaube ih doch, daß das Jahr 1845 auf 46 nidht ganz 
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In den neuen Gedichten Ferdinands vermifje ich nicht 
gerade viele, jo weit mein Gedächtnis reicht; beftimmt er- 
innere id) mid) nur einer poetiichen Epijtel an Wedemeyer 
in der „Rheinijchen Zeitung“ nad) Art derjenigen, die auf 
Eeite 162 jteht, und des Gedichtes auf die Mitraille von 
Leipzig im Auguft 1845, als Prinz Johann auf das Volf 
ichießen ließ. Übrigens ift in der neuen Sammlung aud) 
mand) fojtbares Stüc, das id) noch nicht gefannt habe. 

Sch glaubte, die Bibliothek ſei bereit3 von einer füd- 
deutjchen Stadt angefauft worden, was alſo eine Zeitungs» 
ente gemejen ift. Es wird fid) hoffentlic) ſchon ein guter 
und würdiger Anlaß finden. . 

Was meine Wenigfeit betrifft, jo habe id) allerdings 
meine Amtsthätigfeit aufgegeben, um vor Thorſchluß nod) 
mein jchriftitelleriiches Penſum ſchnell nachzuholen. » Leider 
iſt faft alles weggeitorben, was ehemals mein nachficdhtiges 
Heines Bublifum gebildet hat; vor allem hätte ich mid) ge— 
freut, wenn ich auch Freiligrath vielleicht nod) ein bißchen 


Shrem Gedächtnis entſchwunden ift. Es verfteht fi) wohl von jelbft, 
daß ich damit nicht jagen will, Sie hätten der hervorragenden Perſön— 
lichkeiten und des Freundeskreifes vergefjen, weldher Sie umgab; fondern 
id; meine nur, daß, wenn dieſer in Ihrer Erinnerung auftaudpt, viel- 
leiht aud dan und wann ein flüchtig Erinnern „dem Fräulein 
Möros mit dem Dold im Gewande”, dem „Hauskreuz Ferbinands“, 
wie Sie mid) jo gern nannten, der „Marujchel Marunkel“ und was id} 
ſonſt für lieblide Namen führte, zu teil wird. Der Dichter Gottfried 
Keller durfte weniger bejorgt fein, vergefien zu werden. Erjtens machte 
es mir damal3 in Zürich einen großen Eindrud, daß Sie der erite 
mir befreundete Menſch waren, der an demjelben Tage und in dem— 
jelben Jahre geboren war wie id. Zweitens — was Ihnen wahr: 
ſcheinlich mehr wert ift — bin ich mit Intereſſe Ihren Dichtungen ger 
folgt” u. f. w. 
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Spaß hätte madyen können. Doch lebt aud) noch diejer oder 
jener Zeuge früherer Tage und hauptjählid in Shnen, ver: 
ehrtes Fräulein, ja eine ganz vorzügliche Altersgenoffin! 
Daß wir am gleihen Tage geboren feien, habe ich noch 
gar nicht einmal gewußt, wiffen Eie es aud) gewiß? Meiner: 
jeit8 bin ich am 19. Zuli 1819 zur Welt gekommen; nun 
ſehen Sie mal nad)! 

. Sollte ich das Vergnügen haben, mit Shnen bei irgend 
einer Kindstaufe zufammenzutreffen, jo werde id) dazu einen 
neuen Frack machen lafjen; forgen Sie nur dafür, daß uns 
bald jemand zu Gevatter bittet')! 

Sc empfehle mich allerjchönjtens Ihrer verehrten Frau 
Schweiter und wünſche ihren Augen gute Befjerung und 
forglidye Schonung. Ihnen felbjt wünfde ich gleichfalls 
die beite Gejundheit und fortgejeßtes Wohlwollen gegen 
jedermann, der es verdient, wozu ic) hoffentlich alsdann 
auch gehöre. Shr von jeher freundichaftlid” angehöriger 

®. Keller. 


233. An Wilhelm PBeterfen in Schleswig. 
Zürich⸗Enge, 8. März 1877. 
Berehrter Herr Regierungsrat! Mein Amtsnachfolger 
hat mir foeben von Ihrer freundlichen Nachfrage?) Mitteis 
lung gemadyt und mir damit in Erinnerung gerufen, daß 
id), jo viel ich weiß, Shren lebten Brief vom Juni 1876 
immer noch ohne Antwort gelafjen habe, obſchon ic) wieder- 


1)6&.0.85d.2, 130, Anmerfung. 
2) Ob ©, Keller feit jeinem Rüdtritt vom Amt Zürich etwa ver- 
lafien hätte. 
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holt an Sie dachte, jo namentlich aud), als unjer beidjeitiger 
Freund Emil Kuh jo früh das Beitlidye verlaffen mußte. Er 
war nicht abjolut fidher und objektiv in feinem Weſen, viel- 
mehr oft jehr jubjektiven Urteils, aber immer lebendig, warm 
und angeregt, was heutzutage nicht zu oft vorfommt. 

Ich danke Ihnen herzlichit für die Probe Ihrer plaftifchen 
Vergnügungen: die drei Seeleute‘)! Die find ja ganz voll 
Leben und Charakter, und man würde auch ohne den flatternden 
Bart des alten Tritonen, deſſen Ohr freilicd) zu tief fißt, Die 
friiche Seeluft jpüren. Wäre es nötig, jo würde id) an 
diejer Probe jehen, daß gewiß auch Shre aquarelliftiichen 
Arbeiten Hand und Fuß haben (d. 5. ohne Anfpielung auf 
die Büftengeftalt der Matrojen!); und daß gewiß auch dort 
eine lebendige Luft weht! 

Was meine ausgejpannte Leinwand betrifft, jo ift fie 
leider jet nod) jo weiß, wie vor einem Jahre; denn ich 
fand die nötige Bequemlichkeit und Ruhe nicht nad) fo 
langer Zeit. Aber dies Jahr fol’s nun losgehen, Freilid) 
habe ich dabei weniger den löblichen Trieb der Übung an 
fih, als gewiſſe deforative WVelleitäten, da ich den Ver— 
ſuch machen möchte, mir meine Wohnräume ſelbſt auszu« 
pußen. 

An Paul Heyjes Tiſch habe ich letzten Herbſt auch ges 
fefjen und mid des anmutvollen Dajeins dieſes jeltenen 
Menſchen erfreut. 

Hoffentlih haben Sie es am 1. Juli vorigen Jahres 
mit den Lujtbarkeiten, welche Sie zu Ehren meiner Amts» 
entlafjung anftellen wollten, nicht zu arg gemacht; denn id) 


) Holfteiniiche Fiihertypen von W. Peterſen modelliert. 
Gottfried Keller. III. 23 
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mußte noch bis zum 15. Juli ausharren. Seither bin id) 
nun aber wirklich frei und habe bereits eine fleine Samme 
lung neuer Geſchichten gemacht, die in der „Deutichen Rund- 
ſchau“, zum Zeil, erjcheinen. Haben Sie Gelegenheit, die 
Sachen ein wenig anzufehen, jo fönnten Sie ſich ein großes 
Verdienſt erwerben, wenn Sie mir offen und ohne Rüdhalt 
mitteilen wollten (wie e8 Zeit und Umftände erlauben), wie 
und wo Shnen ein Rüdjchritt ftatt eines Fortichrittes, ein 
Nachlafjen, eine Langweiligkeit und Pedanterie u. dgl. vor: 
handen fcheint. Dennoch hoffe ich, e8 werde nicht Alters= 
ſchwäche, jondern nur die Ungewohntheit der veränderten 
Arbeitsweife fein, welcher fid) nad) gemadhter Wahrnehmung 
und erfolgten Warnungsrufen abhelfen läßt. Ic habe aud) 
erft in Diefen Tagen das biüreaumäßige Abwandeln der 
poetiichen Arbeit ganz abgejchüttelt und das alte Gefühl und 
Bedürfnis des innerlichen Draufgehens und Auslebens wieder 
gefunden und entdedt. 

Sollte Sie ein guter Stern im Frühjahr wieder auf 
Reifen und aud) in die Schweiz führen, jo werde ich Ihnen 
mit Freuden Stunden und Tage widmen, jo viel Sie wollen. 
Ich wohne nach wie vor in Zürich, auf dem „Bürgli” in 
Enge, weldjes eine Art Vorftadt oder Ausgemeinde ift. 

Jetzt habe id) zwar nod) Schnee vor dem Fenſter und 
Winter in der Luft, gegen allen Brauch; wird aber hoffent- 
lidy nicht lang dauern. Mit den jchönften Grüßen Ihr 
achtungsvoll ergebeniter 

Gottfr. Keller. 
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234. Au Dans Weber in Laufanne, 


Zürid, 11. März 1877. 

Lieber Richter in Israel! Ich bin einer ganz furzen 
Unterbredyung und Meinen Bummelei bedürftig, da es der- 
malen bier unter dem Affen mijerabel zugeht. Berfiel daher 
auf die Idee, unter Umftänden für einen oder anderthalb 
Tage nad) Bern zu gehen während der jeßigen Bundesver- 
jammlung; doch nur in guter Geſellſchaft und mit Ber: 
meidung des großen Sauf- und Epielhaufens am Abend, 
wo es doch nur Verdruß gibt gegen die Geifterftunde, 

Vielleicht liege Gaudenz Salis') fid) bewegen, etwa bei 
einer dien Mild) in einfamer Gegend ftille Kolloquien zu 
halten und an moralifcher Erneuerung des innern Menſchen 
auf dieſe Weiſe mitzuarbeiten. 

Die Frage ift num, ob Du Zeit und Gelegenheit findejt 
binzufommen. Bejahenden Falles melde es mir und zugleich 
den Gafthof, wo wir logieren würden. Geht's nicht, fo 
läßt man's bleiben und hält das Pulver bis zum Frühjahr 
troden. 

Frau Gemahlin Julia und die tertilen Kinder Frida 
und Alma find boffentlid) wohlauf, und ich grüße fie beitens. 

Soeben fällt mir Rothpleß ein, den in Baden zu befuchen 
id verjäumt habe. Wenn ich wüßte, daß er nod) dort 
wäre, jo ginge ich doc) nod) Hin. 

Auf der Nordoftbahn figuriert eine Ausgabe von 10 000 
(zehntaujend) Francs für Papier auf den Bahnzugs-Klofetts. 


Dein alter 
G. Keller. 


ı) Nationalrat Gaudenz von Salis-Seewies (182686), ſ. o. 9.13. 
zB" 
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235. An Jof. Viktor Widmann in Bern. 
Bürid-Enge, 24. März 1877. 

Ihre gütige und freundliche Zufendung, verehrter Herr, 
hat mich jet nad) Aufgebung eines Vorjaßes, einmal dod) 
nah Bern zu kommen, überrajcht, den ich des Beſtimmteſten 
gefaßt hatte. Ich gedachte Dabei, meine alten Briefſchulden 
durch perjönlichen Verkehr gut zu machen, wurde aber durch 
einen heftigen Katarrh, fowie durdy das Zurückbleiben eines 
Freundes abgehalten, der mir ein Rendez-vous in Bern ver: 
ſprochen hatte. 

Nun danfe ich Ihnen doppelt herzlich für den Brief 
und für das Budy!), das id) freilid) vom erften Tage an 
ſchon bejaß, und ich wünjche Ihnen Glüd zu dem jo jchön 
gelungenen Wurf. Die metriichen Mängel hatten mich nid)t 
geniert, aus dem einfachen Grunde, weil id) die wenigjten 
davon bemerkt. Dergleichen jehe ich, abgejehen davon, ob 
der Tadel der Schulmeifter auch in allen Fällen berechtigt 
und begründet fei, nicht, wo Dinge ftehen, wie der ab- 
brennende Falter mit jeinen Todesgeſang“). Dieſe Stelle 
mit der ganzen damit zufammenhängenden Situation ift 
allein manche lange Dichterei wert, und fie hat mir aud) 
den Ärger darüber verfüht, daß Sie die rhapjodiiche Kofette, 
Jordan, auf Koften des alten Nibelungenliedes anfingen?). 
Nach meinem Gufto ift nämlich diejes göttliche alte Werk 


) „Anden Menjchen ein Wohlgefallen“, Pfarrhausidyll. 2. Aufl. 
1877. 


2) Im 5. Gejange. 
) Zu Anfong des 7. Gejanges. 
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durch alle die jeßige Ausbeutung keineswegs verdunfelt, 
fondern wird mit feinem unergründlichen Schaße an Schön- 
beit unverjehens wieder aufleuchten. Doch will ic) jet bei 
Leibe. feine Polemik treiben. Später vielleicht einmal mündlich 
über dies und anderes. 

Der dämoniſche Lump $....... bat natürlich gelogen. 
Sc) hatte die Teilnahme an allen und jeden „Dichterhallen“ 
negiert und Dabei geäußert, wie überhaupt er dazu komme, 
ipeziell eine jchweizerifche herauszugeben? Bei einem andern, 
der neulich bei mir war, hat er wieder eine andere Äußerung 
von mir zum beiten gegeben, nämlich, ich habe gejagt, er 
werde in der Schweiz genug Gimpel fangen für fein Unter: 
nehmen. Das kann ich eher fo gejagt haben; denn die 
pſychologiſche Thatſache diefer Dichterhallenfeuche in Deutſch— 
land und der Schweiz war ſchon damals fonftatiert, beziehungs- 
weije e8 war ficher darauf zu rechnen, daß aud) bei ung 
nur einer aufzutreten braud)te, es mochte fein, wer es wollte, 
um der merkwürdigen Erjcheinung auf die Beine zn helfen. 
Der Kerl jcheint übrigens nicht ganz ungefährlich zu fein; 
denn er hat nad) mir gewordenen Mitteilungen Leuten, Die 
ihm entgegentraten, ſchändliche Drohungen gemadt, z. B. er 
werde fie als politiihe Spione denunzieren, wenn fie ein 
einziges Wort gegen ih fchreiben u. ſ. w. 

Wie Sie die „Zenobia”!) mit Komik zubereitet haben, 
bin ic) zu jehen jehr geipannt. Daß es aber poetiſch her: 
gehen wird, zweifle ich nicht, und das iſt die Hauptjache. 

Der junge Herr Frey jcheint mir aud) ein entjchiedenes 
Talent zu befiten, und ich werde mid gern für ihn inter: 





) „Die Königin des Oſtens.“ Schaufpiel 1880. 
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eſſieren. Etwas verjchnupft hat mich die aufdringliche Art, 
wie der Verleger der nachgelaffenen Erzählungen feines guten 
Vaters meine MWenigfeit als Lebenden in einer Buchhändler: 
reflame neben Gotthelf herumgeichleppt hat. Es find das 
ſchlechte Manieren. Daß vollends im Vorwort bejagten 
Buches der alberne Ausſpruch Robert Webers reproduziert 
wurde, wonach Gotthelf und mir, Jakob Frey gegenüber, 
„Ihöne Menjchlichkeit" und „Seele" abgehen, gehört in ein 
Gebiet, wo die Autoreneitelfeiten aufhören und die unreblichen 
Abjichten beginnen oder mindeftens die unbedachten Lümme— 
leien; man muß die Tragweite und den Sinn jener Aus» 
drüce nur recht überlegen, um zu begreifen, daß man über 
ein ſolches Vorwort nicht gerade erbaut ift. An ſich rührt 
die Sache von dem FHleinlichen Beftreben her, jedes Ding 
und jede Erijtenz, die für fid) beiteht, ſchnell zu benußen 
und daran zu Fragen, um für den Zwed, den man gerade 
vorhat, etwas abzufriegen. Zum Glüd kann einem dergleichen 
das Andenken an den unfchuldigen Toten nidyt vergällen. 

Mit Schrerfen jehe ich, daß id) vorftehender Marotte 
mehr Worte und Zeilen gewidmet habe, als fie wert ift. 
Id) lafie das Gejchreibjel aber ftehen, um nicht den Brief 
von born anfangen zu müfien, und bitte Sie, nichts daraus 
zu machen und den bypochondriichen Anfall zu verfchweigen. 

Im Mai denfe ich für einige Tage ins Waadtland zu 
gehen und alsdanı Sie fidyer heimzufuchen. Sie jehen, 
daß ich Shren soi-disant freien Ton um ein Bedeutendes 
überbiete. 


Ihr mit alter Geſinnung ergebener 
G. Keller. 
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236. Au Bulius Rodenberg in Berlin, 
Zürid-Enge, 2. April 1877. 

BVerehrter Herr und großer Gönner! Nachdem ich das 
neufte Heft mit dem Schluß der „Zürcher Novellen“ er- 
halten, drängt es mid), die Djtermontagsruhe zu benußen 
und Shnen für alle die Freundlichkeit zu danken, welche Sie 
mir während diejes langwierigen Prozefjes enwiejen haben. 
Möge es mir gelingen, Ihnen bei Gelegenheit dafür mit 
einem eriprießlichen fortjchrittlichen Beitrage dienen zu fönnen! 
Denn id) habe mid) erjt jeßt wieder jo weit in das Schrift: 
ftellerwejen hineingearbeitet, daß ich mit freierem Sinne an 
das denken kann, was not thut, um nicht zurüdzubleiben, 
mit andern Worten, nicht altes Stroh zu dreichen. Bei 
dieſem Anlafje kann ich nicht umbin, nochmals auf Bam— 
berger3 Abhandlung zurücdzufommen und die Vermutung 
auszufprechen, daß feine Behauptung, der Herausgeber einer 
Revue oder Rundichau dürfe jo wenig mehr Eigenes produ— 
zieren, als ein Kapellmeijter eigene Kompofitionen aufführen, 
von Shnen nicht berücjichtigt werde, jondern daß Sie viel: 
mehr jobald als möglidy zur Antwort etwas von fid) hören 
lafien! Das wäre jonft eine furioje Errungenſchaft! — — — 

Geibels Kleines Drama!) ift ſehr fein und liebenswürdig, 
obſchon es etwas an den Stil der „Natürlichen Tochter“ 
erinnert. Heyfes Sonette find ein meuer Beweis jeiner 
rüftigen Bieljeitigfeit und jeines vornehm wohlmwollenden 
Weſens. Das auf mid) bezügliche, weldyes mir num Ihren 





) „Echtes Gold wird Far im Feuer” in der „Deutfhen Rund: 
ſchau“ XI, 1 ff. (1877 April). 
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geheimnisvollen Wink erklärt, hat mic) zwar beſchämt und 
aud) mehrfad) in Verlegenheit gejeßt, da Bekannte und gute 
Freunde, wie man fie jo in der Umgebung zu haben pflegt, 
mid) entweder wegen des zu ftarfen Lobes geradezu zur 
Verantwortung ziehen, wie wenn id) es jelbjt gemacht hätte, 
oder ftillichweigend ein ſchiefes Geficht Schneiden. Auch eine 
Wirkung der Poeſie. 

Eine ungetrübtere Freude bereitete mir die „Rundſchau“ 
dadurd), daß Theodor Storm mir diefer Tage fein „Aquis 
submersus“ ſchickte und feine Freundſchaft jchenfte, die ich 
natürlid) jofort ad saccum nahm. 

Doch nun wünſche id) herzlichit, daß, bis dieſe Zeilen 
in Shrer Hand fein werden, Sie ſchöne Dftern gefeiert haben 
und wiederhole meine alten Grüße und Geſinnungen. 


Ihr 
G. Keller. 


237, Au Bernhard Fries in Münden. 
Züri, 7. Mai 1877. 

Lieber Fries! Sch habe ſoeben Deine beiden Skizzen, 
mit ſchwarzen Rähmchen verjehen, in meinem Arbeitszimmer 
aufgehängt, wo fie einen famojen Effeft machen und mic) 
veranlafjen, endlidy einen Laut der Dankbarkeit und guten 
Erinnerung, namentlich aud) was den Nauenthaler betrifft, 
von mir zu geben. Wie fteht es mit Deiner Zeitanwendung 
für dieſen Sommer? Sc habe leider dies Frühjahr nod) 
nicht viel gethan und kann daher nod) nicht fort, obſchon 
id) gedachte, einmal im Mai nad) München zu fommen. 
Wo id) wohne, ijt'S gerade jebt auch ſchön zum Arbeiten, 
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die Bäume blühen ringsum, und der See und die Gebirge 
leuchten oder machen fonft allerlei Wolfen: und Nebelge- 
ſchichten. 

Das Buch für die ſangbare Fräulein Tochter habe ich 
nicht vergeſſen, und es wird bald ein zweites hinzukommen, 
von dem ein Teil als „Zürcher Novellen“ bereits in der 
„Deutſchen Rundſchau“ erſchienen iſt. Ich werde nächſtens 
Gelegenheit haben, Dir einige Bündchen Grandſon-Cigarren 
zum Bier zu fchiden, und werde alsdann jenes Bud) 
beilegen. 

Die geht es Deiner teuerwerten Frau Gemahlin? 
Hoffentlid) gut und vortreffli. Ebenjo hoffe ich, daß die 
Fortſchritte Deiner fleißigen Frau Schülerin, meiner Bremen- 
fichen Tiſchnachbarin, den damaligen Anfängen entiprechen, 
und empfehle mic) derjelben in dieſer Vorausfegung mit 
höflihem Gruß. 

Grüße aud) Heyje, wenn Du ihn fiehft, und fein Haus! 
Du haft wohl bemerkt, daß er mir ein DOrdensbehängjel auf 
den Leib gezogen oder vielmehr in den Kaften geſchafft hat, 
was es mir aud) etwas jchwieriger mad)t, wieder in den 
Straßen von München herum zu ftiefeln, wo id) jonjt nichts 
mehr jchuldig war, als vielleidyt die legten Stiefeljohlen von 
anno Tabak, weil ich den Schuſter nicht mehr gefunden 
hatte. 

Apropos, wie geht es dem verheirateten Herrn Dr. &d). 
Hält's noch vor, oder iſt's jchon tragiſch geworden in 
der Eomedia divina? Hoffentlid) hat er recht behalten 
gegenüber der fchnöden Welt und beherricht die Eituation 
mit dem Zepter der Liebe, an dem er immerhin unten einen 
feinen ſpitzigen Stachel anbringen kann, um nad) Notdurft 
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denfelben etwa umkehren zu fünnen, um das Viechlein zu 
regieren. Auch Herrn Löhle lafje ic) beftens grüßen. Roth: 
pleß habe ich lange nicht gejehen; er litt geraume Zeit an 
Gicht. 

Haſt Du den Feuerbach-Kappſchen Briefwechſel geleſen, 
den der Sohn Auguſt herausgegeben? Das lithographierte 
Porträt von Ludwig Feuerbach (das Du gemalt) habe ich 
neulich auch wieder vorgefunden mit allerhand alten Erinne— 
rungen. 

Wie iſt es Dir dieſen Winter gegangen? Haſt Du 
mit Glück ſchöne Sachen gemacht? Wahrſcheinlich werdet 
Ihr auch den Krieg und die ſauberen Zeitläufe ſpüren! 

Vielleicht komme ich doch um Pfingſten auf einen 
Sprung, um nachzuſehen. Leider ſoll ich dieſen Monat 
partout ein altes Verſprechen nach Lauſanne erfüllen, was 
alles auszuführen eben die Arbeitspflicht nicht erlaubt. 

Sei inzwiſchen energiſch gegrüßt ſamt allen Deinigen 
und laß gelegentlich auch von Dir hören! 

Dein alter 
Gottfr. Keller. 


238. An Friedr. Theodor Viſcher in Stuttgart. 
Zürich, 28. Juni 1877. 


Hochverehrter und teurer Herr und Freund! Auch ich 
kleiner Hafenmatros komme, Ihnen als einem Hauptmann 
über ſiebenzig guter Kriegsſchiffe, ſo er auf der offenen See 
allezeit gegen den Feind und das Übel der Welt geführt, an 
Ihrem Ehrentage ein lautes und herzliches Heil! zuzurufen. 
Ich thue es um fo fröhlicher, als ich der Meinung bin, daß 
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zunächſt noch mindeltens zehn weitere wadere Fahrzeuge 
zum Auslaufen bereit liegen, und daß erft nachher etwan die 
Streitfrage auftauchen werde, ob der Herr Admiral anfange 
zu altern! 

Ohne Eoncetti geſprochen, bringe ich Ihnen mit danf- 
barem Herzen für alles Gute und Liebe, das Sie der Welt 
und meiner Winzigfeit erwiefen, meine beiten Glückswünſche 
zum jchönen Geburtstagsfeite, und wünjche den Jahren, Die 
Sie hoffentlich noch zahlreich) zu genießen haben, einen all» 
gemeinen und perjönlichen Zebensinhalt, der dem Nußnießer 
die verdiente Freude zu machen geeignet ift. 

Ihr mit verehrungsvoller und freundichaftlichiter Gefin- 


nung längft ergebener 
Gottfried Keller. 


239. An Henriette Eller in Münden. 
Züri), 5. Juli 1877, 

Hodjverehrte Frau! Herr Kapellimeifter Levi hat mid) 
neulich Doppelt angenehm mit feiner Perſon, jowie mit 
Shrem freundlichen Briefe und Gruße überrafht und ich 
danke Ihnen herzlich für beides. | 

Ihr zwijchengeichobeneg Briefchen aus Brirlegg babe 
id) feiner Zeit wohl erhalten und hatte es nicht beantwortet, 
weil id) Ihren ferneren damaligen Aufenthalt nicht wußte. 
Daß Sie nad) München überfiedeln, fommt mir jehr zu 
ftatten; id) gehe faft jedes Jahr einmal hin und werde 
nicht ermangeln, mid) allemal bei Ihnen zu präjentieren. 
Was meine Schreiberei betrifft, jo wird den Herbit ein Band 
Novellen von mir erfcheinen, wovon ein Zeil in der „Deutichen 


364 240. An Wilh. Peterfen, 18. Juli 1877, 





Rundſchau“ gejtanden hat. Anderes ift aud) im Anzug, und 
gedenfe ich nod) allerlei zu verjuchen. 

Nun babe id) aber mit der Fräulein Tochter nody ein 
Hühnchen zu pflüden. Sa wohl, verehrtefte Fräulein Marie! 
babe ich mit Ihnen zu zanfen, weil Sie mid) eines jo furzen 
Gedächtniſſes für fähig halten! Die ſchöne blaue Geldbörie, 
die Sie mir vor drei Jahren gejchenft, erinnert mid), ab» 
gejehen vom Kegelſchieben am Mondſee, nod) täglid) an Sie; 
denn fie liegt nod) wie neu in der Lade, in welcher ic meine 
Armut aufbewahre, und dient fpeziell dazu, allerlei neue 
blanfe Geldftüde zu beherbergen, welche ich gelegentlich bei 
Seite lege, um jie am Neujahr zu Batengejchenfen zu ver- 
wenden. Auf dieje Art erhält fie fich trefflich; während fie 
in der Taſche eines MWirtshäuslers, wie ich bin, bald 
elendiglich zu Grunde ginge. Und nun überrafchen Sie mid) 
wieder mit einer wunderbaren Schreibmappe. Woher nehmen 
Sie nur all’ die Güte und Geſchicklichkeit? Nehmen Sie 
meinen beichämten Dank freundlid) an; ich werde Ihnen zu 
Ehren allerhand Schnurrpfeifereien bineinjchreiben. 

Und nun leben Sie fröhlicdy und gefund und feien Sie 
hübſch gegrüßt, jowie ich mich der verehrten Frau Mama 
mit größter Ergebenheit weiter empfehle. Ihr 

G. Keller. 


240, An Wilhelm Beterfen in Schleswig!). 
Züri, 18. Juli 1877. 
Sie jehen, daß id; Sie wegen Antworten gehörig beim 
Worte und mir alle Zeit genommen habe. Nach der Natur 


) Beterfen hatte inzwijchen feinen erften Befuch in Zürich gemadht. 
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menfchlicher Dinge ift nun das Dringlicyfte, meinen Dank 
für die allerdings fein feurigen Rhumflajchen abzutragen, die 
j. 3. in beften Umftänden bei mir angelommnen find. Nod) 
ijt aber feine halbe geleert, da ich zwiichendurdy mit dem 
Gebrauche des hier gekauften Schnapfes fortfahre und jene 
mehr feiertäglicdy behandle, jedody nicht ohne jedesmaliges 
Bedauern der Koften, die Sie fid) ohne alle Not gemacht 
haben. 

Wie jeit Ihrem Brief vom 4. Juni Heyfe fein Söhn- 
chen verloren hat, werden Sie wohl wiſſen; ic) fürchte, daß 
das erneute Unglüd jeine eigene Genefung erjchwert. Es 
ijt doc merkwürdig, wie das Schicjal in jedem Haufe feine 
offene Pforte hat. Wo ihm fait gar fein Angriffspunft ver: 
jtattet jcheint, da quartiert es einfach den plumpen groben 
Tod als Beſatzung ein, 

Daß Sie Ihre Skigzenfreuden aufgeben wollten, begreife 
ic; nicht recht. Wo die Übung und die Begabung fo weit 
reicht, daß man nicht nur fich, ſondern aud) andern Ver: 
gnügen macht, da ijt fein Grund zum Aufhören. Was Ihnen 
fehlt, ijt vielleicht nur, daß Sie einzelnes, was Ihnen jchwerer 
fällt, mit gelegentlicher Benützung einer Muße zu überwinden 
trachten, womit dann ein= für allemal geholfen ift. So würde 
id) einmal die menjchliche Hand vornehmen und nicht nad)= 
lafjen, bis fie mir geläufig wäre; da Sie zugleid) modellieren, 
jo haben Sie ja mehr als einen Zugang zu der vertradten 
Klaue. Ich rate Ihnen hier etwas, was ich felbft zu thun 
ſ. 3. unterlaffen habe; denn puncto Unterlaffungsjünden 
kann aud) ic kecklich ausrufen, daß mir nichts Menſchliches 
fremd jei. | 

Die Behandlung der Waflerfarben betreffend, kann ich 
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Shnen, wenn wir etwa einmal länger zuſammen find, einige 
Winfe geben, da ich in meiner Jugend gerade hierin tech— 
niſcher Grundſätze teilhaftig wurde, die jeßt zum Teil vers 
loren find; ich) meine hinficytlic, der Transparenz und Rein 
beit der Töne, die auf einfachen Wege erreicht werden. 

Megen des „Grünen Heinrich” braudyen Sie nid)t be— 
forgt zu fein; Da idy das Geld nötig habe, das der faule 
Kerl noch erwerben foll, troß feines trübjeligen Abjterbens, 
jo wird die Sache nicht zu lange anftehen. Die Yorm 
wird ſich geben, jobald ich einmal an der Arbeit fiße. 

„Der Landvogt“ kann mit einer Heirat nicht jchließen, 
weil das Hauptmotiv der Novelle ja gerade in der Ver— 
jammlung der alten Schäße eines Zunggejellen und in dem 
elegiihen Dufte der Refignation bejteht, der darüber jchwebt. 
Dieje Refignation erhält ihre Vertiefung durch das Ver: 
bältnis der Figura Leu u. ſ. w. Mber ich fange bald 
an zu theoretifieren über meine eignen Sachen, wie weiland 
Friedrich Hebbel, Ihr Landsmann. Die Gerichtsverhand: 
lungen beruhen auf den einzelnen Anekdoten von der origie 
nellen Rechtspflege Zandolts. Ich habe fie nur etwas plaſtiſch 
aufgepußt und in das von mir erfundene oder erlogene 
Rojengericht zufammengedrängt. 

Ob die ehemaligen jchmweizeriichen Landvögte mit Ihren 
dänischen ſich deden, weiß id) nicht. Erſtere waren Die 
Statthalter in den durch Kauf oder Eroberung erworbenen 
Staatögebieten in den alten feudalen Grenzen. Th. Stomm 
chrieb mir, daß er einjt Landvogt in Hufum geweſen jei; 
grüßen Sie ihn doc, Fräftigft in meinem Namen, für den 
Fall, daß ich ihm nicht vorher felbit jchreibe! 

Die „Zürcher Novellen” follen, durch ein älteres und 
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ein neueres Stüd vermehrt, nädjften Herbit als Bud) er: 
ſcheinen. Wenn Sie künftig wieder ſolche Beobachtungen 
machen, wie mit dem ſich zutragen, jo bezeichnen Sie mir 
gütigit aud) gleich die Stelle mit Seitenzahl‘). Bei aller 
Sorgfalt bleiben dergleichen Dinge immer wieder jtehen, 
ohne daß man’s weiß. 

Ich wünjche Ihnen nun die ſchönſten Sommertage auf 
den Leib und in die Seele, und ſchwitzen Sie den Peifimismus 
aus, deſſen Sie ſich berühmen oder anflagen! Machen Sie 
noch andere Modefranfheiten mit? Mit allen Grüßen Ihr 


ergebener 
Gottfried Keller. 


Zürich, 19. Zuli 1877. 


Ihr Gruß und Geſchenk, verehrteiter Herr und Freund, 
hat mir heute früh den achtundfünfzigiten Geburtstag vers 
fündet, an den ic) ſonſt hergebrachter Weiſe Faum gedacht 
hätte. Nur gegen Mittag kam nod) ein Brieflein von den 
Freiligrathichen Frauen in Cannſtatt, was lediglich Daher 
rührt, daß eine derjelben Das gleidye Geburtsdatum führt. 

Shre flotte Zeichnung hat ſich mit meinem gejtrigen 
Briefe gefreuzt. Es ijt eine luftige eigentümliche Auffafjung 
und der Ton des Ganzen licht und energiſch. Das braune 
Mädel mit der Gerte iſt jo charafteriftiich, daß man das 
Gefiht mit zu fehen glaubt. Das Dilettantifche liegt nach 
meinem Gefühl hier nım darin, daß die Figur in der An— 
ordnung jo indifferent gehalten, d. h. von der Steinplatte 
jo durchſchnitten ift, wie wenn fie jelbft nur ein Beſtand— 





1) Beterjen tadelt die Stellung des „ich“ in dem Satz: „das nädhite 
Mal, das nicht lange darauf ſich zutrug”. 
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teil des landicyaftlicdyen Terrains wäre. Anderjeit3 hat Dies 
aud) wieder einen gewifjen Reiz als Skizze. Dankbarft für 
alles Gute Ihr 

G. Keller. 


241. An Marie Melos in Gannftatt, 
Zürich, 19. Zuli 1877. 


Hocjverehrte teuerfte Fräulein und Freundin! Ihre 
Güte und Freundlichkeit, die Sie mir neuerdings mit Ihrem 
reihbedadhten Briefe vom 30. April angethan, hat einen 
Ichlechten Dank gefunden. Daß mein Schweigen aber nicht 
eigentlicher Undanf, jondern mehr Mißgeſchick und Unbilde 
der Zeit ift, glauben Sie mir wohl auf mein inftändiges 
Gebitt und Anjuchen! 

Freiligratbs Werfe habe ich bald nad) Shrem lebten 
Briefe durd) die Berlagshandlung im Auftrage der erlaudhten 
Witwe erhalten und id) bitte Sie, Ihrer verehrten Frau 
Schweſter meinen tiefgefühlten herzlichjten Dank ausrichten 
zu wollen. Sch bin ftolz darauf, dies legte Geſchenk und 
Andenken an den Verewigten nod; neben den mancherlei 
früheren Zeichen feiner Freundlichkeit zu befigen. 

Und wie joll ich Ihnen felbit für das liebe Bildchen 
danken, das Sie mir gejchentt? Es hat mid) ganz unver: 
mittelt überrafcht, wie wenn man jemand nad) dreißig Jahren 
unerwartet wiederfieht. Aus dem Dunfeläugigen rofigen 
Sungfräulein ift freilic) ein geitrenges Tantchen geworden; 
allein ich glaube doc) nicht, daß es allzu böfe gemeint jei 
mit dem Ernit der Züge. 
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In dieſem Augenblide bringt man mir einen Brief, 
welcher Ihre zierlidye Geburtstagsfarte enthält. Sie müſſen 
nämlid) wifjen, daß in unjerm Haufe, wie in den meijten 
Zürder Familien, der Geburtstag nicht gefeiert wird. Ich 
jpeziell denke nie an denfelben am betreffenden Tage ſelbſt, 
und fo habe id) dieſen gegenwärtigen Brief unbewußt an 
unjern gemeinjchaftlihen Geburtsfefte angefangen, weldyer 
Zufall mid) einigermaßen darüber tröftet, daß id; Ihnen 
nicht aud) ein Zeichen der Teilnahme gejandt habe. Das 
nächſte Mal will id) es befjer machen. Für jeßt danfe id) 
Shnen gar jchön für die Rojenfnofpen. Das Zahr Bor: 
fprung müfjen Sie mir überlafien. Ich bin unabänderlid) 
anno 1819 geboren. Ich muß mid) näcdhitens einmal dent 
Glas des Photographen ausjegen und will Shnen dann den 
fihtbaren Beweis meiner höheren Wlterswürde zufommen 
laſſen. 

Wenn Sie ſich an den „Zürcher Novellen“ ein bißchen 
amüfiert haben, fo freut mid) das ſehr. Ic werde Shnen 
dann das Bud) jchicken, das etwa nächſten Herbſt ericheinen 
wird, mit ein paar Stüden vermehrt. 

Hafenclevers dietum über mid) hatte mir ſchon Ferdinand 
erzählt während feiner legten Anmefenheit in Zürid). _ Der 
luftige Maler muß ſelbſt befneipt gewejen fein; denn als ich 
1850 mit Ferdinand ein paar Tage in Düfjeldorf war, 
that vom Morgen bis Abends die ganze Gejellichaft, bei der 
wir waren, nichts anderes als eſſen und trinfen, und es 
freut mid) gerade nicht infonderlidy, daß ich allein Das 
Dpfer und nad) jo viel Fahren durch den Perjonalien= 
ſchwätzer Strodtmann als „mürrijcher Freſſer und Trinker“ 


ausgetrommelt wurde. In dem bewußten Aufjaß iſt 
Gottfried Keller. TIL 24 
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überhaupt alles durdjeinander geworfen wie Kraut und 
Rüben!). 

Die Zürcher Straßen, deren Sie fi) nicht erinnern, 
find alte frumme Nebengafjen im Innern der Stadt, Die 
Sie faum betreten haben?). Sch wohne jeßt in der jog. 
Enge auf linker Seefeite auf den oberen „Bürgli”, ein 
Hügel, von weldyem id) den ganzen See und das Gebirge, 
die Wälder des Sihlthal3 und das Limmatthal, kurz Die 
ganze Rundficht überſchaue. Da hauſe id) im oberjten Stod- 
werf mit meiner Schweſter Regula, welche allerlei unzuläng- 
liche Verſuche anjtellt, mich zu tyrannifieren. 

Für heute muß ich nun enden, werde aber, ohne 
pedantijd) eine Antwort abzuwarten, bald einmal wieder zu 
Shnen plaudern, wie es eine ftille Stunde etwa mit fid) 
bringt. Grüßen Sie inzwijchen ehrerbietigit die Schweiter 
von mir; ich habe jtets einen gewaltigen Reſpekt vor wohl 
derofelben und fürdhtete mich immer halb und halb vor ihr. 
Ihr Augenleiden geht mir nichtsdeſtoweniger nahe; möge es 
mit der Zeit doch befjer werden! Ihnen wünfche id) alio 
Glück und Heil und gute Gejundheit zum 19. Juli, und 
daß Sie gewogen bleiben Ihrem ergebenen 


Gottfr. Keller. 


1) S. o. 8b. 1, 339 ff. (4. Aufl. ©. 344). (Strodtmanns Mit- 
teilungen über einen Beſuch bei Freiligrath (1850). 

2) Marie Melo8 an G. Keller, 30, April 1877: „Sch bin dod 
ihredlich fremd in Zürich geworden; denn wenn id) auch noch mit 
Freude an einige einfame Spaziergänge an den Ufern der Sihl, auf 
der Gehnerö-Iniel ꝛc. zurückdenfe, jo weiß ich nichts von einer Stein- 
gafle, einer Elenden«Herberge, einem Ejelägäßlein, einer Weggengafie, 
einer Schlüfjelgafie, Storchengaſſe und — [in den „Züricher 
Novellen“). 
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242. An Friedrich Theodor Bilder in Stuttgart. 
ZüridEnge, 6. Auguft 1877. 

Hochverehrter Herr und Freund! Mit vielen Freuden 
vernehme ich die NRealifierung des Pfahldorfprojefts und 
würde jchon in Erwartung des bevorftehenden Vergnügens 
nicht im jtande fein, Shre Kreiſe mit philiftröjen Bedenflichkeiten 
zu ftören, von deren Grundlofigkeit id) ja bei Ihnen zum 
voraus überzeugt jein müßte). Als Kompenjation für das 
Zuviel an Ehre, das dem Guffrud Kullur durch Unterſchie— 
bung eines Gedichtes von Shrer eigenen Textur gejchieht, 
joll derjelbe fi) bei Durhhauung des Pfaffen nur um 
fo rüpelhafter benehmen; ich erteile Ihnen hiemit alle 
Vollmadıt. 

Ich leſe joeben Emil Kuhs Hebbel-Biographie, ein 
hoch intereffantes Werk, das mir aber, bis jet wenigitens, 
die Furcht erwedt, daß die beabfichtigte Aufricytung der 


) Fr. Viſcher an ©. Keller, 4. Aug. 1877: — — „Das friſche 
Wehen von der Bürklir-Terraffe her hat gar wohl gethan, um jo mehr, 
da ich mit ziemlich böjem Gewiſſen auf einige Zeit unter die Poeten 
gegangen bin, und Poetengruß daher ein ermutigendes Leichen für 
mid) ift. Und nun Fonme ich gleidy mit der Bitte um eine Zulaffung, 
auf die id Sie im lekten Herbſt ſchon vorbereitet habe. 

Sn der Pfahldorfgeſchichte, die einen Teil der närriſchen Kompo- 
fition bildet, werden nad) dem Seedorf, wo die Handlung jpielt, zwei 
Barden aus Züri („Turik“) eingeladen. Einer, ein Gelehrter, hält 
den Leuten einen Vortrag über neuerdings gemachte Funde, Spuren 
eines nod älteren Dorfes im Grunde desjelben Sees. Er beißt 
Feridun Kallar, leicht merfbare Anjpielung auf Ferdinand Keller 
[den gelehrten Züricher Antiquar]. Der andere hat den Pfahlmannen 
auf ihre Bitte einen nenen Hymnus zu ihrem großen Feite gedichtet 


und trägt ihn vor. Er heißt Guffrud Kullur. Zu dem Hymnus find 
21* 
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Statue ſich ichlieglic in eine Niederreigung derfelben vers 
wandeln könnte. Die Maplofigfeit des heutigen gereizten 
Wieneriſchen Wejens, in welchem Kuh ſelbſt wider Willen 
befangen ift, überjchreitet hier die Grenzen, und id) glaube 





nun Teile Shres Gedichts: „Willtommen, ſchöne Sommernadt“ 
(Gedichte, Heidelb. 1846 p. 31) verwendet und mit Veränderungen, 
Zufägen durchflochten, um es der Situation zu affommodieren. Dies 
wäre nun eine große Unverjchämtheit, wenn es nicht im Texte ſelbſt ab— 
gebeten würde. Sch bringe die Pfahldorfgefhichte nicht als eigenes 
Produkt: fie wird einem feltfamen Kauz, von deffen Charakter und 
Lebensgang das Übrige meiner Kompofition handelt, als Verfaſſer zu 
geſchrieben. Es ift fingiert, daß ich fie berausgebe, nachdem diejer 
BDerfafler geitorben ift. Bei dem Manuffript findet fi ein Zettel mit 
bem Auftrag, dem Dichter jener Strophen durd Erklärung und Ent— 
ſchuldigung des Diebftahls öffentliche Satisfaftion zu geben, und id), 
der wirkliche Verfaffer, entledige mich im Buche diefes Auftrags. Dies 
jedoch, ohne Sie zu nennen; denn da find nun noch ein paar Punkte. 
— Die Burjde und Mädchen fingen gern ein Lied „Sm Kahn“, das 
demjelben Dichterbarden zugejchrieben wird; dies ift ganz ein Verſuch 
von mir, aber derjelben Perſon al& Urheber beigelegt, weil ich aus 
Gründen der Kompofition eine perfönliche Einheit für beide Saden 
brauchte. — Der andere Punkt ift ein Spaß. Es gibt am Feitefien 
nadträglih eine große Prügelei. Eine Hauptperjon in der ganzen 
Prahldorfgefchichte ift der Druide des Dorfs, ein Haupipfaff, dem frei« 
finnigen Barden feind. In die Keilerei wird alles hineingezogen, und 
im allgemeinen Austauſch mißt Barde Kullur diefem Kerl einige tüchtige 
hinten auf. 

Sch darf vorbringen, daß, wenn diefer und jener Zug in einem 
Ganzen auf eine bejtimmte Perſon bindeutet, nach der poetifchen Logik 
nit folgt, es haben alle Züge diefe Beziehung. Allein abgejehen 
Davon: ich jtehe Ihnen mit meinem Worte dafür, die Perſönlichkeit ift 
jo reipeftvoll behandelt, daß diefer lektere Spaß, auch wenn er bezogen 
wird, jchlechtiveg als abſolut nur unſatiriſch humoriſtiſch wirfen kann, 
— ſo daß jedermann den Eindruck haben muß, der Mann werde 
mitlachen. 


Da ähnliches bei der Ausführung des Feridun Kallar nicht vor- 
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nicht, daß puncto Menfchlichkeiten Einer das Recht hat, die 
Rouſſeauſche Dffenheit und Geſchwätzigkeit im Namen eines 
andern jo weit zu treiben in Dingen, die zuleßt nur der 
feidende Zeil jelber ganz fühlt und kennt und mit dem 
nötigen Selbiterhaltungstrieb behandeln fann. Auch fürdyte 
ic), daß das Werk, wiederum ohne Abficht, zum Xeil ein 
Perf der Rache und Strafe für erlittene ſchnöde Behandlung 
it. Manches fann id) mir faſt nur hieraus erflären. 
Freilich) muß man aud) jagen, daß Kuh das Wühlen und 
Grübeln in jchadhaften Hautjtellen und hohlen Zähnen an 
fih für wiſſenſchaftlich und verdienftlid) gehalten hat. 
Künſtleriſch iſt es nicht, und hierin ift der talentvolle Mann 
aud) im Wiener Litteratentum verwachſen, aus dem er jonft 
jo löblich hinausgeftrebt hat. 

Nächſten Herbit ericheinen von meiner Wenigfeit zwei 
Bändchen Novellen oder Geichichten. Ich glaube und hoffe, 
jet in der Lage zu fein, fchrittweife nachzuholen, was ich 
während Dezennien habe verjäumen müfjen, und, wenn ich 
nod) ein Luſtrum bei Kräften bleibe, doch nod) einen ge- 
regelten Abſchluß zu finden. 

Meinen hiefigen Wohnfit betreffend, muß ich Ihnen 
eine etymologiiche Berichtigung beibringen. Er heißt „auf 


fommt, d. h. da nicht wirfliche Stellen von dem, was er gefchrieben, auf- 
genommen und mit Zuthaten durchſchofſen find, jo glaube idy mich nicht 
verpflichtet, an Ferdinand Keller eine Bitte um Erlaubnis zu richten, 
wie an Ste. Iſt auch ſubjektiv nicht nötig; die Rede, die der Kallar 
bält, wird dem Keller Spaß machen. 

Sch hole nach: der Grund, warum ich jenes Gedicht von Ihnen 
brauchte, ift die Ahnung einer neuen Religion, die darin liegt und Die 
ich bejjer, ſchöner nicht geben kounte. Um das dreht fid) im Mittel- 
punkt die Pfahldorfgeſchichte“ — — — 


374 243. An Adolf Emer, 12. Auguft 1877. 











dem Bürgli”, nicht „Bürkli“; der Name rührt von einem 
Heinen feiten Steinhaujfe her, das in alter Zeit hier ge- 
ftanden hat, deffen Geſchichte man aber nicht kennt u. ſ. w. 

In herzlicher Erwiderung Shrer Grüße Ihr alt er: 


gebener 
Gottfr. Keller. 


243. Au Adolf Erner in Wien. 
Zürich ⸗ Enge 12. Yugujt 1877. 

Lieber Freund! Da das geheimnisvolle Ereignis, das 
Ihre Frau Schweiter dem Freund D. angekündigt hat, 
zu lang ausbleibt, jo muß man wohl endlich Ihnen vorher 
noch einen Gruß jenden. ine Minijterkrifis ſchwebt nicht 
in der Luft, jo wird’S wohl eine Verlobung fein; vielleicht 
daß Sie joeben an der Mäufefalle zu Matzen herumfchnopern 
und dort einfpazieren, wo meines Wiſſens nod) zwei geröjtete 
Speckſchnittchen hängen. 

D. wurde legte Woche weggefreffen wie üblidy; er löſt 
fich jeßt ganz in Elegieen auf. 

Bon den Novellen habe id) Ihnen feine Bürftenabzüge 
ſchicken können, weil ich troß der Beitellung jelbjt feine er— 
hielt und für die Buchausgabe joeben meine „Rundſchau“—⸗ 
Hefte auseinanderjchneiden mußte. 

Gegen Euere edle Kompagnie habe id) nichts auf der 
Leber und bin nur über das Wienerifche überhaupt etwas 
erbojt, weil von dort aus wiederholt Dummheiten und Lügen 
über meine miferable Berfon in Umlauf gejeßt werden. Das 
neufte ift, daß der verftorbene Emil Kuh mid) entdeckt habe, 
nachdem ic) ihn in Tirol (wahrjcheinlicy von Brirlegg aus) 


244. An Adolf Emer, 29. Dftober 1877. 375 
aufgefucht und um Rat gebeten Habe‘) u. ſ. w. Den „Grünen 
Heinrich" werde ich dies Jahr noch zurechtſtutzen. 

Es iſt wahrjcheinlid, daß ich im September nad) 
Münden gehe, und werde Ihnen in diefem Falle Nachricht 
geben. 
Gegenwärtig ift meine gute Schweiter jehr Fränflich, 
daher die Sache noch unficher ift. Sie hat nie an die Ein- 
gewöhnung rejp. Erwerbung einer zuverläffigen Hausmagd 
denfen wollen; nun muß ich morgens den Kaffee machen, 
den Katzen (zwei eigenen und einer Hofpitantin) das Frefien 
reichen, auch zuweilen die Mild) fieden, daß fie nicht ver: 
dirbt und dergleichen Schweinereien mehr und dabei noch 
den Novellenband fertig jchreiben. Ic wünfche Euch aller: 
feit3 vergnügte Ferien mit 1000,999 Grüßen 


Gottfr. Keller. 


Dies foll eine Dezimalziffer jein: ich kenne aber Die 
Größe nicht, obſchon ic) das Maul voll zu nehmen gedachte. 


244, An Adolf Erner in Wien. 
Enge⸗-Zürich 29. Oftober 1877. 


Lieber Freund und Bräutigam! Sie haben wohlgethan, 
Ihrer erfreulichen Mitteilung zugleich ein Bildnis beizufügen, 
damit id; Ihnen aufrichtig und auf Sachlage gejtügt glück— 
wünjchen kann, was biemit in aller Form geichieht. 


!) Bol.den Nekrolog über Emil Kuh in der „N. Fr. Preſſe“ von 
11. Sanuar 1877 (Morgenbl.): „Er [Kuh] entdeckte beinahe den größten 
deutſchen Novelliften der Gegenwart, Gottfr. Keller in Zürich, der ihn 
dann in feinem tiroler Aufenthalt aufjuchte” ıc. 


376 244. An Adolf Emer, 29. Oktober 1877, 








Ach weiß nicht, wem die hübſche und eigentümliche 
Auffaſſung oder Anordnung der Photographie zu danken ift, 
welche an die ftille Ruhe einer Antife erinnert; allein es 
gehört jedenfall aud) das Dbjeft dazu, um die Wirkung zu 
ermöglichen. 

Ich habe die drei Mädchen oder nunmehrigen Damen 
nur einmal während eines Nachmittags in der alten Burg 
neiehen und erinnere mid) der Einzelheiten oder Andividua- 
litäten nicht mehr genau, jondern befite nur nod) einen Ge- 
janteindruc von jonniger Herbitlandichaft, alten Türmen 
und hübfchen Leuten, mic), einbegriffen. 

Was die Photographieen im allgemeinen anlangt, To 
hat mir die Frau Marie Frifchin noch fein Müfterchen von 
ihrer Nr. 2 geſchickt; freilicy wird der Betreffende, der ver— 
mutlich Safoberl heißt, noch ein wenig größer werden müflen, 
und Dann kann man ihn mit dem Hansl zujammen repro= 
dissieren. Bekommen die Tauben in Eurem Gartenhaus auch 
noch was zu frefjen neben dieſen jungen Kanindyen? 

Ich bin nody immer nidyt zum Malen gekommen; des» 
halb haben Sie auch Shre Landichaft nody nicht. Doch 
jollen Sie diejelbe jedenfalls in die neue Wirtichaft friegen. 

An meine Luftipiele u. dal. hoffe ich nächſtes Jahr 
endlich zu gelangen!); die ganz andere Arbeitsweije wird 
mir vielleicht ein nenes und rafcheres Leben bringen. Wenn 
Ihnen die mitgeteilten Süjet3 nod) im Gedächtniffe find, jo 
verwahren Sie mir Diejelben, damit fie nicht den Fliegen» 
ichnappern in die Hände geraten. 


) A. Erner an ©. Keller, 26. Oftober 1877: „Was machen Shre 
Luitipiele? Sch muß öfter daran denfen, wie wir am Mondjee davon 
fprachen.“ 





— gg nmwa Me 
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Verleben Sie alfo, bis die Veilchen jprießen, Ihre 
Stunden in vollem Glücke und bejprengen Sie nicht nur 
die Studenten ſamt den Pandekten, fondern uns alle und 
die ganze Welt mit dem Roſenwaſſer Shrer Gefühle, daß 
die dunklen Fluten, auf denen wir ratlos dahintreiben, fich 
beruhigen und die Dämonen, gekrönt und ungefrönt, ver— 
Icheucht werden, die uns den Untergang drohen! Mit diefem 
famojen Pafſſus will ich nun abſchließen; denn Schöneres 
fönnte nicht nachfommen. Euer ältlicher 

G. Keller. 

Alſo im Herbſt 1878 in Züri)? 


245. An Wilhelm Peterfen in Schleswig. 
Züri, 7. Dezember 1877. 

Derehrter Herr und Gönner, Freund und Mäcen! 
Sie jammeln nicht nur feurige Kohlen in Geftalt feurigen 
Rhums, jondern aud einen Ozean in Gejtalt von taufend 
fleinen Fijchlein auf mein Haupt. Ehe fie ganz aufgefrefjen 
find, muß ich mid) dod) beeilen, Ihnen meinen ungemefjenen 
Dank für die zarten fettlichen Waſſervölker auszudrücen; 
zugleich aber muß ich ausrufen, mit was foll und kann id) 
denn ſolche lofalproduftliche Gejandtichaften erwidern? Das 
erfordert Nachdenken; denn Steine oder ſauren Wein kann 
id) nicht wohl jenden, und guten Käje fann man nur in 
Stücken von mindeitens 50 Kilo befommen. 

Wie ſteht's auch mit der Frau des Emil Kuh jel.? Ich 
hatte ihr ſ. 8. die üblidye Kondolation gefandt und weiß 
num zeither nichts mehr von den Hinterlaffenen. Die Hebbel- 
biographie, weldye er mir jedenfalls geichictt hätte, wenn er 
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nod) lebte, habe ich nicht erhalten, was an fi natürlid 
nicht8 macht, denn ich habe das Bud) ſogleich gefauft. Allein 
id) weiß nicht, ob ich der Witwe darüber jchreiben joll oder 
nicht, und könnte es nicht einmal, da ich nicht weiß, wo fie 
jet lebt. 

In nächſter Zeit werde ich Shnen jene Rundfchauer: 
lichen Novellen, um zwei Stüd vermehrt, zuſchicken können. 

Seht gehe ich unverweilt an die Wiedergeburt Des 
grünen Tropfes, genannt Heinrich, Damit ich endlich mit den 
alten Belleitäten tabula rasa habe und an Neues gehen, 
auch etwan malen und ſchmieren fann, wenn ich nicht um: 
verjehens verfimple vorher. Wie geht es Ihnen und Ihren 
Privatmufen? Regieren Sie heftig drauflos, oder arbeiten 
Sie mehr an der Landesverjchönerung!)? 

Kommen Sie nächſtes Fahr wieder nad) dem Süden? 
u. ſ. w. u. ſ. w. Theodor Storm, dem Herren der Gerichte 
und Gedichte, dem Vogt des Meeres und des Landes, werde 
ich dieſer Tage auch ſchreiben. Es iſt mir ſehr angenehm 
und artig, daß ich auf meine alten Tage eine ſolche Doppel: 
beziehung zu dem achtbaren Norden erwijcht habe. 

Leben Sie glüdlicd) der Weihnachtszeit und dem Jahres: 
wechjel entgegen, welchen wir jpeziell behandeln wollen, wenn 
er da ijt! 

Ihr grüßender 
®. Keller. 


1) Geht auf einen Zeitungsartifel Peterfens: über Anpflanzung 
von Rojen an den Häufern. 


| 
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246. Au Wilhelm Beterfen in Schleswig, 
Enge⸗Zürich, 28. Dezember 1877. 


Berehrter Freund! Ich habe meinen Werleger beauf- 
tragt, Shnen die „Züricher Novellen“ zu jenden und hoffe, 
daß Sie diejelben jchon haben oder wenigjtens nächſtens er- 
halten werden. Dies vorausgejeßt, bleibt mir übrig, Ihnen 
ein glücjeliges neues Jahr anzumwünjchen, wie hier zu Lande 
die Bauern jagen. Die Glücjeligfeit befteht ja doch haupt: 
jählih im Dafein, jofern man Fein Zahnmeh hat; ob man 
firtinifche Kapellen macht oder Augenblidsbilder auf Poſt— 
farten!), iſt Nebenſache. — — 

Die zweite Hälfte Ihrer Sprotten war wirklich mit 
dichten und warmen, grauen und grünen Pelzröcklein be— 
kleidet, als ich ſie auf den Plan marſchieren ließ. Was 
Teufel haben Sie gedacht? Ich ſoll an einem Tage eine 
Million freſſen? Ich glaubte mit Recht, wie jeder haus— 
hälteriſche Menſch, die Beſtien ſeien präſervierlich. Nun es 
iſt ihnen jetzt eben ſo wohl; zwei Krähen, welche in der 
Nähe des Hauſes niſten, haben wie die Götter davon ge— 
lebt und machten dabei immer quà quä, beſonders als Der 
Spaß zu Ende war. 

Sie werden auf Ihrer neapolitaniichen Reife wohl 
ermöglichen fönnen, über Züridy zu kommen. Sch felbit 
fange an darauf zu denken, wie ich nad) Heiperien gelangen 
ſoll. Alſo profit Neujahr in optima forma und gute Ge- 
jundheit. 





2) Bezieht ſich auf Beterfens Bemalen von Poſtkarten und eine 
feiner Außerungen, daß doch nur der Meiſter glücklich ſei. 
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247. An Ida Freiligrath in Cannftatt. 
Enge⸗Zürich, 19. Sanuar 1878. 

Hochverehrte Frau Freiligrath! Die Koloſſalbüſte Ferdi: 
nands!), weldye eben in die Gießerei abgeht (jofern id 
richtig gelejen), fällt mir mit ihrem ganzen zufünftigen Ge 
wicht aufs Herz, weil ich Ihnen und Shrer liebenswürdigen 
Fräulein Schweiter jo lange nicht geantwortet. Seit den 
Tagen vor Weihnachten bis jegt trage ich mid) mit einem 
halben Dußend Briefſchulden, die abzuzahlen mir eine Freude 
it, und doch gejchieht gar nichts, was wenigitens unpar: 
teiiſch iſt. Indeſſen iſt es heute wieder einmal Sonnen: 
ſchein auf dem See, der mir ins Fenſter leuchtet, und ſo 
iſt jetzt plötzlich ein Anfang geſchehen. 

Beiliegende Bändchen?) hatte ich ſchon in Ihrem Be 
ſitze vermutet, aus einer Anzahl von Exemplaren, welche ich 
durch Herrn Weibert direkt wünſchte verſenden zu laſſen; 
da ſich die Sache, wie es ſcheint, verzögert hat, ſo bitte ich 
Sie, dieſelben aus meiner eigenhändigen Verpackung huld— 
vollſt und nachſichtig entgegennehmen zu wollen; denn ich 
kann nicht verbürgen, daß das Paketlein geſchickt und falten— 
los ausfallen wird. 

Sofern Sie das neue Jahr gut und geſund angetreten 
und bis jetzt gelebt haben, wünſche ich Ihnen herzlichſt 
Glück dazu und Fortiegung diefer Lebensart. Vorzüglich 
wünjche id; Shren Augen alle ftärtenden Sehenswürdig- 


1) Bon Donndorf. 
2) „Züricher Novellen.” 
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feiten und Erfreulichfeiten, und Fernhaltung alles Schäbigen 
und Schädlichen, wie z. B. des ſchrecklichen „Grünen Hein- 
rich”, der jebt eben in der Maufer begriffen ift und fich 
abmüht, etwas präfjentabler und begreiflicher zu werden!). 

Es hat mich alles durdyeinander gefreut und beſchämt, 
was Sie mir darüber gejchrieben, obgleich das Schlimmite, 
das Sie jo geärgert hat?), auf einer inneren Berftodung 
beruht, die vom Autor ausgegangen war und nicht zum 
richtigen Ausdruc gelangen fonnte. Ein Hodyzeitsroman hat 
es von Anfang an nicht werden jollen; und als dann das 
eigentliche Komponieren gegen den Schluß angehen mußte, 
war id) mit dem Kopfe nicht mehr dabei. So mußte dann 
die mütterlihe Tragif in allerhand Übertreibungen aushelfen. 
Selbiterlebte Empfindungen waren dabei im Spiele; denn 
ic) hatte beinah’ ein Jahr lang nidyt nad) Haufe gefchrie- 
ben und glaubte zuweilen es nicht erleben zu fönnen, heims 
zufehren. Nun, mein Mütterchen ift nachher zufrieden bei 
mir auf der Zürcher Staatskanzlei gejtorben, was ihr in 
unjern Verhältnifjen jogar ftattlid) vorfam. Sch vermute 
jogar, daß fie die Schweſter mir heimlich zum Xerrorifieren 
abgerichtet hat, da fie zumeilen jo ftörrijch ift, wie nur 
Leute find, die infolge höherer Snftruftionen handeln. Da 
Sie aber einem ähnlidyen Drude geduldig nachzugeben be— 
haupten, jo wollen wir es in Gottes Namen gut jein laffen. 


1) Ida Freiligratd an ©. Keller, 5. Febr. 1878: „Es tft meiſt 
eine mißliche Sache um das Verändern älterer poetifcher Schöpfungen. 
Sie find wie unfre Thaten: ungeſchehen lafien fie ſich nit machen. 
Ferdinand äußerte fi) auch einmal in dem Sinne iiber Mörifes 
‚Maler Nolten‘.* 

2) Der traurige Ausgang. 
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— 





Ihre Unterjchrift 3. %. bringt mic, joeben auf die Ver— 
mutung, die freilich falſch fein fann, daß Sie jelbjt neulich 
einen Artikel, der in der „Gegenwart“ erſchien, geichrieben 
haben!); jedenfall hat er mich höchlich intereffiert. Srre 
ich mic), fo nehmen Sie es nicht jo übel, wie die „erlauchte 
MWitwe?)”, die ja natürlid) figürlid) gemeint war; denn daß 
Sie den gräflichen Rang nicht führen, wußte ich wohl. Aber 
was fann ich dafür, daß Sie mir immer einen fo impo- 
fanten Eindrucd gemacht haben? u. ſ. w. 

Ihr mit vielen Grüßen verharrender 


G. Keller. 


248. An Blarie Melos in Cannftatt. 
Bürid, 31. Januar 1878. 


DVerehrte, gütige und liebenswürdigfte Fräulein und 
Freundin! Sie haben nun gejehen, wie pedantiſch ich im 
Briefichreiben bin und in der Dankbarkeit; ich will mid) 
aber nicht lang rechtfertigen oder entichuldigen, zumal ich 
Ihnen zutraue, daß Sie e8 mid nicht entgelten lafjen. 
Auch haben Sie einige Strafe verdient wegen der verdäch— 
tigen Flattufen, die Sie meinem alten Marterroman machen. 

Den „Zürder Novellen”, die ich fogleich Eunftreich zu 
verpaden gedenfe, lege ich zwei Photographieen bei, wie Sie 
zur Hälfte befohlen haben; es ift aber feine natürlid) und 


1) Ida Freiligratd an ©. Keller, 5. Febr. 1878: „Der Artikel, den 
Sie freundlich erwähnen, war von mir, hätte aber Feine Unterjchrift, 
aud Feine Initialen haben dürfen; er war nicht darnach gehalten.“ 
2) ©, oben ©. 368. 
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ungezwungen ausgefallen, die Kleinere fieht aus wie ein 
Sculmeifter und Die größere wie ein Schufter; nur in der 
Berwitterung find beide treu. Übrigens jehe ich foeben, 
daß ich das Papier verkehrt aufgelegt habe. Die Frau 
Ludmilla Aſſing habe id) lebtes Jahr nicht jehen können. 
Sie zitierte mid) brieflid; auf eine bejtimmte Zeit in den 
Gaſthof, es war mir nicht möglich hinzugeben, und fo ver: 
ſchwand fie denn wieder vom biefigen Horizonte, ohne daß 
id) etwas Weiteres vernahm. Letzten Sonntag mußte ich 
an ein Leichenbegängnis in Hottingen und fam auf dem 
Wege an dem Haufe oder den Häufern vorüber, wo in 
Fahr 1846 Freiligraths und Wilhelm Schulz gewohnt haben, 
und eine gewiffe Fräulein Marie Melos. Faft alles ift todt 
aus jener Zeit. Einen verrücten Lehrer Ludolf, der auch 
in dem Bangger-Haufe wohnte, traf ich jpäter in Heidelberg 
nod) viel verrüdter. 

Die Geburtstagsfitten kann ich bier nun nicht mehr 
ändern, und wenn ic) aller Welt gratulierte, jo würde mir 
es doch niemand thun als Sie!) Ich will mich daher 
lediglid) an Sie halten in diefem Punkt, und wir wollen, jo 
lange Sie mir nod) gewogen bleiben, fleißige gegenjeitige 
Gratulanten jein. 

Soeben entdede ich in Ihrem lieben Briefe wieder die 
anonyme Verehrerin, welche Sie zu feinen vorgeben. Bes 
halten Sie mir diejelbe warm und den Namen für fi, jo 
fomme ich nicht in Verſuchung?). 

) Marie Melos an G. Keller, 21. Sept. 1877: „Entjagen Sie der 
Unfitte Shres Landes, den Geburtstag unbemerkt vorübergehen zu 
laffen! Ich finde das jehr garftig und undankfbar für allen Segen, 


den uns das Leben bringt.“ 
2) A. a.O. „Eine Dame (‚Namen nennen Did; nicht‘, da ich Sie jo 
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Meine Schweiter dankt höflidy für den freundlichen 
Gruß und erwidert denjelben herzlichit, d. h. jo herzlid) die 
nüchterne Perjon es mit gutem Willen im ftande ift; denn 
fie hat niemals aus den himmliſchen Quellen der oberen 
Bergpartieen getrunfen, wo die Schafherden der Dichter: 
fippichaften weiden und die Mujen auf Kleinen Melfftühlen 
fißen. 

Dafür füge id) aber um fo fenriger meine eigenen Grüße 
bei als hr ergebener 

Gottfr. Keller. 


249. An Inlins Bodenberg in Berlin. 
Züri, 18. Februar 1878. 

Was ic) Ihnen, verehrter Freund, zu fchreiben habe, 
fönnte zwar ungeichrieben bleiben, da ich mir mit einigem 
Verftand die Antwort jelbit geben kann; dennoch ijt eine 
Beitätigung des Gelbitverftändlicyen zuweilen von wohls 
thätigem Einfluß. Ich denke nämlid) jebt, da die Frühlings: 
tage und Nächte fommen, an die Zujammenftellung und 
teilweile Neufaffung jenes Büjchels Lyrifa für die „Rund— 
ſchau“, von dem wir beiläufig gefprochen haben. Abgejehen 
von der gänzlichen Freiheit, die Ihnen bezüglich) der Auf: 
nahme im ganzen und einzelnen bleibt, wünjchte id) einige 
feine Wegleitung hinſichtlich allenfallfiger Störungen Ihrer 
Redaktionsinterefjen rejp. der Taktfrage gegenüber Ihrem 
Lejerfreife zu erhalten, Damit id) fein überzähliges Manu— 
jfript anzufertigen brauche und nicht Unpaffendes zu verjen- 





gerne neugierig machen möchte), die hier im Haufe wohnt, ſchwärmt 
auch für die ‚Zürder Novellen‘.* 
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den risfiere. Statt des Weiteren gleicy ein Beiſpiel. Es 
find ein paar Liedchen mit dem Titel „Rheiniſches“ da, 
oder „Dom Rhein“') u. ſ. w. im leicht gemütlichen Ton; 
würde e3 Sie nun genieren, wenn eine Nummer dabei 
wäre, die auf den Kulturfampf anjpielte, in der Weije, daß 
die „Pfaffengafje” figürlidy) dargejtellt wäre, durch welche 
der altdeutiche reifige Herr „Pfaffenhaß“ jchreitet oder reitet, 
gemütlich und finnend, aber immerhin unheimlich genug für 
die hinter den Fenſtern Gaffenden x. Sc) kann mir wohl 
denfen, daß dergleichen direkte Adrefien in Verſen die Katho- 
lichen nicht in die erwünfchtefte Laune gegen Shre Unter: 
nehmung jegen fönnten. Werner: Ich habe eine Art ethifc)es 
Zorngedicht in Arbeit, welches die Verleumdung in öffent» 
lihen Sachen, wie fie namentlid) in der Gegenwart (nicht 
der Paul Lindaufchen) in Prefje und politifcher Litteratur 
grafftert und bei Euch wie bei uns geübt wird, zum Gegen: 
jtand hat und etwa den Titel: „Calumniator publicus“?) 
führen wird. Hier kann id) mir nun denken, daß Shnen 
das zu jchwerfällig oder zu grämlid) oder jonft was wäre, 
vielleicht zu abſonderlich im Stoff u. j. w. 

Daher die Frage: Iſt es Shnen vielleicht lieber, wenn 
dergleichen ins aktuelle Politiſche Hinüberjpielende Süjets 
überhaupt aus bejagtem Bouquet wegbleiben? Wenn Sie 
unverhohlen Ja jagen, jo lege id) diejelben einfach zu ans 
derer Verwendung zurüd und befaffe mid) zunächſt mit dem 
Übrigen. 

Ihr gütiger Neujahrsgruß, den ich dankbar empfangen, 





1) „Rheinbilder*. Gef. Werfe 9, 177 f. 
2, Sn den Gejammelten Gedichten „Die öffentlichen Verleumder“ 
betitelt. 
Gottfried Keller. TIL 25 
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blieb unerwidert, weil ich über die ganze Zeit puncto Brief 
ichreiben einen förmlichen Starrfranpf hatte und nicht eine 
einzige Karte abjandte. 

Ich hoffe, Diejes Jahr jedenfall auch eine Gejchichte 
für die „Rundſchau“ zu erzielen. Gin autographiiches Blatt 
für die Frau Doktorin Rodenberg wird mit dem erjten 
Manußſkriptpäckchen abgehen, das zu ftande kommt; inzwiſchen 
empfehle ich mid; zu freundlichen Andenken. 

Können Sie mir nit ein Wort jchreiben, wie Die 
Sachen des Franz Dunder ftehen, und wie es feiner Frau 
geht? Sollten Sie mit lebterer zufammentreffen, fo bitte 
id, fie von mir grüßen zu wollen. 


Ihr alter und ältlicher ©. Keller. 


250, An Inlins Boadenberg in Berlin. 


Bürid-Enge, 18. März 1878. 

Da Sie behaupten, teuerfter Mann, meine Epifteln 
machen Shnen feinen Verdruß, fo will id) wieder eine ſolche 
abjchießen; fie unterbricht mich gerade in der Bearbeitung 
der bewußten Gedidhter, und ſowie fie fertig ift, wird das 
Reimen fortgefeßt. Sch werde nod ein förmlicher Gottſchall 
werden. Ihre Sdee wegen des Maihefts hat mid) angeregt, 
und jo denfe ich Ihnen jedenfalls mit Ende des laufenden 
Monats (März) für acht bis zwölf Seiten Gereimtes zu über- 
jenden, nad) meiner ungefähren Schäßung, womit wir es 
für einftweilen dann wollen bewenden lafjen'). 

Hoffentlich hat Ihnen mein Verleger feither das Erem- 


1) Die Gedichte erſchienen erft im Juniheft. 
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plar der „Zürcher Novellen” gejchict, wozu ich ihm den 
Auftrag gegeben, und das felbftverftändlich für Sie perfönlid) 
beitimmt ift. Die Rezenfion des Herrn Profefjor Scherer 
gewärtige ic) mit beffemmtem Herzen, da er namentlidy über 
den „Hadlaub“ als Fachmann den Bakel ſchwingen wird 
wegen Verbreitung falicher Behauptungen. 

Aus Ankündigungen habe id) geiehen, daß Sie einen 
neuen Roman!) gejchrieben haben; Sie können fid) denken, 
daß ich mit der gehörigen Begierde mid) dahinter machen 
werde. 

Die traurigen Nachrichten über Dunckers haben mid) 
wahrhaftig betrübt, aber nicht ganz aufgeflärt. Ich hätte 
zu wiffen gewünjcht, ob die öfonomijchen Verhältniffe Franz 
Dunders rechtlich abgewicelt find, rejp. ob er dispofitions- 
fähig ift bezüglich feiner Geſchäftslage. Dod) will ich Sie 
hiemit nicht weiter behelligen und vor allem aus zu fei- 
nerlei nicht vertraulichen Nachfragen oder Mitteilungen ver- 
anlafjen. 

Wenn Sie Zhrer angeblichen Sehnjudyt nad) unjerer 
Gegend hoffentlidy nachgeben, fo richten Sie's jo ein, daß 
wir aud) was unternehmen fönnen und nicht erjt in der 
Dämmerung ein paar kurze Stunden herumflattern. 

Vielſte Grüße (ich hoffe, das vielit ift in Berlin nod) 
nicht gebräudlic)) von Ihrem 

G. Keller. 


1) „Die Grandbdidiers”, 


25° 
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251. Au den Stadtrat Zürich. 
Enge bei Zürich, 29. April 1878. 

Herr Stadtpräfident, hochgeachtete Herren! Es ijt mir 
die Ehre und Freude vergönnt, Shnen den Empfang der 
Urfunde vom geftrigen Tage ergebenft anzuzeigen, laut 
weldyer die Bürgergemeinde von Zürich mir das Bürger- 
recht der Stadt jchenkungsweije verliehen hat. 

Wenn Gemeinde und Behörden meinen litterariichen 
Verſuchen gegenüber hiebei eine zu nachſichtige Anerkennung 
haben äußern wollen, jo muß ſich hinwieder mein Dank— 
gefühl für die erfahrene Auszeichnung durch den Umstand 
verdoppeln, daß jeder Dichter mehr oder weniger das Pro— 
Duft feiner Umgebung, der Verhältniſſe ift, aus denen er 
hervorgewadjjen, jowie ich mir aud nicht verhehlen fann, 
daß der Gegenjtand meiner legten Arbeit, der die fraglichen 
Beſchlüſſe hervorgerufen zu haben ſcheint, zu reicheren und 
bedeutenderen Zeiftungen fid) eignen würde, als fie in meinen 
leicht anftreifenden Bildern zu finden find. 

Ich habe mich ftets als Angehöriger der Landſchaft 
Zürich glücklich gefühlt und, ohne der Anhänglicykeit an die 
grundlegende Stadt und den Sinn für ihre geichichtlicyhe Be— 
deutung zu entbehren, Fein Bedürfnis empfunden, gerade 
aud) Bürger derjelben zu heißen. Um fo unbefangener darf 
ih) mich num der freundlicyen Aufnahme in Shren Bürger: 
verband erfreuen und den hochlöblichen vorberathenden Be: 
hörden jowohl als der verehrlicden Gemeindeverfanmlung 
meinen aufrichtigen und herzlicyen Dank geziemend darlegen. 

Genehmigen Sie, Herr Stadtpräfident, hocdhgeadhtete 
Herren Stadträte, den Ausdruc meiner volllommenen Hod)- 


achtung und Ergebenpeit. Gottfried Keller. 
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252. Au Iulius Bodenberg in Berlin. 
Züri, 31. Mai 1878. 


Liebfter Herr und Freund! Ich habe das verhängnis— 
volle Zuniheft empfangen, in welchem id) alter, Unglücks— 
menſch mich mit leichtfinnigen Verſen produziere. Ehe Die 
Strafe auf dem Fuße folgt, will ich die Zeit nod) benügen, 
Shnen für die freundliche und wohlmeinende Aufnahme zu 
danken, wie felbige ſich in Ihrem legten Briefe manifeitiert hat. 

Daß Heyſe mit Sonetten folgen wird, freut mid) über 
die Maßen, und ich werde Ihnen wenigiteng des Scherzes 
wegen und um den geiftigen Kontakt fortzufeßen, den Reft 
der „Diesjeitigen” Geduchte nächſtens auch noch jchiden, 
Brauchbarkeit und Ihre Konvenienz immer vorbehalten, 

Ihren Roman habe ich vorläufig nicht benajchen fünnen, 
da Die auf hiefigem Lejezimmer aufliegende Romanzeitung 
eine andere als die Shrige ift. Dagegen habe idy Ihr pom— 
pöſes Bild in „Über Land und Meer” nebſt Tert mit Satis— 
faftion betrachtet und gehe damit um, Dasjelbe aus dem 
Blatt (das meine Schweiter hält) herauszujchneiden, einzu— 
rahmen und fo den Unfug heimzuzahlen, den Sie mit meinem 
Kontrafet getrieben zu haben behaupten. 

Das Juniheft der „Rundſchau“ hat immerhin die Wirkung 
gehabt, daß Paul Heyje mir einen lange jchuldig gebliebenen 
Brief, dadurd) erinnert, in liebenswürdiger Weiſe geichrieben 
bat. Leider befindet er fich gemütlich und Förperlic), mie 
es jcheint, um nichts befier, als vor der italienischen Reife. 
Freilich, wenn er verfichert, er fünne nichts vornehmen und 
arbeiten, jo fommen in der Pegel gleidy nachher auf ver: 
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ichiedenen Punkten Zeichen feines Fleißes zum Borfchein. 
Aber wir können allerdings nicht beurteilen, was er hervors 
bringen würde, wenn er fi) froh und gejund fühlte. 


Beitens grüßend Ihr alter 
G. Keller 


Die Briefe der Körnerfchen Frauenzimmer!) interejfieren 
mich jehr und amüſieren mich wegen der wunderlichen Recht— 
ichreibung. Diefelbe iſt kulturhiſtoriſch merfwürdig, eritens 
wegen des Bildungskreijes der Schreiberinnen, und dann, 
weil diejelben jchwäbijcher Abkunft find und in Sachſen 
leben und dod) jo jchreiben, wie dazumal etwa eine Märkerin. 


258. Au Zulius Rodenberg in Berlin, 
Enge⸗Zürich, 24. Juni 1878. 

Hier ift nun, verehrter Freund, der Iyrijche Nachtrupp. 
Sch fürchte aber, id) fomme mit meinen Werfen überhaupt 
jeßt in eine ungünftige Zeit, da die Welt von andern Sorgen 
bewegt ift, als von den Velleitäten eines alten Zitherjchlägers. 

Auf das nächte Rundſchauheft mit Heyfes Sonetten 
bin ic) begierig; id) habe anläßlid) des letzten Heftes einen 
liebenswürdigen Brief von ihm erhalten, laut welchem es 
ihm jedod fortwährend übel zu Mute ift. So hat jeder, 
aud) der jcheinbar Glüclichite, feinen Zeil zu tragen. 

Das Bud) der Frau Wille?) ift eigentlich fein Roman, 
ſondern joll die Geſchichte ihrer Familie reip. ihrer Eltern 


1) Briefe der Familie Körner, „Deutſche Rundſchau“ Bd.4, Heft 9 
und 10. 
2) „Stillleben in bewegter Zeit”, 1878. 
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jein, des befannten Schiffsmafler oder Rhederhaufes Slomann 
in Hamburg. Wenn es die eigentliche Memoirenform hätte 
jo würde es tiefer wirken; fo fcheint es mir an weiblicher 
Stilſchwäche zu leiden. 

Sc beginne jetzt auf eine Novelle zu denfen: bin aber 
nod) nicht mit mir einig, welches von den vorhandenen Frag: 
menten oder Süjets id) nehmen will. Wor der Hand habe 
id) nod) mit der Umarbeitung meines alten Sündenromans, 
des „Grünen Heinrich”, zu thun, der in neuer Ausgabe er- 
icheinen ſoll. 

Alſo auf Wiederjehen diefen Sommer! Viele Grüße 
an Gemahlin und Kind! Sc höre, daß Ferdinand Meyer 
einen Roman für Ihre Zeitfchrift macht; ift das richtig? 

r ergebener 
= G. Keller. 


254. An Wilhelm Beterfen in Schleswig. 


Züri, 25 Juni 1878. 

Ihr Pfingftbrief, lieber Mann und Freund, hat mid) 
zu guter Stunde getroffen und mir zugleidy den Fleinen 
Ärger wieder wachgerufen, den id) empfunden, als kaum 
zwei Tage nad) ihrer neulichen Weiterreife das Wetter hier 
in Zürid) plößlid) jo fchön geworden war, daß das Land weit 
herum in einer fryftallenen Bläue ſchwamm und Das ganze 
Gebirge mit feinen hundert Gipfeln wie friiche Milch glänzte. 
Diefe jedesmalige Verherung des Wetters, wenn Fremde 
fommen, ift darum fo verdrieglich, weil das Einzige, was 
man bier im ganzen und in hundert Einzelheiten zu zeigen 
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hat und die Gemüter aufthut, ſich hartnädig verbirgt umd 
gar nicht eriftiert. Daß die guten Freunde zuweilen aus 
ichöneren und reicheren Geländen herkommen, wie gerade 
bei Shnen der Fall war, bringt man nicht in Rechnung. 

Für den gütigen Gruß der Frau Gemahlin und Kinder 
danke ich herzlichſt und bitte, denjelben in meinem Namen 
ergebenft zu erwidern. 

Bon Paul Heyie habe ich faſt gleichzeitig aud) einen 
Brief befommen, ebenfalls veranlaßt durd) die holperigen 
Derje in der „Rundſchau.“ Er ſchrieb, daß er im Juli nad) 
St. Mori gehen werde; ob er über Zürich fährt, weiß id) 
nody nicht. Vielleicht gehe ich im September einige Tage 
nad; München. Leider befindet er fich, mit der Frau, immer 
. nod) nicht wohl; der wiederholte Verluſt heranwachſender 
Kinder jcheint ihn gründlich anzugreifen, und es ift ſchmerz— 
lich zu jehen, wie er das Gefühl des Unglüds und die Ver— 
geblichfeit gut gemeinten Freundestroftes zu entſchuldigen 
ſucht. 

Wegen meiner Altersgedichte war ich beſorgt, daß man 
mid) für einen alten Velleitäten-Eſel halten könnte. 
Nun it es ſoweit nod) gnädig abgelaufen; dennoch habe 
id) mit böjem Gewifjen gejtern nody einen Schub abgejchidt. 
Der „Has von Überlingen“ fcheint, wie id) mir halb und 
halb gedacht habe, nicht deutlicy und notwendig genug zu 
ſein. Der Stoff ift, „wie der Narr”, aus der jogenannten 
Zimmernſchen Chronif, die erft vor einiger Zeit vom litte- 
rariichen Verein in Stuttgart publiziert wurde. Der Bürgers» 
mann Has erijtierte wirklich und fuchte, wie es jcheint, den 
Tod, welcher alte Leute und Kranke gern mit den Tempe: 
raturveränderungen des Märzmonates heimſucht, durd) eine 
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echt germanifche jymbolifche Handlung abzuwehren, nad) 
altertümlicher Weile. Meine Meinung war nun, Die poe— 
tiſche Nukanmwendung zu ziehen, daß Tapferkeit des Gemütes 
den Menſchen am längiten aufredyt hält, freilid ohne daß 
er dadurch vor der endgültigen jchlieglidyen Niederlage ge: 
ſchützt iſt x. Daß Has jeinen legten Märzen auch nod) 
überlebte, dann aber gleich, am erjten April ftarb, ſteht aud) 
in der Chronik, und jchien mir ein charakterijtiicher hübfcher 
Zug zu fein. Aber wie gejagt, das Ding iſt nicht prägnant 
und opportun genug. 

Dagegen muß id) „Venus von Milo“, wenn e3 Der 
Mühe wert ift, von diejer Sleinigfeit viel zu reden, etwas 
verteidigen‘). Ich brauche jchon aus formalen Gründen 
das dunkle und gemeine Gerümpel des Einganges, um den 
Gegenſatz des Schluſſes recht wirken zu lafjen. Die innere 
Bedeutung joll fodann die fein: Sc habe beobachtet, wie 
überall von Philiftern und Unberufenen jet mit Vorliebe 
die arme Frau von Milo aufgepflanzt wird, um Bildung 
und Schönheitsfinn zu beurfunden, weil fie hören und jehen, 
daß die Figur jo body gehalten wird. Zugleich verjchaffen 
fie fid) dadurd ungeftraft eine fortwährende banale Augen 
weide; denn jenen Zweck fönnten fie auch durch Anſchaffung 
der Juno Ludovifi, des Zeus von Dtricoli oder einer andern 
ſchönen Antike erreicen. Aber das willen fie eben nid)t. 
„Die Meyers haben die Venus, fo müflen fie die Itzigs 
auch haben“ u. j. w. Bisfuit (mattes Porzellan) und Zinn 
follen die ſchlechten Gußmaterialien bezeichnen, mit welchen 


1) Gegen den Einwand, „dab das Material der eriten beiden 
Strophen weniger vulgär gewählt wäre.” 
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die edle Geftalt geichändet wird. Kurz, die Göttin joll aus 
einer obffuren und unwürdigen Umgebung heraus den Glanz 
des Mittelmeeres und ihres ehemaligen Marmortempels jehen 
u. dgl. Doch genug davon! 


Übrigens danke id) Ihnen gar ſchön für die wohl-- 


wollende Aufnahme der Gedichte. Sch muß eben jehen, wie 
id mein Heu nod) unter Dad) bringe, da der „Andere“ 
ſchon am Rande der Wieje feine Senſe weht. 


Mit beiten Grüßen hr 
G. Keller. 


255. An Ida Freiligrath in Cannftatt. 
Züri, 27. Suni 1878. 


—— Frau! Die Kunde von der Denkmalent— 
hüllung, die ich ſoeben mit großer Erbauung geleſen, mahnt 
mich, Ihnen meine herzliche Teilnahme zu bezeugen und 
mich zu dieſem Ende hin mit einigen Zeilen zu melden. 
Ich ſehe das Haupt des Verewigten im neuen Erzglanze 
und im Scheine der Juniſonne leuchten; ich ſehe das edle 
Bild aber im Geiſte auch ſchon in der hellgrünen Patina 
ſchimmern, die dasſelbe nach ein paar Jahrhunderten zieren 
wird, wenn wir andern alle längſt dahin ſind. 

Möge es Ihnen von dieſer neuen Zeitwende an noch 
recht lange wohl ergehen, wie auch Ihren Kindern! 

Daß die Bibliothek nach Amerika wandert, iſt eines— 
teils bedauerlich, aber andernteils beſſer, als eine Zer— 
ſtückelung, und am Ende hat dies Schickſal auch einen ge— 
wiſſen ſymboliſchen Sinn. 

Mit dieſen Zeilen will ich indeſſen nicht Ihren freund— 
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lichen Februarbrief beantwortet haben, für welchen id) Ihnen 
den Dank nod) jchuldig bleibe. Er liegt, wie derjenige 
der verehrten Schwefter, nod) immer auf meinem Schreib» 
tiſch bei den ımerledigten Afteı. 

Fräulein Melos, welche vielleicht jo gütig ift, Ihnen 
dies vorzulejen (fall$ die Augen nod) leidend find), bitte ic), 
fi) gleich die beiten Grüße vorweg zu nehmen. 

Allerjeit8 mit aller Gefinnung und Ergebenheit Euer 


Gottfr. Keller. 


256. An Marie Melos in Cannftatt, 
Zürich, 18. Juli 1878, 

Hocjverehrtes Fräulein! Da ftehen wir wieder vor 
unjerm 19. Zuli, oder wie man in der Schweiz jagt: Heu— 
monat! Nun, auch Heu kann gewiſſermaßen noch zu den 
grünlichen Sadjen gezählt werden; es ift meiner Anficht nach 
doc) eher grün als grau, aud) läßt es fid) gut darin jchlafen. 
Sei dem wie ihm wolle, jo finde ich mich, hoffentlich nod) 
rechtzeitig, ein, um Ihnen für Shren Anteil an dem merk— 
würdigen Tage meine herzlichiten Wünfche darzubringen und 
alle meine Hoffnungen dahin zu formulieren, Daß diejelben 
Sie in voller Gejundheit und glüclid) heiterer Gemütsver- 
faffung antreffen mögen, auch daß wir uns zunächſt nod) 
ein Heines Jahrzehnt regelmäßig jo beglückwünſchen können. 
Alsdann wollen wir weiter jehen, was zu thun ift, und 
eine Prolongation auszumirfen juchen, wobei id) unter 
Ihrem unjchuldigen Fittich bei den höheren Lebensmächten 
mit durchzufchlüpfen gedenfe. Sc hätte Ihnen gern auf 
morgen ein Kiftchen mit einem wohlfeilen, aber zierlichen 
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Geichenklein an ſchweizeriſchen Töpferwaren neuer Art ge- 
ſchickt; allein die mit den Zollicyranfen verknüpften Verum— 
jtändungen haben das Projekt verhindert, und ich muß Sie 
mit demjelben etwas jpäter überrafchen, jobald ich einen 
Meg ausfindig gemacht habe, auf weldem id; Ihnen den 
Scherz ohne Beläftigung ins Haus fpedieren fann. 

Alsdann werde ich auch Ihre gütige Mitteilungsluft 
durch ausführlicheres Gejchreibjel von neuem wachzurufen 
juhen. Ich bin die legten Monate immer im Gedränge 
geweſen und auch heute abgehalten, ein zweites Böglein 
aufzulegen, jo gerne ich noch weiter jchreiben möchte. Gott 
jei Dank, bat er Feine Zeit! werden Sie jagen. Geduld, ic) 
höre auf, aber ich fomme doch wieder! Alſo leben Sie 
morgen einen jchönen frohen Tag durd), das Wetter ift jebt 
ja pradhtvoll, und hernad) fahren Sie fort! 

In Verehrung, Freundſchaft und Ergebenheit Ihr 


getreuſter 
G. Keller. 


257. An Zakob Moleſchott in Rom. 
Enge⸗Zürich, 28. Juli 1878. 
Verehrter alter Freund! Das zweite Exemplar Deiner 
Senatsrede vom 2. Julii), das mir durch Deine Güte zu— 
kommt, läßt mich nicht länger mit der Abſtattung meines 
herzlichen Dankes zögern. Ich wünſche Dir aufrichtig Glück 
zu der friſch-freien That und hoffe auch (was ich zufällig 
leider nicht weiß), daß fie ihre volle Wirkung erreicht habe. 





!) Sull’ insegnamento della ginnastica nelle scuole. Discorso 
del Senatore J. Moleschott (Roma, tipografia del senato 1878). 
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Mit Stolz; und Beihämung habe id) in der Rede den 
Hinweis auf bezügliche ſchweizeriſche Verhältniſſe bemerkt, 
und zwar wiegt die Beſchämung vor, da die Sachen, genau 
genommen, nicht jo hübſch ausſehen. Wenigſtens herrſcht 
gerade jetzt eine große Unſicherheit und Unbehagen faſt in 
allen Dingen, und kurioſer Weiſe fängt man von vorne an 
zu fragen, was eigentlich die Erziehung zu leiſten habe. 

Übrigens beginnt das ſog. Kadettenweſen, der eigentliche 
Militärumterriht in den Schulen, abgeichafft zu werden; 
Zürich hat den Anfang gemacht, nur noch die größeren 
Schüler erhalten Schiegunterriht, ganz im ftillen. Da— 
gegen wird der Zurmunterricht obligatorifch über das ganze 
Land verbreitet mit jpezieller Berücdjichtigung der Bewe— 
gungsfähigkeit zur jpäteren Wehrpflicht. Aber alles liegt 
noch ganz in den Anfängen. 

Es hat mid) jehr gefreut, dieſes Lebenszeichen von Dir 
zu erhalten, und id) hoffe, daß Dein perfönliches und leib- 
liches Wohlbefinden der grandiojen öffentlidyen Stellung 
entipricht, weldye Du jo prächtig einnimmt. Was mid) 
betrifft, jo habe id) feit zwei Jahren meine Staatsichreiberei 
aufgegeben und lebe nur nod) oder vielmehr wieder den jo= 
genannten Mufen, fiend im oberjten Stockwerk des hochge— 
legenen Haufes zum „Bürgli" (über der Bürgliterrafje) mit 
freier Ausfiht nad) allen vier Himmelsgegenden. 

Meine beiten Grüße folgen mit. 


Dein ergebener ©. Keller. 
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258. An Ferdinand Weibert, Goeſchenſche Buchhandlung, 
Stuttgart. 
Zürich, den 28. Auguft 1878. 

Hodjgeehrter Herr! Ich muß es natürlid) Ihrem Er: 
mefjen überlafjen, ob eine neue Auflage der „Zürdyer No- 
vellen” angezeigt jei, wie Sie mit geehrtem Schreiben vom 
26. dies mir mitteilen, und ebenjo, ob ein jo wenig um— 
fangreiches Buch fid) zur lieferungsweijen Ausgabe eigne. 
Indem id) mid) mit dem vorgejchlagenen Modus einverftan- 
den erfläre, erlaube ich mir nur noch die Bemerkung, daß 
nad) meiner Anſicht die Diftribution von Rezenſionsexem— 
plaren diesmal unterbleiben könnte. Sc glaube, man er: 
reicht damit nichts weiter, als daß man durch die Vermitt- 
lung der Sournalredaftionen manche hundert Leſer mit Gratis: 
ftoff verfieht, ohne daß meiſtens eine Zeile über das Bud) 
geichrieben wird. Längft habe ich mid) gewundert, wie 
jelbjt die teuerften Prachtwerke von den Berlegern in alle 
Winkel hin gratis verfandt und dort von dem Redaktions— 
perfonal einfach mit Behagen nach Haufe gejchleppt werden 
gegen Leitung weniger wertlofen Zeilen. Diejer Braud) 
muß ja wie eine immer zunehmende Laſt auf dem Buch— 
handel liegen. 

Im vorliegenden Falle dürfte die ohnehin nötige An- 
noncierung der Lieferungsausgabe, die durch die Sortimenter 
überall wiederholt werden muß, genügende Aufmerkſamkeit 
erregen. Dies nur meine unmaßgeblicye Meinung, da Sie 
vor einiger Zeit die Abficht hegten, bei einer neuen Auflage 
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die kleineren Zofalblätter mit Eremplaren zu bedenfen, wonit 
die Sache wohl etwas jehr ing Breite wadjien würde. 

Auch mit der Auszahlung des Honorares erſt nad) 
Beendigung des Drudes bin ich einverjtanden. Diejer 
Punkt veranlaßt mich jedoch zu einer weiteren Mitteilung 
betreffend den „Grünen Heinrich“, die id) Ihnen diejer Tage 
zu machen vor hatte. Die Umarbeitung ift auf den Punft 
gediehen, daß man jederzeit den Drucd beginnen fann. Bor 
länger als drei Wochen habe id) endlid) (nachdem ich Die 
Sache hatte ruhen laffen, um mid) nicht immer während 
der Arbeit zu ärgern) definitiv an Vieweg gejchrieben, un— 
gefähr in dem Sinne, wie Sie mir f. 3. geraten. Ich ver: 
wies darauf, daß auf Grundlage des von ihm beigebradjten 
Briefes ein dauerndes Verlagsrecht nicht eriftiere, Da er die 
darin erjcheinenden Bedingungen nidyt acceptiert habe, dab 
überhaupt aus dieſen Bedingungen bezüglid) Umfang des 
Buches und Honorars im Verlaufe ganz andere geworden 
jeien, ohne daß jemals eine zufammenfafjende Regulierung 
des ganzen Berhältnifjes ftattgefunden habe. Dagegen an: 
erbot id; 400 Mark als Entihädigung für Die 120 infom- 
pleten Eremplare, eine Summe, die wohl dem Nettoertrag 
gleichkommt, den er bei MWiederherftellung des fehlenden 
Bandes aus dem Verkaufe der 120 Eremplare ziehen würde, 
und den Betrag überfteigt, welchen er vor etwa neun Jahren 
aus der Berjchleuderung von 100 Eremplaren (wie er angab) 
an Antiquare gezogen hat. 

Eine Antwort habe ic bis heute nicht erhalten, und 
ih kann Viewegs nicht zwingen, eine foldye zu erteilen, fo 
daß die Sache num jo fteht: 

Seit länger als drei Jahren ift das Bud) vergriffen 
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rejp. infomplet, ohne daß Vieweg Anftalt macht, einen Neu— 
drucd oder eine Ergänzung der 120 Eremplare von fi aus 
zu unternehmen, obgleich das Bud; gerade in neuerer Zeit 
häufig verlangt wird. Damit ift die Sadje für nıid) ab» 
gethan, und es wird wohl jchwerlich angehen, dab Vieweg 
durd) bloßes Negieren mich hindern kann, das untgearbeitete 
MWerf neu herauszugeben. Dazu fommt die unordentliche 
Baſis jeiner ganzen Behandlung: die variierenden Angaben 
über jeine Nechtstitel, das antiquarische Verjchleudern eines 
Teiles jeines Vorrates, die fahrläjfige Zugrunderichtung eines 
andern Zeils; heut find es 100 Eremplare, woran der erite 
Band fehlt, morgen 120 — — 

Es bleibt mir höchſtens noch übrig, die 400 Mark gegen 
Poftquittung zu ſchicken und leßtere al$ Beweismittel zu bes 
halten, daß der Handel fertig jei. Dbgleid) auch dieſes 
Dpfer ungerecht it. Die Firma hat immerhin 800 Erem- 
plare für 7'/, Reichsthaler verfauft, bei einem geringen Ho— 
norar, und ijt Daher Feineswegs am Schaden. 

Da ich bezüglid) der mir nötigen Geldmittel auf die 
neue Ausgabe des „Grünen Heinrich“ redjnen muß und 
im Zaufe des Monats Septeniber eine Anzahlung von ein 
paar taujend Franken zu beziehen wünjche, jo fann id) mit 
dem Abſchluß der Affaire nicht länger warten und bringe 
Ihnen daher alles Dbige zur Kenntnis mit dem ergebenen 
Anjuchen, ſich über die Stellung ausſprechen zu wollen, die 
Sie zur Sache einzunehmen gedenken. Die Einheit in mei- 
nen Verlagsverhältniffen läßt es mir allerdings wünjchbar 
erjcheinen, das Bud) auch in Ihrer Hand zu wifjen. Sollte 
aber das Geſchäft Ihnen nicht fonvenieren, jo find Sie 
ſelbſtverſtändlich nicht gebunden. 
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Zur Orientierung vorläufig die Notiz, daß das Bud) 
um ca. 16 Bogen Fürzer wird und id) die übrigen 90 Bo— 
gen in fünf Bände A ca. 18 Bogen einzufeilen gedenfe, 
wovon die Hälfte in neuem Manujffript bejteht, die andere 
Hälfte in durchgearbeiteten Eremplaren des alten Drudes. 

Ihr mit ausgezeichneter Hochachtung ergebeniter 

G. Keller. 


P.S. Ich habe noch beizufügen, daß ic) Zeugniffe be- 
fie, wonad) der „Grüne Heinrich“ vor zwei und drei Jahren 
an verjchiedenen Orten erfolglos bei Buchhandlungen beitellt 
worden ift und diefe Buchhandlungen von Seite Viewegs 
eine neue Ausgabe nicht in Ausficht ftellen Fonnten. 


259. Au Blarie von Friſch in Wien, 
Zürich, den 5. September 1878. 


Höchſt waderes Ehepaar! Mit den beiten Segens— 
wünjchen nahe audy ich der Wiege des neuen Erzwieners 
und bejtimme überdies, Daß diefer fpeziell ein Saufaus wer: 
den foll. 

Bon mir hätt’ ich allerdings beinahe ein Sterbenswört: 
chen reden können. Als nämlidy Herr Adolf Erner mit 
feinem &emachel hier war, machte id) den Anlauf, einen 
Abendthee zu offerieren. Hiebei vergiftete ich mid) jelbit, 
ein Geniejtreich, der nur mir paſſieren kann. Ich empfand 
am andern Tage jo furdptbare Leib-, Kopf: und Rüden: 
jchmerzen, daß ich das Bett hüten mußte und erit am 
zweiten Tag ins Hötel Baur wanfen Eonnte, voll Angft, 


das Pärchen maufetot anzutreffen. Natürlich hatte es aber 
Gottfried Keller. III. 26 
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den Zuderzeug nichts gethan; fie waren jchon ausgeflogen und 
jaßen munter auf den Rigi, gerade am einzigen abjolut ſchönen 
Tage dieſes Sommers; das Gift meiner Gaftfreundichaft 
batte aljo nur mich jelbjt angegriffen, was mid) nachdenklid) 
machte und an jenen Hund erinnerte, der toll wurde, als er 
ſich jelbit in den Schwanz big. 

Un jo angelegentlicher wünjche id) allen Dortigen die 
beite Gejundheit und den jchönjten Verlauf aller Dinge. 


Mit allen Grüßen Euer 
G. Keller. 


260, An Wilhelm PBeterfen in Schleswig. 
Enge-Züric), den 14. Sept. 1878. 

Verehrteiter! Ein jchöner vierjeitiger Brief ift mir ſchon 
vor bald vier Wochen durd ein kaum fünf Boll langes 
Käßleinruiniert worden, das jein Pfötchen erft ins Tintenfaß 
jtechte und dann über den Tiſch weglief, auf welchem jener 
zum alten bereit lag. Wenn daher aud) Doppelt veripätet, 
komme id) doch nod, für Shre freundlicdyen Geburtstags: 
wünjche und Die pompöje Aquarellzeichnung herzlichſt zu 
Danfen. Sc jelbit hatte an den Tag gar nicht gedadt, 
der bei uns felten urgiert wird, und wurde daher fürmlic) 
überraidyt durd Sie und Storm, jo daß ich ein durd) Eure 
Briefe gemwürztes Frühſtück vergnügt genoß. Daß Sie im 
Süden gehörig zu fchweifen und zu ſchauen wifjen, hat mir 
die gedrucdte Probe bewiejen!), welche Sie mir f. 8. unter 
Kreuzband zugejandt haben und für die ic, Ahnen ebenfalls 





Y Ein Nachmittag in Neapel. 
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meinen beten Danf abjtatte. Ich habe ſolche Schilderungen 
aus Neapel mehrfach gelefen und doch von Shrer Darftellung 
wieder einen neuen Eindruck. 

Ihre humoriſtiſche Betrübnis über die Dilettanten- und 
Meijterfrage in der edlen Kunft fünnen Sie leicht etwas 
aufhellen durch eine gemwifje Art von Fleiß, die auch den 
Liebhaber auf eine Stufe der Befriedigung führt; id) meine, 
Sie follten weniger auf das jchnelle Genießen des häufigen 
Hervorbringens mit möglichſt leichten Mitteln ausgehen, 
jondern zuweilen eine ernftere Übungszeit eintreten laffen. 
Auch der Dilettant kann es zu einem gut ausgeführten 
Studienblatt bringen, an dem jedermann feine Freude hat. 
Ihre italienische Skizze ijt jehr Fräftig, ſogar leuchtend in 
gewifjem Sinne; allein es fehlt fo jehr an jedem überlegten 
Hinjeßen der Formen und Tuſchen, daß der Verdacht ent: 
iteht, e8 jei ein bißchen Scheu vor jener Zernarbeit vorhan— 
den. Wenn Sie im kommenden Winter eine gute Lampe 
aniteckten, den Bleiftift zur Hand nähmen und eine Anzahl 
tüchtiger Vorlagen in Baumjtudien u. dgl. beharrlid) durch— 
arbeiteten, jo würden ſich ein paar Dutzend Abende gewiß 
lohnen, bejonders wenn Sie dann im Frühjahr ebenfalls 
mit dem Bleijtift einige Naturftudien mit Lernzwed, nicht 
zum bloßen Vergnügen, folgen liegen. Wenn Sie fid) ein- 
mal daran gewöhnt haben, die charakterijtiichen Yormen im 
Handgedädtnis zu befißen, jo iſt es Shnen gar nidyt mehr 
möglid), die unter dem Namen des Skizzierens umlaufende 
bloße Sudelei zu treiben. Die befjere konziſere Zeichnung 
wird dann von felbit aud) eine feinere Wahl der farbigen 
Betonung mit fid) bringen, da der erhöhte Wert der Form 


jofort eine vorfichtigere Färbung und Beleuchtung gebiert. 
26* 
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Wenn Sie dann reifen, jo halten Sie fid) der Sadıe 
zuliebe an Orten, wo Künftler find, aud) einige Tage auf 
und lafjen Sie fih deren Mappen zeigen, jo dab Sie Die 
Studien und Skizzen derjelben aufmerfjam durchgehen kön— 
nen. In München z. B., wo Sie ja Paul Heyie als Ans 
baltspunft haben, jollte das nicht ſchwer fallen. 

Diefe ennuyanten und pedantiichen Schnödigfeiten haben 
Sie der Kae zu danken, Die mich gezwungen hat, einen 
neuen Brief zu jchreiben. Ich würde meine Weisheit aud) 
für mich behalten, wenn id) nidyt wüßte, daß Sie wohl nod) 
erreichen können, was id) meine. Es kommt oft mit Einem 
Mal, wie eine Erleudhtung, wenn man fid) nur zugänglich 
hält. Übrigens brauchen Sie ſich nicht zu kränken; ich 
habe neulich) zum erftenmale Vervielfältigungen Goethejcher 
Landichaftsgebilde gejehen, die gar feinen Wert haben, ob— 
glei) er faft ein Menfchenalter lang von feinen Übungen 
ſpricht. Sc Fonnte nicht den mindeiten Duktus heraus: 
finden, der aud) etwas fünftlermäßig ausgejfehen hätte. So 
wenigftens auf diejen Blättern. 

Fit Ihre Lübeckerfahrt mit Storm und der Abend beim 
Dichterhäuptling Geibel gut ausgefallen? Storm jchreibt 
mir, daß er an das Kranfenlager feiner Mutter habe heim: 
fehren müfjen von feiner Villegiatur, leider ein Unausweich— 
liches und jo jpät noch doppelt Wehmütiges. 


Mit allen Grüßen Ihr 
Gottfr. Keller. 


Herzlihite Empfehlungen und Grüße an Frau und 
Kinder. 
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261. An Ferdinand Weibert, Goeſchenſche Buchhandlung 
Stuttgart. 
Zürid-Enge, 28. Oktober 1878. 

Hochgeehrter Herr! Diesmal jehe ich mid) veranlaßt, 
Sie mit der Angelegenheit eines andern zu unterhalten. Der 
zürcherifche Litterator und Dichter Heinrich Leuthold, der 
lange Zahre in München gelebt und dort mit Seibel zufammen 
das befannte Bud, „Fünf Bücher franzöfiicher Lyrik“ heraus» 
gegeben hat, mußte vor einem Jahre ungefähr in die Heimat 
gebracht werden, wegen gänzlid) gejunfener Gefundheit. Nicht 
gerade wahnfinnig, aber mit zerjtörtem Nervenleben wird er 
in der hiefigen Srrenanftalt verpflegt und dieſelbe wohl nicht 
wieder verlafien. 

Unter diefen Umftänden haben einige Freunde und Be— 
fannte jeine Sachen an die Hand genommen, um zu retten, 
was der Fortexiſtenz würdig jcheint. Leuthold hat jchon in 
den fechsziger Jahren im „Münchner Dichterbucy” einige 
eigene Poefteen veröffentlicht. Nun hat ſich eine ziemliche 
Menge lyriſcher Gedichte ſowie Epijches vorgefunden, und 
es handelt fih darum, daraus einen Band zu gejtalten, 
weldyer dem unglücdlichen Poeten zu gutem Andenfen ges 
reichen und in jein leßtes trübes Daſein noch einen freund» 
lichen Lichtftrahl werfen würde. Profeſſor Jakob Bächtold 
in Züri), mit demfelben jowie mit Hermann Lingg (welcher 
Leuthold ebenfalls nahe ftand) befreundet, hat die Sichtung 
des Vorhandenen unternommen und mit jtrenger Auswahl 
ein Manuffript hergeitellt, welches ein Bändchen von 17 
bis 18 Drucdbogen ergeben würde. 
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Hiefür ift num ein Herr Verleger zu juchen. Ich will 
Ihnen nicht verhehlen, daß auf den Wunſch des Kranken 
zuerſt Cotta, welcher denfelben ja ſchon fennt, angefragt 
wurde und mit eifrigem Entgegenftommen ſich hierauf das 
Manuskript ſchicken ließ, daß er aber die Übernahme dann 
wegen „mangelnder Driginalität” der Gedichte ablehnte, ob» 
gleich Diefelben weitaus befjer und bedeutender find, als 
mand)es, was Cotta ſchon verlegt hat!). Die Signatur 
fraglicher Gedichte find ein leidenfchaftlicdy bewegtes fubjef- 
tives Leben und eine ungewöhnliche Formenſchönheit im 
Platenicdyem Sinne, 

Ein Dichter von durchaus neuem, urjprünglichem Ge— 
präge wird allerdings nicht herausfpringen, dagegen ein 
Büdjlein von durchgehend reinem Wohllaut und gleid)- 
mäßigem Wert des Anhaltes entftehen und hiedurch doch 
etwas Neues fein, d. h. vorteilhaft abftechen gegen das 
Meifte diefer Art, was der Tag bringt. Ich bin gebeten 
worden, Sie, hochgeehrter Herr, von der Sache in Kenntnis 
zu jeßen und Gie anzufragen, ob Ihnen das Verlagsaner- 
bieten nicht unmillfommen wäre und Sie das Manuffript 
einfehen wollten. Bejahenden Fall8 würde Herr Brofeflor 
Bächtold ſich direft mit Ihnen in Berbindung jeßen. 

Da nody Raum ift, will id) Ihnen aud) jagen, daß 
puncto „Grüner Heinrich” die Viewegs ſchon vor mehreren 
Wochen erklärt haben, daß fie auf dem Verlagsrecht nicht 
länger beftehen wollen, obgleich nad) ihrer Überzeugung das: 
jelbe im Sinn und Geift der gepflogenen Korreſpondenz 
liege, und daß fie mir die hundert infompleten Ereinplare 





) Weibert lehnte den Verlag ebenfall3 ab. 
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für 625 Mark abtreten wollen. Ich ſchwanke noch, ob ich 
auf dies Feilſchen eingehen oder auf meinen 400 Mark be— 
ſtehen ſoll. Am Ende iſt es geraten, von den Herren 
definitiv loszukommen zu ſuchen. Mit ausgezeichneter Hoch— 


achtung Ihr ergebener 
G. Keller. 


262. An Wilhelm Peterſen in Schleswig. 
| Zürich, 14. November 1878, 


Berehrter Freund! Wir thun Ihnen fund, daß joeben 
beim abendlichen Thee der letzte Sprottfiidy aus nordijcher 
See glüdli und heil und ohne Pelzrock beftattet worden 
it und fo wohl geſchmeckt hat, als wie der erſte. Nun ift 
es aud anftändig, für die neue Güte des Spenders zu 
danken und die Hände zu erheben! Mögen Shnen die 
Seligen am jüngiten Tage in neuen Silberfleidchen entgegen- 
ziehen und Ihnen voranjchwimmen im Meere der ewigen 
Wonne! 

Ich bin mit meiner Korrefpondenz etwas durcheinander: 
geraten und weiß im Augenblid auf Shre legte freundliche 
Mitteilung nidyt recht zu reagieren. In der vorleßten war 
es glaub’ id), daß Sie mir jchrieben, Sie hätten nad) dem 
alten „Grünen Heinrich” öffentlich Nachfrage gehalten; dies— 
bezüglich kann id) Shnen mitteilen, daß ich, um Die neue 
Ausgabe abjchließen zu können, dem alten Berleger nod) 
100 Eremplare abfaufen muß, am denen jäntlicy ein Band 
mangelt (weil er das Recht hätte, dieſen Band noch wieder 
herzuftellen!). Welcher Band es aber iſt, weiß ich nicht. Ic) 
werde Ihnen aljo nebft dem neuen Bud) j. 3. drei Bände 
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des alten Schmöfers zuftellen können, damit Sie Shrer 
Liebhaberei fröhnen mögen, d. h. ich will mid, doch nad) 
bedenfen, ob ich es thun foll! 

Können Sie mir nicht Storms Geburtstag mitteilen 
(und zugleich Ihren eigenen)? Ich möchte doch gerne mid) 
noch in alten Tagen der freundlichen Sitte anjchliegen, an 
den betreffenden Frühftüdstifchen mit einem Gruße zu er- 
jcheinen. Die neuen Novellen Storms habe ich aud) ge 
fnabbert wie Marzipan. Die Zeit vergeht doch jämmerlid) 
ſchnell! Nun werden Sie in wenigen Monaten jchon wieder 
an Ihren Südflug denken dürfen. Hoffentlich werden wir 
bei Ihrem nächſten Ausruhen in Zürich einmal gutes Wetter 
haben. 

Leben Sie mit den Shrigen gejund und glücklich! 
Herzlichſt grüßend 

Ahr ©. Keller, 


263. An Iufline Vodenberg in Berlin. 
Züri, 14. November 1878. 


Hodjverehrte Frau! Mit drei Herzfammern danfe ich 
Ihnen für Ihre reiche Gabe vom 15. Dftobris, für den 
gütigen Brief, mit welchem Sie meine Eitelkeit jo freundlid) ein- 
balfamieren, für den Roman und für die Schererſche Rezenſion. 

Den Roman!) habe ich in einem Zuge ausgefchlürft und 
mich anderthalb Tage daran gelebt. Ich gratuliere dem 
Herrn Zulius, Shrem NRodenberger, von ganzem Herzen zu 
der tüchtigen und reifen Arbeit, die als Familiengefcjichte, 


) „Die Grandibdiers.” 
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als hiſtoriſcher Roman und als Beitbild überall gleich typiſch 
it. Als ein Hauptfriterium möchte ich die Gejftalt der 
Helene betrachten; fie iſt eine wahre Allegorie des elſäfſiſch— 
franzöfiichen Wejens von 1870 und nachher und doch voll 
individuelliten Lebens, jo daß fie zur ganzen tragiichen Wir: 
fung kommt. Sie können fid) denken, wie ich mit all’ den 
Menſchen in Berlin herumjpaziert bin und den Sonnen: 
ichein über den Spreewäldern mitgenofjen habe und mich 
überdies freute, feinen Gründern und Hallunfen zu begegnen, 
da ja Herr Beftvater der Schlimmite iſt. Alle Bered)- 
tigung und Wohlthat Juvenalicher Werke in Ehren gehalten, 
it e$ mir poetifd) doch nur ganz behaglich, wo es menſch— 
lic), aber ehrlich hergeht in ſolchen Hervorbringungen; und 
id) jehe nicht ein, warum ich immer mit dem Gejichte eines 
Polizeifommifjärs dafigen joll, wenn ich einen Roman leje. 

Ihre Gelafienheit aber, verehrteite Frau Doktorin, mit 
welcher Sie über die andern vom Metier jprechen hören, 
ift mir erflärlich durdy die innere Gelafjenheit, mit welcher 
der Herr Gemahl feine Geichide austeilt, wenn er jchreibt. 
Das ijt auch eine Muſe, weldye mandjem fehlt. 

Herr Profefior Scherer hat mich auch herrlich ein- 
balfamiert und vor der Welt geehrt!); wenn er nur überall 
jo recht hätte, wie bei dem Hadloub, defjen Unfertigfeit mir 
leider jchon lange befannt iſt. Sch verſpreche aber Dem 
freundlichen Gönner und Gelehrten, zunächſt nicht jo bald 
wieder eine Schulftudie vorzunehmen, über welcher die Haupt- 
ſache verdunſtet. 


) Beſprechung der „Züricher Novellen” im Novemberheft der 
„Rundſchau“, abgedr. in Scherers kleinen Schriften 2, 152 ff. (1893). 
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Hoffentlich find Sie nun in vollem Zuge eines warmen 
und vergnügten Winterlebens, wozu id) der ganzen Fleinen 
Familie alles Gute wünjche, Fleiß, Appetit und Lebensluft. 
Amen! 

Mit Verehrung und Ergebenheit Ihr 

G. Keller. 


264. An Friedrich Theodor Viſcher in Stuttaart. 
Züri), 15. November 1878. 


Verehrter Freund! Durch Ihren Herren Verleger habe ich 
den „Aud) Einer” empfangen und fomme nun, Shnen für Die 
angenehme Überraichung meinen Dank darzubringen. Eine 
große Überraſchung war es, weil ich lediglich eine Pfahldorf- 
geſchichte erwartet habe und num den monumentalen Bau eines 
Monologes vor mir jehe, wie ihn unfere Litteratur faum ein 
zweites Mal befigt. Mit dem Ausdrud Monolog will ich 
jedoch keineswegs irgend eine Formbezeichnung riskieren; denn 
auch für den Namen eines Romans, den Sie umgangen 
haben, ijt ja das Werk Hinlänglicd) plaftiih und jchlüffig 
komponiert. Sc meine nur den teftamentartigen Charakter 
des Buches, welches auf jeder Seite, nad) allen Ausitrah- 
lungen bin, das Weſen einer und derſelben Perſon aus- 
ſpricht. Außerdem aber verjchmelzt ja der rhapſodiſch be- 
wegte Gang des Werkes die unmittelbare Erzählung des 
Dichters mit dem Tagebuch in einheitlicher Weile, es ift 
überall der gleiche jtürmifche Fluß der Darftellung. Ob die 
Einheit des nationalen Gepräges, weldyes den Budy auf- 
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gedrüct ift, nicht etwas lädiert wird durd die Grabauf- 
wühlung 2x. im zweiten Bande, weldye mir in Pictor 
Hugoſches Gebiet hinüberzugreifen ſcheint, und ob das 
äfthetiiche Problem der fatarrhaliichen Tragikomik in richtig 
abgewogener Miſchung geraten ift, will ich nicht ergründen, 
da es mir nicht beifallen kann, Shnen eine Rezenfion zu 
liefern, zumal id) über die Sache nicht mit mir einig bin; 
denn bier fann wieder die Monolognatur antreten und 
jagen: So iſt's einmal mit dem treibenden Concretum be: 
ſchaffen, welches ſich hier manifeftiert. 

Ein Hauptfompliment muß ih Ihnen über Die 
Igriichen Einlagen machen, das Ihnen wohl nicht neu fein 
wird. Das Lied oder die Romanze von der Nagelichmiedin 
fönnte einen der beiten Pläße in Mörifes Gedichten bean- 
ſpruchen und damit aud) in allen andern Büchern beiter 
Lyrif. Umfo verwunderlicher ift es mir, daß Sie fid) damit 
amüfiert haben, die fleine Anleihe aus meinen windichiefen 
Gedichten zu produzieren; dafür fühlte ich mich um jo ge: 
ichmeichelter durd) die mir zugeichriebene Abholzung des 
Druiden oder Pfaffen, wie denn fleine oder bucdlige Leute 
immer darauf ſtolz find, wenn man ihnen nachjagt, fie 
hätten Einen durchgehauen. Wie fid) mein Bardenfollege 
Ferdinand Keller über die ihm angewiejene Rolle gaudiert, 
weiß ic) noch nidyt, da ich ihm jeit der Lektüre des Buches 
noch nicht geiehen habe. Jedenfalls nehmen Sie meinen 
eigenen Danf entgegen für die poetiiche Verherrlichung unferer 
Nebel- und Pfnüſelgegend jamt ihren Kutteln und andern 
Delifatefjen, und möge Sie der böje Grippo diefen Winter 
verfchonen! Selbit die milderen Gnadenwirfungen der Selimur 
wünjchen wir in unſeren Jahren immer feltener zu ſchmecken, 
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da einen wirflid die Zeit für das verfluchte Naſenwiſchen 
zu reuen anfängt. 


Mit 100 Grüßen Ihr ergebener 
G. Keller. 


265. An Wilhelm Beterfen in Schleswig. 
Züri, 27. Sanuar 1879. 


Verehrter Fremd! Faſt ift der Januar vorüber, und 
id) fange erft an, meine wenigen Neujahrsbriefe abzufenden. 
Wenigftens beginne ich mit Ihnen, nachts halb zehn Uhr, 
un Shnen für alle erwiejene Freundlichkeit zu danken und 
die guten Wünfche herzlich) zu erwidern. Shre „Korallen- 
moos“⸗Idylle) ift allerliebft, und ic; wünjdhe dem guten 
Beijpiel, das Sie Ihren Mitbürgern im fchönen Naturgenuß 
geben, beiten Erfolg. 

Für Shre thatkräftige Hülfsmeinung wegen der alten 
unvollftändigen Eremplare des „Grünen Heinrich“ ebenfalls 
wärmiten Danf?). Allein ich muß es Doch dabei bewenden 
lafjen. Erjtens kann es nicht in meinem Intereſſe liegen, 
Die alte Unform neuerdings in Umlauf zu bringen, nachdem 
id) das Bud) nad) Vermögen umgearbeitet habe (es fallen 
übrigens bloß etwa 16 Bogen des alten Textes weg). 
Zweitens kann id) dem Verleger, der eine erhebliche Summe 
in das Unternehmen ſteckt, nicht fofort mit dem antiquarifchen 


) Gedicht von W. Peterjen. 
?) Beterfen meinte, man jollte die Reſtauflage durch einen Berliner 
Antiquar verwerten lajjen. 
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Ausbieten des alten Auflagerejtes Konkurrenz machen, ſowie 
mir jelbit. Denn e8 würde immerhin einen unangenehmen 
Effeft machen, wenn das feit Jahren für vergriffen erklärte 
Bud) hintendrein nun doc, wieder in irgend einer Yorm 
zu haben wäre. Die Summe, die idy den Viewegs aus— 
zahle, muß ich eben am meuen Honorar (etwa !/,) ein= 
ſchlagen, und wenn Goejchen, was er regelmäßig zu thun 
jcheint, es zu einer zweiten Auflage bringt, jo ift ja Die 
Sadje alsdann verjchmerzt, ebenjo bei einer Gejamtaus- 
gabe meiner Schriften, an die ic, allmählich denfen muß. 

Diejer Winter ift mir ſehr langweilig und bejchwerlid) 
ausgefallen. Sch habe mid) bei meiner leiblichen Unförmlid)- 
feit von der freien Natur abdrängen lafjen; bald verhindert 
mid) das Glatteis, auf unſerm hügeligen Terrain herum zu 
watjcheln, bald, wenn Schnee und Taumetter ift, der eigen: 
ſinnige Mangel an geeignetem Schuhwerk und Koſtüm. &o 
jehnt man den Frühling herbei und verhunzt inzwijchen 
Lunge und Gliedmaßen durch Stillfigen. Sc) habe mancherlei 
Gedichte gemacht oder entworfen, um das Sichtungsmaterial 
für die bevorftehende Iyriiche ZTejtamentsbeftellung etwas 
reichlicher zu geftalten. Es gibt eine gewifje Zahl Gegen- 
ftände, die einem jungen Poeten nicht einfallen können, fonft 
würde ich diefe Nachernte mir nicht erlauben. Tröſtlich tft 
wenigjtens bei all diefen Verjpätungen, daß id) bis an mein 
Ende zu thun und mich zu wehren habe und meine feine 
Herrlichkeit nicht um Dezennien zu überleben braude et 
apres nous le deluge! 

Fahren Sie mit Ihren jungen Jahren fort, jo natur: 
und funjtfroh mit den Ihrigen, die ich berzlichit zu grüßen 
bitte, Das Leben zu zwingen! Fremd Storm werde ich 
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diejer Tage auch jchreiben. Dieſer Tage ſchicke id) Ihnen 
ein Bändchen Gedichte von einem andern Zürcher, der lang 
in München gelebt hat und jegt hier im Srrenhaufe fit‘) 
Ihr ergebener 
G. Keller. 


266. Au Zerdinand Weibert, Goeſchenſche Buchhandlung 
in Stuttaart. 


Zürid), 15. Februar 1879. 


Hochgeehrter Herr! In Beantwortung Ihres verehrlichen 
vom 13. vor. Mts. erfläre ic) mich Damit einverjtanden, 
daß die neue Ausgabe des „Grünen Heinridy” in vier 
Bänden erjcheint. Sechs Bände würde mir zu ungeheuerlid) 
Elingen; wenn es auch Ffleine Bände wären, jo würde die 
große Zahl dod) haften bleiben in den Mäulern. 

Ich habe das Buch num meu eingeteilt und jende 
Shen zwei Bände mit dem Erjuchen, mir zu berichten, ob 
Sie die Anfertigung einer Reinſchrift für die Seßer für 
nötig halten. 

Denn es wird jedenfalls jorgfältig verfahren werden 
müfjen wegen der vielen Korrefturen und Marginalnoten. 
Falls Sie das Bud) definitiv übernehmen, können Sie den 
Sap nad) Belieben jofort beginnen lafjen, da Die zweite 
Hälfte jedenfalls druckertig fein wird, bis Die zwei erjten 
Bände vorgerüdt find. Nur während der nächiten vier 
Wochen wäre e8 mir dod) lieb, nicht mehr als einen Revifions- 
bogen täglidy zu erhalten. 


) Heinrich Leuthold. 
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Ich bin begierig, was dieſe neue Phaje des alten 
Schmöfers für ein Schiefjal haben wird; denn inklufive Ihr 
und Viewegs DVerlagsangebote habe ich juccefive wunder— 
licher Weiſe nun ſechs Verlagsanfragen erhalten. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebener 


G. Seller, 


267. An Iulins Bodenberg in Berlin, 
Züri, 22. März 1879. 


Liebjter Freund! Nicht Sie mir, fjondern ich Ihnen 
bin nod) ein Seriptum fehuldig wegen Ihres quten Berliner 
Mufterromans, zu deſſen jchönem Erfolg, joweit id) be— 
obachten fonnte, idy Ihnen Glüf wünſche. Daß bei der 
gediegenen Simplicität der Arbeit Fein eigentlicher Straßen- 
lärm entjteht, ift nur in der Drönung. 

Ic bin Ihnen auc) verpflichtet für den angemefjenen 
und gefunden Ton, in weldyen Sie Shren Nachruf betreffend 
den Zod Gutzkows in der „Rundſchau“ gehalten haben. 
Sie haben ihm jein Recht angedeihen lafjen, ohne in die 
unverjchämte Heuchelei mancher Nekrologijten zu verfallen, 
die dem Lebenden fein gutes Wort gegönnt hätten. 

Das verlorene Poema will ich Ihnen gern nochmals 
abjchreiben und mit ein paar andern zufchiden, obgleich es 
ihlimm ift, mit Paul Heyſe's virtuofifhen und graziöfen 
Poeſieen gewifjermaßen zu konkurrieren. Auch jeße ich immer 
voraus, daß Sie als Selbſtmann und Künftler weglafjen, 
was Ihnen Bedenken erregt, rejp. nicht gefällt. 
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Die bewußten Novellen!) werde ich in die Made 
nehmen, jobald ich mit den „Grünen Heinrich“ zu Rande 
bin, defjen Druck begonnen hat. Ich muß aber diesmal 
das Ding bis zum legten Züpfchen fertig haben, ehe ich 
etwas aus der Hand gebe; denn wenn foldye leichtfinnigen 
Sachen nicht wirklich reif und fertig erjcheinen, jo bleibt 
gar nichts mehr daran. Ich habe diefen Winter, deſſen 
lange Unfreundlichfeit und Kälte mid) außergewöhnlid) ge- 
plagt und geärgert hat, nur wenig gejchrieben, werde da— 
gegen den übrigen Zeil des Jahres einmal durchbüffeln, 
um vorwärts zu kommen. 

Mit Franz Dunder bin id) jet beinah im reinen; 
es ift aber doch gut, wenn er nod) nicht erfährt, daß die 
Novellen demnächſt geboren werden follen, weil er (wie aud) 
die Frau) dem Sohne jopiel möglich zuwenden wollen, für 
welchen in Leipzig die alte Firma aufgehoben wird, bis fie 
wieder erjtarkt ift, und da könnte der Teufel noch im leßten 
Augenblide den Rappel befommen. Ich habe aber fein 
Vertrauen mehr zum Stern dieſes Haufes, Unter uns. 
Empfehlen Sie mid) der Frau Doktorin mit beiten Grüßen 
als Shren alten 

G. Keller. 


1) 3.Rodenberg an G. Keller, 14. März 1879: „Sie melden mir 
wohl mit einem Wort, ob jene lieblihen Gebilde, von denen Gie 
einige in der Tonhalle in Züri) an uns vorübergaufeln Tießen, 
noch nicht angefangen haben, ſich zu verdichten. Meine Frau und ich 
haben das Geheimnis ftreng bewahrt.“ 
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268. An Blarie Blelos in Cannſtatt. 
Züri, 11. Zuli 1879. 

Höchſtverehrte Damen und Gönnerinnen, injonders ver: 
ehrte Geburtstagsgenojfin! Zaufendmal Dank für Ihre un— 
ermüdliche Güte, mit der Sie meine Unart des. langen 
Schweigens erwidern, für die Gratulation, für die Photos 
graphie, die nicht in ein Album kommt, jondern neben dem 
Denkmal Ferdinands auf einem Tiſchchen ftehen joll. Aber 
auch jetzt bin ich nicht im ftande, im gehöriger Art und 
alles zu jchreiben, was ich möchte, und ich fchicfe dieſe 
flüchtigen Zeilen nur auf Abſchlag, da Sie verreijen 
wollen. 

Der lange und harte Winter und ein verdächtiges 
Unmwohljein im Anfange desjelben (ich befam furioje 
Schwindelgefühle und ein leichtes aber andauerndes Kopf— 
weh) machten mir die Arbeit ſchwierig und ließen mid) alles 
Briefichreiben über Bord werfen. Längſt it das Unwohl— 
jein vorüber, deſſen Urjache wahricheinlicd; in einem unge— 
junden Wein lag, den ich abends tranf. Wenigſtens befierte 
es fofort, als ic) hierin änderte. Ein Sumpf von Brief- 
ſchulden an die beiten Freunde aber iſt geblieben; ich habe 
die Aufräumung bis nad) Abwiclung der Grünen Heinrichs— 
Angelegenheit verjchoben und werde alsdann mid) auch in 
Cannftatt vergnüglich einftellen. Sc habe vor, im Herbit 
nad) München zu gehen und auf dem Rückweg über Stutt- 
gart zu ziehen, wobei meine Vorſtellung fogar perjönlich 
ftattfinden würde. Herrn Weibert habe id) glüclicher Weije 
eben ein Päckchen Manujfript IT als Ihre 


Sottfried Keller, IL. 
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diesfälligen Rüffel anlangten, ſonſt hätte ich den Schred 
nicht überlebt'). Ich ging ſtracks felber damit auf die Poit. 
Die Briefe Terdinands (es find aber nur wenige und Furze) 
werde id) auf den Herbjt bereit machen. Die frühiten muß 
id) aus einer noch ungeordneten Mafje aus den fünfziger 
Fahren hervorſuchen, eine Arbeit, die ich ſchon lange 
vorhabe. 

Ihnen, teuerwerte Fräulein Marie, wünſche ich natür— 
lich alles Schönſte und Beſte auf den 19. Juli oder Heu— 
monat, wie man hier ſagt, und ermahne Sie bei dieſem 
Anlaß, doch die Ruhm- und Lorbeertrompete an die Wand 
zu hängen, die Sie immer hervornehmen, wenn Sie mir 
ichreiben?). Es iſt zwar verzeihlich, wenn man ſelbſt in 
einer Dichten Lorbeerlaube wohnt, daß man andere aud) 
durch die Zweige hindurch jo angudt; aber dieſe anderen 
[werden] dadurch nicht befjer, als fie find, zumal wenn es 
fleine Spottvöglein find, die im Schatten folder Lauben 
zwitjchern. Beiden Damen wünjche ich herzlichſt glückliche 
Reife und ſchöne Sommerzeit, ob fie fich trennen oder zu— 
jammenbleiben. Hier fcheint e8 wieder einen Regenſommer 
abzufegen, Denn ſeit drei Tagen hört es gar nicht auf und 
ift fühles Wetter. 

Alfo bitte id) um gnädigsfreundliche Stundung für den 
Reit meiner diesmaligen Schulden und verfpreche heilig, 


i) Marie Melos an Keller, 8. Zuli 79: „Ich fürchte, Weiberts 
Haupthaar wird gelichtet werden, wenn Sie ihn noch lange [mit dem 
Schluß des ‚Grünen Heinrich] zappeln laſſen“. 

) Marie Melos a. a. O.: „Sch werde nicht verfehlen (zum 
19. Zuli) auf den allerdichteften grünjten Lorbeer anzuftoßen, der noch 
lange Ihre Stirne ſchmücken foll“. 
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mid) zu beſſern und fogar ganz großartig aufzutreten als ein 
wahrer Briefheiliger. 
Ihr verehrungspoll und anhänglich ergebener 


Gottfr. Keller. 


269. Au Ida £reiligrath in Cannftatt. 
Zürich, 13. Juli 1879. 

Hochverehrte Frau Freiligrath! Es ift ſehr hübſch von 
Shnen, daß Sie aud) an der Renommee arbeiten wollen, 
die Fräulein Marie Melos jo fleißig für mid) Fonftruiert, 
wie fie an mid) fchreibt!). Um nicht undankbar zu jcheinen, 
zeichne ich nochmals die langweiligen Data auf, wie ic) fie 
wiederholt für Die jog. Konverſations-Lexika liefern mußte 
(aud) für Brocdhaus vor ca. zwei ohren). In der Bio- 
graphie contemporaine bin id) jogar jeit zehn Jahren jchon 
tot. Nicht in der „Rundichau”, jondern in der „Gegenwart“ 
habe ich feiner Zeit eine autobiographiiche Beluftigung 
gehabt, die mir Paul Lindau abgepreßt; ich finde fie in 
diefem Augenblicke nicht; es wird aber wohl das fein, was 
Fräulein von Zimmern jchon fennt. Sit diefe wortreffliche 
Dame eine Abklömmlingin derjenigen Zimmern, deren Narr 
ic) vor einem Fahre in einem Gedichte in der „Rundſchau“ 
bejungen babe? 

Was den „Grünen Heinrich” betrifft, jo müßte ic) 


1) Frau Freiligrath wünjchte für Helene Zimmern, die einen Auf 
jat über Keller zu jchreiben beabfichtigte, einige biographifche Notizen. 
Der Auffat erfhien unter dem Titel: „a Swiss Novelist, or Gottfried 
Keller“ in Frasers Magazine, Aprilheft 1880. 
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natürlich meinerfeitS dringend wünſchen, daß Die neue Auf: 
lage einer allfälligen Kritif zu Grunde gelegt würde; denn 
es wäre ja gewiß unbillig, wenn Die groben Fehler 
der alten Geftalt, die ich durch Ausmerzung jelbft einge— 
ftanden, wieder vorgeführt würden; es bleibt auch in der 
neuen noch genug Schwachheit des Gejchriebenen wie des 
Schreibers, 

Gejtern und heute Vormittag war es hier ſchön, jeßt 
regnet es jchon wieder. Meine Schweiter murrt, daß ich 
fie nicht jpazieren führen fann troß des Sonntags. Sie er- 
widert höflich die gejendeten freundlichen Grüße. Ich füge 
feurige Gejundheitswünfjche und erneuten Reijejegen für das 
edle Schweiterpaar bei. Falls die Tochter, zu der Sie 
gehen, diejenige it, Die ic) vor einigen Sahren mit Ihnen 
und Ferdinand hier gejehen, jo bitte ich, mich derjelbigen 
grüßend zu empfehlen. Apropos, habt Ihr damals Eure 
Schirme wieder befonmen, die Ihr im Hotel Bellevue ſtehen 
ließet? Doc nun genug und adieu. Ihr alt ergebener 


G. Keller. 


P.S. Bon meinen gereimten „Worten“ iſt zur Zeit 
nichts zu befommen und nichts genießbar. Das nädjite 
Fahr Hoffe ich fie endlicy zu pußen und in einem ig 
digen Zuftande jammeln zu können. 


270. An Fritz Mauthner in Berlin, 
Bürid-Enge, 9. Auguft 1879. 


Berehrter Herr! Wenn ich mid auch nicht font an 
Shren freundlichen Beſuch erinnert hätte, jo würden Ihre 
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jeitherigen Thaten dafür gejorgt haben, daß mir das Ge— 
dächtnis wieder erwacht wäre. 

Was nun den angeregten Artifel über Heinrich Leut— 
hold betrifft, jo hat zwar der Herausgeber feiner Gedichte, 
Dr. Zafob Bächtold, in der Beilage der „Allg. Augsburger 
Beitung” vom 2. Aug. jo Ausreichendes und Zuverläſſiges 
gejagt, daß es etwas fchwierig ift, fi) in Sachen vom 
nämlichen Ausgangspunft aus nochmals hören zu lafjen. 
Dennoch liege fi) noch einiges hinzufügen und anderes 
etwas allgemeiner behandeln, inſonders aud) bezüglich der 
wunderlichen L2egendenbildung und Urteilsſchwäche, weld)e 
fi in diefem Fall mit jo ungewohnter Rapidität verbreitet 
haben. Ich hätte daher wohl ein Intereſſe, mid) aud) in 
einer Darftellung oder Würdigung des Abgeichiedenen mit 
allfälliger Nutzanwendung zu verfudyen, wenn es nicht zu 
ſehr eilte. Denn in den näditen Wochen würde ich die 
Zeit nicht dazu aufbringen fünnen. 

Kann das „Montagsblatt!)" Daher etwas zumwarten, 
jo werde ich inzwijchen an die Sache vorbereitend denfen 
und fie dann abichließen, und es brauchte in dieſem Falle 
feine weitere Zwijchenäußerung von Ihrer Seite. Wünjchen 
Eie abe? die Arbeit ſogleich zu erhalten, fo muß ich ab» 
lehnen, und ich würde nur un zwei Worte auf einer 
Poſtkarte bitten, damit id) den Gegenftand kann fallen 
laffen?). 

Ihr achtungsvoll ergebeniter 

Gottfr. Keller. 
) F. Mauthner vertrat den Chefredakteur des Berliner „Mon— 


tagsblatts“. 
2) Der Auffſatz kam nicht zu ſtande. „Ich habe — ſchrieb Keller 
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271. An Eduard Münd in New-York?’). 
Enge⸗Zürich, 12. Oftober 1879. 


Lieber alter Freund! Immer mit Buchjchreiben be— 
ichäftigt (das ich aber nicht mit Dampf betreibe), bin id) 
dies Jahr mit allen meinen Briefen in Rüdjtand geraten 
und habe audy Did, über Gebühr warten lafjen, obgleid) 
die Schweiter oft genug gemahnt hat. Deine Briefe und 
Photographieen haben wir jedesmal mit Freude und Danf 
erhalten und das um jo herzlicher, als uns allmählig alles 
entihwindet, was wir in der Jugend gefannt haben. Wir 
haben aud) mit Befriedigung erfahren, daß es Dir mit den 
I. Deinigen wohl ergeht und Du gejund und munter bift. 

Unfere Mutter ift im Jahr 1864 geftorben, fiebenund- 
jiebenzig Zahr alt, in der Zürcdher-Staats Kanzlei, wo wir 
die Amtswohnung hatten. Im Jahr 1876 habe id nad) 
fünfzehnjähriger Beforgung des Amtes die Stelle aufgegeben, 
um noch einige Jahre lediglich der Litteratur widmen zu 
fönnen, die uns jeßt bequem erhält. Leider werden wir den 
vollen Nuten des „Gewerbes“ kaum noch ſelbſt genießen 
fünnen. Doch wenn id) vor der Regula fterbe, jo kann fie 
jedenfalls eriftiren, fo lange fie noch lebt, jei es durch den 


am 23. Auguft an Mauthner — nämlich zufällig erfahren, daß gleich— 
zeitig mehrere Publifationen über denfelben Gegenftand vom Stapel 
laufen; da gebt es mir aber wider den Strich, und ich ziehe vor, 
meine Weisheit bis auf weiteres aufzufparen ... . Sie wiſſen ja aud), 
daß jedem nur in feiner eigenen Haut wohl ift.“ 

') Das Original ift im Beſitz von Herrn Ernſt Münd in 
New: Yorf und mir von Herrn Oskar Bloch dafelbjt freundlichſt mit- 
geteilt worden. 
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Gejamtverfauf meiner Sadyen oder durch eine zu ftipulierende 
Zahresrente. An Berlegern fehlt es mir nicht. Längft hätte 
id) Dir einige meiner Bücher geihicdt, wenn ich nicht ge 
dacht hätte, der Zoll würde Did) mehr koſten, als fie wert 
find. Jüngſt babe ich aber gelejen, daß eine Erleichterung 
eingetreten jei durch den Weltpoftvertrag und in Amerika 
Bücher als Kreuzbandjendungen gleich den übrigen Sendun- 
gen dieſer Art zollfrei fein jollen. Sobald ic) deſſen ficher 
bin, werde id) Dir die Sachen ſtückweiſe jo zujchiden. Ein 
verjchloffenes Paket müßte immer noch verzollt werden. 

Sch bin leider dick und rund, ſonſt aber gefund; Regula 
Dagegen iſt nicht am ftärfiten. Gie leidet etwas an Blut: 
armut und infolge früheren dicken Halfes, der ſich nad) innen 
gezogen hat, an zunehmender Verengerung der Halsröhre, 
was ihr jet beim Zreppenfteigen ſchon Atemnot verurſacht 
und noch gefährlicdyer werden fannı. Die Mutter iſt aud) 
an dieſem Übel geftorben. Ich ſelbſt werde meiner Kom 
plerion nad) die Waſſerſucht bekommen oder ein Schläglein 
erwifchen. Übrigens bejorgt die Schweiter nod) alle Haus: 
geſchäfte und läuft auch jelbft auf den Marft. Wir wohnen 
auf einer Anhöhe, dem jog. Bürgli, in Enge, 20 Minuten 
von der Stadt, ganz allein in einer geräumigen Wohnung 
von ſechs Zimmern mit prächtiger Ausfiht ringsum. Id) 
habe an meinem Arbeitstiiche den ganzen See mit Gebirge 
vor mir, jehe über die Stadt weg. Gegen Baden hinunter, 
in das Sihlthal und an den Ütliberg hinüber fieht man von 
den andern Fenſtern aus. 

Wir zanfen zuweilen über die Häuslichkeiten. Regula 
will feine Dienitboten leiden, und doch ermüdet die Sache 
fie zu jehr, und kann e8 jedenfalls nicht lange mehr jo fort: 
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gehen. Neulich hatte fie ein jchönes Stück Arbeit. Meine 
Freunde hatten zur Feier meines jechszigiten Geburtstages 
ein üppiges Mittageifen in einem Gaithauje veranitaltet, 
das von 2 Uhr bis 10 Uhr abends dauerte: Die ganze 
Gejellichaft, jung und alt, 18 Maun, war fchlieglich be— 
joffen. Sch fuhr als der allerlegte nad) Haus und ver: 
ſchmähte jede Begleitung. Als ich aber am Fuße unteres 
Hügels ausitieg, regnete es in Strömen, und ich purzelte 
auf dem furzen Wege bis zum Haufe dreis oder viermal in 
den Dred, fodaß die Regula den Rod auswaſchen und her— 
jtellen mußte und fortwährend jchimpfte: ich hätte nicht den 
beiten anzuziehen gebraudt. Da halt Du ein Feines Bild- 
chen unferer Lebensart. 

Die Onkelſche Scheuchzerfamilie in lattfelden, wo 
niemand mehr und das Haus von einem Bauern bewohnt 
iſt, hat verſchiedene Schickſale. Der ältejte Sohn Heinrich, 
Arzt in Eglisau, ca. 69 Jahr alt, hat Schlaganfälle und 
liegt gelähmt im Bette. Seine Kinder haben ihr Mutter: 
vermögen herausverlangt, was ihm Verdruß machte. Die 
ältefte Tochter Setti ift als altes Weib in der Armut ge— 
itorben, weil fie einen liederlihen Mann geheiratet. Der 
mittlere Sohn Jacques lebt als penjionierter Schiffsmajchinen- 
meiiter, nachdem er jeit 30 Jahren das mittelländijche und 
ſchwarze Meer befahren, in Zrieit. Sigmund ift ökonomiſch 
zu Grunde gegangen und lebt gegenwärtig als Tagelöhner in 
der Nähe von Zürich; er hat fein und feiner Frau Vermögen 
verunschickt, wie man bier jagt. Der jüngjte Sohn Fritz 
(50 Jahr alt) Hat ſich durch politiiche Stürme, als demo— 
fratiicher Wühlhuber und Volfsführer emporgebracht. Er 
iſt Gerichtspräfident, Nationalrat, Kantonsrat, Zeitungsbes 
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fißer und »Schreiber und weiß Gott was und lebt in Bülach, 
wo er fonft Arzt war. 

&o viel für einmal. Wenn id) die Bücher fchicfe, will 
id) wieder jchreiben, was Du auch thun fannit. Die Briefe 
find jet ja wohlfeil. Regula grüßt beitens; fie jchreibt jo 
wenig als möglich, da ſie's nie recht gelernt hat. 

Alſo jei mit den Deinen gegrüßt von 

G. Keller. 


272. An Wilhelm PBeterfen in Schleswig. 
Züri, 11. November 1879. 


Derehrter Freund! Empfangen Sie zuvorderſt meinen 
Dank für die unverbrüchliche Nachſicht und Freundſchaft, mit 
weldyer Sie meine Nadhläfftgfeit erwidern! Und glauben 
Sie nur, daß ich alle Ihre Mitteilungen mit doppeltem In— 
terefje erhalten habe, je fauler ic) jelbft war. Nachträglich 
beglüdwünfche ich Sie wegen der im Süden verbradhten 
Tage und danfe aud) taufendmal für die jchönen Photo- 
graphieen. Die Capuaniſche Venus!) habe id) gleich in ein 
Rähmchen über dem Schreibtiicy geſteckt. Wenn die Arme 
abgeichlagen wären, jo würde fie dem Reiz der Venus von 
Milo ganz nahe kommen. 

Nun muß id) aber gleich fragen, was das für ein Un— 
glück mit Storms Sohn ſei? Sc weiß gar nichts davon, 
und längjt hätte id) Sie gern näher befragt. Ein myſteriöſes 
Gedicht in der „Rundſchau“ habe ich auch darauf bezogen. 
Wenn es fih um moraliiche Dinge handelt, fo thut es mir 


1) Aus dem Mufeum in Neapel. 
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jehr leid. Derartiges muß einem Charakter wie Theodor 
Storm doppelt weh thun. Indeſſen muß man bei jungen 
Leuten nie an der Zukunft verzweifeln?). 

Ich ſchicke Ihnen endlich das Gedichtbändchen, wovon 
ich Shnen geiprocdhen. Der Berfafjer, ein großes Formtalent 
und mit echt lyriſcher Stimmung begabt, aber ohne genug» 
jamen eigenen Gehalt, bat die Lücke durch ein Difjolutes 
Leben erfegt und it letztes Frühjahr bier gejtorben, nicht 
eigentlich wahnfinnig & la Lenau oder Hölderlin, wie ges 
jagt wird, jondern eben einfad) erichöpft, paralytiich 
geworden. 

Sie werden mit Vergnügen bemerken, wie rüftig Freund 
Heyſe troß jeiner Nervenleiden fortwährend arbeitet. Seine 
„Verſe aus Italien“ find ja fo ſchön und geiftvoll wie Die 
Produkte eines friichen Genius in beften Sahren, und gleid) 
ein ganzes Bud)! 

Was meine neuerlichen Gedichte in der „Rundſchau“ be- 
trifft, jo erquichte mich Shre und Storms Freude über das 
Abendliedchen ganz herrlich?); fo habe id) doch wieder eine 


) Storm jelbit ſchrieb über diefes Gedicht zu Ende Dezember 
1879 an G. Keller: „Die Überſchrift ‚Einem Toten‘ hat wohl Sie, 
wie andre, irre geführt. ES gilt Feinem beftimmmten Falle, wenn es 
auch durch folchen hervorgerufen tft; ich habe darin nur den Eindrud 
niederlegen wollen, den der Anblid eines Gejtorbenen, id glaube im 
wefentlichen auf jeden macht, und wogegen es feine Rettung als Die 
des Glaubens an ein Wiederaufleben in einem andern Zuftande gibt, 
die aber für mich nicht vorhanden tft.“ 

?) Beterfen an G. Keller, Schleswig, 16. September 1879; „Am 
Sonnabend fuhr id mit meinem Töcdhterhen zu Storm, um am Sonn« 
tage jeinen Geburtstag mit ihm zu feiern. Nachdem des Morgens 
die Geſchenke feierlich iberliefert und die zahlreichen Glückwünſche ver- 
lefen waren, zogen wir uns auf fein Zimmer zurücd, um ein wenig 
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unbedenkliche Seite für die Sammlung, an die ich nächites 
Frühjahr endlich zu gehen hoffe. 

Den „Grünen Heinrich“ werde id) Ihnen ſchicken, jo» 
bald er ganz ift. Der dritte Band ijt gedrudt, und nun 
geht's an den vierten, der leider noch nicht abgeichlofjen, aber 
e3 nächſtens werden fol. Die widerwärtige Affaire hat 
mid; gegen Erwarten das ganze Jahr 1879 bis auf ein 
Vierteil gefoftet oder wenigjtens hingehalten, da nur durd) 
öfteres Liegenlaſſen ich wieder Geſchmack und Geſchick dafür 
gewinnen Fonnte. Don der alten Ausgabe kann ich Ihnen 
die vorhandenen drei erjten Bände jchiden, wenn e8 Ihnen 
Spaß macht; ich habe ein Dußend Eremplare zurücbehalten, 
das übrige wandert fucceffive in den Dfen. Vielleicht kann 
ich den vierten Band auch noch auftreiben, durch Austauſch 
eines neuen Exemplars. — Daß Sie das italienische Wejen 
in Verbindung mit Kunſtgeſchichte ernftlicd) vornehmen, ift 
gewiß ein ebenſo glücdbringendes als furzweiliges Vorgehen. 
Ic habe neulich wieder 3. Burdhardts Kultur der Renaifjance 
durchgelejen und aus feinem homogenen Geifte ein Heimweh 
nad; jener Welt Ddavongetragen, die freilidy nicht Die 
unfrige iſt. | 


im ftillen zu plaudern. Da holte er denn ‚Die Rundſchanu‘ hervor 
und la® mir Ihre vier Gedichte vor. Das Abendlied und die Zwie— 
jprache las er zweimal, und als wir jpäter gehen wollten, las er noch— 
mals jtehend das Abendlied. Er hatte eine Findliche Freude dabei 
und befonder3 ‚das Abendfeld* hatte es ihm angethan, Ddesgleichen 
die ‚Srisbälle‘ fin ‚Tod und Dichter]. Wie herrlich die beiden Lieder 
ausklingen! Als ih am Abend in fein Zimmer trat, ſaßen Die drei 
älteren Töchter im Sopha und erzählten mir, Papa habe ihnen drei- 
mal Das Abendlied vorgelefen. Dann ſeufzte er: „Könnte ich doch auch 
noch ein paar ſolcher Lieder machen!‘ 
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Der Herr DOberamtsrichter von Huſum wird aljo dem- 
nächſt fein otium cum dignitate antreten: nad) feinen neuen 
Novellen zu urteilen, werden wir davon noch Gutes zu ges 
nießen befommen. 

Mir haben hier einen ſchönen Dftober gehabt, leider 
zu fpät. Sebt naht langſam der Winter, ich hoffe aber, es 
werde nochmals jchön, ehe Schnee und Eis bleibend an- 
rüden. 

Die Heinen Unbehaglichkeiten vom letzten Winter 
find verjchwunden; ich glaube, e8 lag an einem weißen 
Prälzerwein, den ich Damals auf der Shnen befannten 
„Meiſe“ trank und der wahricheinlich nicht fauber war. 
Das viele Laufen durdy did und dünn im Winter, das 
Sie mir vorjchreiben, kann ich nicht fo ſchlechthin durchführen, 
weil es mid) mehr jtört und abzieht, als es wert iſt. In— 
defjen gibt'3 immer Gelegenheit, ſich Bewegung zu machen, 
wenn auch nicht jeden Tag. Ihrem Schlafen bei offenem 
Fenſter kann id) fein Vertrauen jchenfen. Vor zwölf oder 
fünfzehn Jahren gab es hier eine Gruppe vierzig- bis fünfzig: 
jähriger Männer, die den Winter durch Falt badeten und 
fi) am See täglid) das Eis aufichlagen ließen. Sie wollten 
urgefund und uralt werden; jeßt lebt fein Einziger mehr da- 
von. Einige davon rannten im Sommer täglidy, manchmal 
zweimal, im Winter wöchentlid) zweis bis Dreimal auf 
den Ütliberg; fie find, wo die andern. 

Sc ftedde zwei Photographieen in den Kreuzband, da 
Sie von foldyen geiprochen haben, obgleich ich Fein guter 
Sitzer bin und immer zu wüjt und ftarr gerate, zumal 
die Photographen auch nichts können. Au der größeren 
it der Bart durd) fchlechtes Retouchieren noch ganz ab» 
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ſcheulich geworden, abgejehen von den verfümmerten 
Ausdrud. Ä 
Ich wünjche Ihnen und Ihrer Familie einen glücklichen 
und gejunden Winter, werde aber bälder wieder von mir 
hören laſſen, als bisher geichehen. Mit berzlicdyem 
Gruße hr 
G. Keller. 


273. An Wilhelm Peterfen in Schleswig, 


Zürid, 14. November 1879, 


Verehrter Freund! Kaum hatte id) meinen Brief fortge- 
ſchickt, ſo entdedte ich Shre hübſche Geburtstagsepiftel vom 
17. Zuli d. J. die idy nie beantwortet habe. Es wäre denn 
doch zu canibals oder, will id) jchreiben, calibaniidy, wenn 
das jo bleiben jolltee Der Grund meines Schweigens lag 
in der Bergefienheit, weldje mit dem Tag jelbft mic) befiel. 
Es hatten nämlid) achtzehn alte und junge Freunde die Ver: 
ſchwörung gemacht, mid) in einen Hinterhalt zu locken, um 
mein ſechszigſtes Jahr zu betrachten, was von nadymittags 
2 Uhr bis Mitternadht geſchah in einem hübſchen Rofofojäldyen 
in dem Ihnen jattfam oder vielleicht nod) zu wenig befannten 
Meiſenzunfthauſe. Ic, blieb als einer der legten auf 
dem Plaß, wobei dam der Schluß jo toll wurde, daß 
id über den Folgen alles Vorhergegangene vergaß, zumal 
Ihr Brief fid) inzwijchen verichob. Empfangen Sie aljo 
meinen nachträglichen herzlichen Danf! 

Hiebei möchte ich Ihnen aber doch raten, fid) nicht 
nad) der Erreichung meines Ziels zu jehnen und Ihre vier- 
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zehn Jahre nod) ganz bedädytig und ruhig abzuwiceln; denn 
find fie einmal fort, fo iſt's, wie wenn der Teufel fie ge— 
holt hätte, und immer geht es jchneller, rafender mit der 
Zeit, nad) jedem verfloffenen Tage, man mag etwas thun 
oder nichts thun! 

Am unheimlichſten ift diefe Zeitflucht in einem Säkulum, 
wo nichts al8 Mord und Zotjchlag ift und Fein Ende ab- 
zujehen! Da rennt man jo mit, ohne des Lebens recht 
inne zu werden. 

Beite Grüße nochmals Ihr 

Gottfried Keller. 


274. An Iof. Viktor Widmann in Bern'). 
Zürich, 18. Dezember 1879, 


Liebfter Freund und Herr! Sie haben mir durch Shre, 
obſchon nur halbe Zuwendung eine große Freude gemacht. 
Beim Anblid des Titel$ „Oenone“ wollten mid) zwar Die 
alten Bedenklichkeiten bejchleichen, die fid) immer gegen die jog. 
Sliaden post Homerum erheben, d. h. gegen den Konkurs mit 
dem längit Ausgereiften und Gejchloffenen. Allein wie jedesmal 
in ſolchem Falle des Gelingens verftunmten die Sfrupel über 
dem DVorrate von neuen Schönheiten und den Ergebnifjen 
der ſchönen Geiftesübung. Und es handelt fid) hier nicht 
nur um eine Anzahl aufgereihter Perlen, fondern um eine 
trefflicy durchgeführte Handlung, jowie um die wirkungs— 





) Der Driginalbrief ift im Befite von Mar Kalbed in Wien; 
für eine Abjchrift danke ich der Freundlichkeit von Johannes 
Brahms. 


274. Ar of. Viktor Widmann, 18. Dezember 1879. 431 








volliten und ergreifendjten Szenen, die in prächtig notwen— 
diger innerer und äußerer Symmetrie fid) auf: und ausbauen. 
Der Zod des Paris, die Vorgänge an feiner Leiche mit dem 
Dialog zwifchen Helena und Denone, dies und viel anderes ges 
hören zum Beiten. Die Helena haben Sie koftbar zu geftalten 
gewußt. Was die Kompofition betrifft, jo kommt nur einzig 
Philoktet, der von den Alten her einen heroifchen Nimbus hat, 
am Schluſſe etwas zu jchlecht weg, etwas zu jehr als abgefah- 
rener Zagdjunfer. Sollte id) mic) über irgend etwas beflagen, 
jo wäre es aber ein gewilfer Dualismus, der nad) meinem 
Gefühl im Tenor des Ganzen ftedt: id) meine ein etwelches 
Auseinandergehen antiker und moderner Diktion, die ftellen- 
weile ins heutige Konverjationswejen übergeht, wie Die 
Worte „Flauſen“, „Zeufel”, „verzweifelt lang” u.f.f. Doch 
dieſe Splitter find Nebenjache, wicjtiger wird es in den 
Reden des Therfites z. B. ©. 75, wo er fi) ganz in anti- 
zipiert moderner Weiſe über das Griechentum ausjpricht, wie 
es nur Goethes Mephijto oder Heine etwa thun fönnte, Se 
geiftreicher dergleichen klingt, um jo energiſcher ftört es die 
Einheitlichfeit eines Kunſtwerkes. 

Ich erlaube mir diefe Bemerkungen nur, weil ich felbjt 
an meinem geringen Orte von jeher mit Willfürlichfeiten 
diefer Art zu kämpfen hatte und täglich von neuem ſehe, 
wie unjere Großen, die Goethe und Schiller, immer mit 
beiligftem Ernſt zu Werfe gingen und in ihren Hauptjadyen 
jede Spaßhaftigfeit jogar aus den Gedanken verbannten. 

Doch genug hievon. Herzlichen Dank nochmals. Die 
BZenobia!) werde id) nächſtens durchlejen, ich fann fie nur von 


2 Sie Königin des Oſtens. Scaufpiel in fünf Aufzügen von 
3. 2. Widmann (Züri) 1880). 
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einem Belannten holen und hoffe mid) auch an ihr zu er 
gößen. 

Sa) kann hier den alten Wunſch nicht unterdrüden, 
daß wir doch einmal in den Befiß einer gleichförmigen 
Dftavausgabe Ihrer Werke gelangen möchten. Diefe fleinen 
Büchelchen kann man nicht auf Repofitorien unterbringen, 
und jo bleibt nichts übrig, als fie haufenweije im Staube 
liegen zu lafjen oder in Schachteln zu vergraben. Sedenfalls 
ift man ficher, es in der nächſten halben Stunde nicht zu 
finden, wenn man eines jucht. Gott befjere es! Auch Ihnen 
wünjche ich gute freundlidye Feiertage als Ihr alter body: 
achtender 

G. Keller. 


275. An Marie von Friſch in Wien. 
Züri, Weihnacht 1879. 


Verehrteſte Frau Profefjorin! Ich will diesmal Ihnen 
a tempo antworten, damit es überhaupt geſchieht; denn jeit 
einem Sabre habe ich einen förmlichen Briefbanferott ge— 
macht und wicle mid) nur langfam aus demfelben heraus. 
Es würde vielleicht auch jetzt nod) nicht befjer, wenn Die 
Briefe auf dieſe Art Schließlich nicht aud) ausblieben, d. h. 
die, weldye ic) befommen foll, und das würde mir nicht 
konvenieren. 

Es iſt daher artig von Ihnen, daß Sie mich dennoch 
mit einem Ihrer Schwalbenſchwänze bedacht haben, wie D. 
Ihre Briefchen nennt; und id) will das Beſte verſprechen, 
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vorläufig Ihnen und Eud) allen anwünjchen auf den Sahres- 
wechſel. Dem Adolf will id) fchreiben, ſobald id) die Zeich- 
nung fertig habe, die ich ihm verjprochen. 

Einige Stunden werden fid) wohl endlich finden, ſobald 
id) den dämoniſchen Simpel, den „Grünen Heinrich”, aus 
dem Haufe habe, der mich ſeit einem Fahre bald melan- 
holifd) macht mit der Überarbeitung. Wenn id) auch jo 
eine Menge Zeit verliere, jo mag ich doch aus Gemifien- 
baftigfeit das Malzeug nicht hervorframen, fo lange eine 
veraffordierte Arbeit nicht fertig iſt; es ift eine Marotte, 
aber es ift jo; denn ic) hätte dabei ein Dutzend Zeichnungen 
machen können. 

Mit Vergnügen vernehme ich, daß Sie mit Mann und 
Kindern wohlauf find. Zu demjenigen, was das Adolfiche 
Paar aufgebradyt hat, laſſe ich nachträglich Glück wünfchen; 
mein Segen bleibt ihm aufgehoben. 

Mas mid) betrifft, jo habe ich einen ſchlechten Winter 
zu bejtehen jeit bald vier Wochen, da unjere Wohnung bei 
der ungewöhnlichen Kälte, zum erjtenmal jeit fünf Sahren, 
jid als unträtabel erweift und zudem die bemußte Schweiter 
von Sorrent glauben würde, die Welt ginge unter, wenn 
wir das ſchöne Holz, das im Sommer ſchon zu dieſem Be— 
huf zugefahren wurde, jet wirklich aufbrauchen würden. 
Dafür ift ihr ein Fäßchen Sauerkraut, das fie im Herbſt 
eingemacht hat, zu Grunde gegangen, was fie gejtern ent— 
deckte, als fie in den Keller ging, um auf heute am Weih— 
nachtstag zum erjtenmal davon zu kochen. Es ſei ganz 
ſchwarz, fagte fie, und nicht zu brauchen. Sch riet ihr, es 
im Sommer auf die Bleiche zu geben, vielleicht könne man 


es jpinnen und nachher weben. 
Gottfrieb Keller. III. 28 
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Ich danke, wenn aud) nad) Sahresfrift, noch jchönftens 
für das zierlihe Kalenderhen und die Briefe von dazumal. 
Vielleicht läßt fid) wieder einmal ein Aufenthalt im Ge 
birge verabreden. Wenn nur das Regenwetter nicht wäre. 
Sedenfalls komme ich wieder einft nad) Wien, wobei aber 
die Zogierfrage zum voraus nicht in Betracht kommen joll. 
Was macht auch der Herr Hofrat Mozart? Sc) denke, Sie 
werden ihn jet aud) rafieren, nachdem Sie ihn fonft fo 
hübſch frifiert haben? Ich möchte jehen, wie Sie ihn ein 
jeifen und dabei die Buben in Ordnung halten! Und die 
graziöjen Bewegungen, wenn Sie das Mefjer abziehen! 

Sempers Tod wird Eud) aud) betrübt haben; ich kann 
mich jeßt noch nicht recht darein finden, wenn ich daran 
dente, wie oft er Einem jo unbefangen und anſpruchslos 
nahe gewejen ift, inmitten einer aufgeblafenen Welt. 

Leben Sie, verjehen mit meinen beften Wünfchen, famt 
Haus und Hof wohl und glüdlicdy ins neue Jahr hinüber, 
und behalten Sie wohlwollende Gefinnung gegen Ihren alten 


G. Keller. 


276. An Marie Melos in Canuſtatt. 


Züri), 26. Dezember 1879. 


Hochverehrte Freundin! Da die feit einer Woche herr: 
jchende Kälte nicht weichen will, jo muß ich als der Ge 
jcheitere nachgeben und mid, mit Erummen Fingern endlid 
ans Briefichreiben machen; und da ftehen Sie, rejpeftive 
das edle Schweiterpaar am Nedar, in erfter Linie. Vorerſt 
zur glüclichen und zufriedenen Rüdfehr von den Sommer: 





276. An Marie Melos, 26. Dezember 1879, 435 


zügen Glüd wünjchend, eröffne ich fodann mit ebenfo großer 
Feierlichfeit als Herzlichfeit meine Wünſche für das kom— 
mende neue Fahr, die natürlich alle nur auf das Ans 
genehme und Nüßliche gerichtet find, vor allem auf Die 
Vortdauer guter Gejundheit. 

Nun muß id) mit großer Zerfnirichung der legelei 
gedenken, die ich mir habe zu jchulden kommen laſſen in 
bezug auf ein Autograph, welches Sie für einen jungen 
Bekannten von mir wünjchten. In Ihrem vorlegten Briefe 
gedadhten Sie des nicht erfüllten Wunſches, ohne daß ich 
mich der Natur desjelben erinnern konnte, und erft als es 
Ihrer Abreife wegen zu jpät war, erſah ich aus einem 
früheren Briefe, um was es fi) handelt. Daß id) die 
Sache jo augenblicklich und total vergeffen fonnte, mag 
daher rühren, daß dergleichen Aufforderungen heutzutage 
von noch im Kindesalter befindlichen Perfonen, aus Pen 
jionen und Gymnaften, an uns Dußendichriftiteller gerichtet 
werden, jo daß augenſcheinlich foldye Sammlungen an die 
Stelle oder die Seite der Briefmarkenfanmlungen getreten 
find. Mean fieht jogar an den vielfady gleidylautenden 
Adrefien der Briefe, daß diejelben lediglid) einer Anthologie 
oder fonftigem Lejebuch entnommen und auf Geratewohl 
geichrieben find. Es veriteht fi von ſelbſt, daß ich unfern 
Fall nicht hieher zähle, und id) lege den betreffenden Papier: 
ſchnitzel mit hunderttaufend Entichuldigungsbitten bei. Iſt 
es zu Spät, ihn unterzubringen, fo zerreißen Sie denjelben. 

Frau Ludmilla Affing babe ic) gejehen. Sie bat die 
Unfitte, mid) jedesmal in den Gajthof zu zitieren, wenn fie 
bier ift, als ob es unfchiclid;) wäre, unfereinen im Haufe 
aufzufuchen. Sc ging jedenfalls zum letztenmal hin; denn 
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436 276. An Marie Melod, 26. Dezember 1879. 


fie machte mir einen unerträglicen Eindrud. Sie hatte 
eine goldene Brille auf der Nafe, renommierte, daß fie 
Latein treibe, warf die Gegenftände auf dem Tiſch mit 
barſchen Mannsbewegungen herum, heulte dazwijchen, rückte 
mir auf den Leib, immer von fidy fprechend x. Es ijt ein 
Glück, daß fie zu leben hat, ſonſt würde fie nod) die un— 
jeligfte Perfon der Welt werden!). 

Daß ich nicht in München und Stuttgart war, werden 
Sie in Gannftatt wahrgenommen haben. Das Nichtfertig- 
werden des ſchrecklichſten aller Bücher hat mid) daran ges 
hindert; denn ich mochte nicht herumreiſen, während der 
Verleger zappelte. Auch jet bin id) noch nicht fertig, da 
jeit vier Wochen die ungewohnte Kälte mich fajt bewegungs— 
108 macht und unſere Iuftige Wohnung nicht zu erheizen ift. 
Wir bringen es nie über 8 Grad Réaumur in meiner Stube. 
Bei meiner Schweiter gar nur auf 4 Grad, jo daß id) beim 
Eſſen einfriere. 

Die Briefe Freiligraths habe id) noch nidyt beifammen?). 
Menn fie noch brauchbar find, fo will ic) fie aber doch mit 
einer Gewaltanftrengung zufammenfuchen, wobei es fteife 
Finger geben wird. In der „Gegenwart“ Ieje ich eifrigft 
die Mitteilungen Buchners und freue mich, wie Ihr denfen 
fönnt, über jede Zeile. 





1) Marie Melos an G. Keller, Gannjtatt, 6. Sanuar 1880: „Was 
Ihr Männer alle an der geiftvollen Ludmilla auszufegen habt, gebt 
durchaus über meinen Horizont. Mir gefällt fie jehr gut, und id) 
fann gar nicht begreifen, dat Ludmilla überhaupt noch zu haben ijt 
und Ihr Euch nicht ſchon längſt um fie gerifien, duelliert und tot« 
geſchoſſen habt.“ 

2) Zur Buchnerſchen Freiligrath-Biographie. 
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Der verehrten Frau Ida werde ich demnächſt einen 
ehrerbietigen Brief alleine jchreiben. Hat Herr MWeibert 
die drei erjchienenen Bände des „Grünen Heinrich“ zuges 
jtellt? Mit taufend Grüßen der getreue 

Gottfr. Keller. 


277. An Iulius Bodenberg in Berlin. 
Züri, 29. Dezember 1879. 


Beiter und verehrtefter Freund! Belieben Sie zunächit 
meine herzlichen Glückwünſche für Sie und die verehrte Frau 
Gemahlin und Tochter zum Jahreswechſel freundlid) zu 
empfangen. Möge Shnen der Lebenswagen ohne Ruck 
hinüberrollen, jo glatt und jänftlicy wie gewohnt! — — 

Hauptzwed diejer Zeilen ift der gewünſchte Nachweis 
über die neuen Novellen, oder wie das Ding zu nennen fein 
wird. Durd) die fibiriiche Kälte bin id) in meinen Arbeiten 
zurücgeftellt worden, da auf meiner luftigen Höhe mir die 
Gedanken eingefroren und die Finger Frumm geworden find, 
ch werde daher kaum vor Ende Februar reip. für das 
Aprilheft einen Teil abliefern können; dagegen ift dann die 
Fortſetzung je nad) Wunfd) leichtere Sache. Die Schwierig: 
feit befteht num darin, daß es fi) wiederum um einen Zyklus 
handelt mit einer Rahmenerzählung und es fid) alſo fragt, 
ob eine Unterbrechung zu machen ijt oder das Unheil feinen 
Lauf ungehemmt fortfeßen foll. Die einzelnen Stücke find 
immer fürzerer Natur, fo daß immer mehrere zuſammen 
folgen könnten oder jedenfalls eines ganz. 

Leider muß ich, um das Unangenehme nicht hinaus— 
zufchieben, noch einen profaischen Punkt berühren. Das 


438 278. An Ada Freiligratb, 9. Sanuar 1880. 


überall um fich frefiende Verhältnis von Angebot und Nach— 
frage, das mid) am meinem geringen Drte ebenfalls plagt 
und in der Ruhe ftört, nötigt mich, zumal bei der Spärlich— 
feit meiner Hervorbringungen, eine SHonorarerhöhung für 
novelliftiiche Beiträge anzuftreben; ich bin eben nicht in Der 
Lage, diesfallfige Anmutungen beharrlid) zu ignorieren. Sie 
würden mic) daher verbinden, wenn Sie fid) mit Shren 
Herrn Berlegern hierüber bejprechen und mir ganz ges 
legentlich die fich ergebende Meinung mitteilen wollten. 

Terdinand Meyers „Heiliger“ ift doch eine jehr ſchöne 
ausgetiefte Arbeit. Wenn der Herr nicht immer unjichtbar 
wäre, jo würde id) ihm jagen, daß mid) einzig das unreife 
Alter der Kanzlerstochter als eine harte Stelle anftößig be- 
rührt; jonft aber liejt jid) die Novelle wie Kuchen. 

Das hoffe ich auch von Ihrem Romane, in defien Ver— 
arbeitung Sie jo planvoll und gemächlid) vorgehen; ins» 
bejondere hiezu gratuliere idy Ihnen aufrichtig. 

Soeben, inden ic) dies jchreibe, fängt ein ungewohnter 
Wind an zu braufen; es fcheint der Südwind zu fein, da 
zugleich das Gebirge fihtbar wird, und fomit würde die 
Kälte bredien. In diefer Hoffnung will id) jchliegen und 
Shnen nur noch ein Profit Neujahr zurufen! 

| Ihr ergebener 
Gottfr. Keller. 


278. An Idn Freiligrath in Cannftatt. 
Züri, 9. Sanuar 1880, 
Hodyverehrte Frau Freiligrath! Nicht mehr als vier 
Briefe finde ich und glaube nicht, daß id) einen verloren 
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habe!); die Vorſtellung von einer größeren Zahl rührt wahr: 
jcheinlid) davon her, daß Ferdinand bei Schenkung und Zus 
jendung jeiner Werfe die Eremplare ſtets mit einer geſchrie— 
benen Dedifation ſchmückte, was in der Erinnerung fich mit 
einem Briefe verwechjelte.e Auch jagte er mir, jo lange 
Wilhelm Schulz lebte, manches in den an diefen gerichteten 
Briefen. Frau Schul muß eine Anzahl Briefe von dem 
Hochſeligen haben. Sie hat aber ihr Inftitut in Zürich vor 
etwa zwei Sahren verfauft umd die Gegend ohne Abſchied 
verlafien. Sie joll in einem Städtchen oder Dorfe an der 
Rheingrenze im Aargau leben?) und iſt, alaube ich, eine 
moroje Zeitfeindin oder jo was geworden. Es fragt fid), 
ob fie die Mafje von Briefichaften, die fie von der Zeit 
ihres Mannes und der erjten Frau her befigen mußte, über— 
haupt nicht vertilgt hat. — Bein Hervorſuchen beiliegender 
vier Briefe ging mir jo viel durch die Hände, was mir faſt 
das Herz ſchwer machte, daß id) froh war, am Ende zu 
fein. Und wie bald, dadjte ich, werden fremde Hände den 
Kram durchwühlen! 

„Die Grenzboten” werden leider auf unjerm Muſeo 
nicht mehr gehalten, weshalb ich mich wegen der autobio» 
graphiichen Briefe gedulden muß?). Den Brentanojchen Brief 
hat mir Freiligrath, als Ihr in Züridy wart, einft auf jeiner 
traulichen Stube, in feinem roten Scylafrod vorgelejen®). 
Ich erinnere mid) noch deutlic) des Lobes der „Sandlieder”. 
J 9) Für W. Buchners Freiligrath-Biographie. 

2) Sn Kaiſerſtuhl. 

3) Buchner veröffentlichte dort vorläufig eine Anzahl Freiligrath— 
Briefe. 

#% Buchner drudte denjelben in Weſtermanns Monatöheften, 
Februar 18:0 ab. Dal, W. Buchner, %. Freiligrath 1, 356 ff. 
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Die Buchnerfche Arbeit gefällt mir bis jet wohl, d. h. 
bis auf einen gewiſſen Mangel an jpezifiihem Ton, Es 
fehlt in der Diltion etwas von der freien Sonnenluft und 
der perjönlichen Lebensglut, die in Freiligraths Weſen lagen, 
die ihn von den andern unterſchieden. Dody wäre es nicht 
ratſam, den Biographen zu einer gefährlichen Stiländerung 
zu veranlaffen. Der Mangel wird am Ende durch das 
Faktiſche und die Werke jelbit ergänzt. Das verehrte Fräulein 
Marie Melos mag fi) in ihrem „alten Hafen” nicht zu 
maufig machen mit ihren Zudmillianiichen Späßen, fonft 
werde ic), wenn id) einmal an den Nedar fonıme, ihr Dinge 
vortragen, daß ihr die Haare zu Berge ftehen. Inzwiſchen 
bitte id) Sie, Herrn Walesrode mid) beftens bei Gelegenheit 
zu empfehlen und ihm zu jagen, wie jehr id) damals be— 
Dauert habe, nicht zu Haufe gewejen zu fein. Die Häffenden 
Hunde find leider noch immer da, beißen aber nicht; da— 
gegen hat Herr Walesrode offenbar die Nachbargehöfte 
durchbrochen, ftatt den ordentlichen Fahrweg zu juchen, der 
zu mir binaufführt. Aud liegt der Hügel nicht an der 
Limmat, fondern am See, genau in der Höhe der „hohen 
Promenade”, weldye gegenüber am andern Ufer liegt, und 
über die Ihr vom Zeltwege aus gewiß manchesmal ge— 
gangen jeid!). Das wärmere Wetter ift hier mit dent lebten 





1) Marie Melos am 6. Januar 1880 an ©. Keller: „Ganzhorn 
fowohl wie Waleörode haben eine wunderbare Bejchreibung Ihres 
Domizild gemacht. Griteren Fann ich nicht redend in meinen Zeilen 
einführen, da die vielen Pauſen, die in feiner Unterhaltung eintreten 
— die häufigen So, So, Sos und Ja, Ja, Jas — für mid) zu 
fhwierig find wiederzugeben. Allein ich will wenigſtens verfuchen, 
die Hauptpunfte aus Walesrodes Erzählung feitzubalten, wenn id) 
auch nicht jeinen klaſſiſchen Sprachſtil nachahmen kann. Alſo: Keller 
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Tage des Zahres aud) eingetreten und jeither fchon wieder 
etwas abgekühlt. Dod kann man jebt mindeftens mit 
Heizen nachkommen. Die Briefe befomme ich wohl wieder? 
Jetzt fommt die alte Ehrerbietung, mit welcher ich verharre 


als Ihr getreuer 
G. Keller. 


279. An Iulins Bodenberg in Berlin. 
Züri), 21. Jannar 1880. 


Verehrter Freund! Mit Erummen Fingern mad)’ id) 
mid) endlich ans Antworten, da die infame Kälte, die mic) 
diefen Winter auf meiner Windmühle erheblich zurückgeftellt 
hat, wiedergefehrt ift. Sch getraue mir nicht, für das April: 
beft Die Novellen in Ausficht zu ftellen. Wenn auch für 


wohnt ganz außerhalb Zürich (ob auf der rechten oder linken Seite 
der Limmat, wußte Walesrode nicht anzugeben) auf einer Höhe, zu deren 
Erjteigung ein Alpenftod vonnöten wäre. Nicht ohne mancherlei Ge- 
fahren kann man fich feiner Wohnung nahen. Iſt man ungefähr 
ſchon auf der Hälfte Des Weges, fo jteht man an einer Umzäunung, 
die eine Tafel mit folgender Infchrift trägt: ‚Wer ımbefugt diefen Meg 
betritt, zahlt 5 Fr. Strafe. Da ich mich indefjen nicht ganz unbefugt 
fühlte, jo febte ich meinen anftrengenden Meg weiter fort. Kaum aber 
war id) glüdlich diefer Scylla entgangen, fo fiel ih in die Charybdis 
gefährlidy Fläffender, bellender Hunde, die mir den Weg verfperrten. 
Erjt nachdem ich mid ihnen als bejonderen Zierfreund und Beſchützer 
derjelben vorgejtellt hatte, Liegen fie mich paffieren, und fo gelang es 
mir denn endlich, alle Gefahren glücklich zu üiberftehen und die Höhe 
des Berges zu erflimmen. Auf diejer Höhe nun jteht Keller Haus, 
und in diefem Haufe bewohnt er aud) noch die höchſte und Iuftigite 
Etage. Wenn er dort oben bei dieſer ftrengen Kälte ganz zum Eis 
klumpen gefroren wäre, fo würde ich mich nicht wundern. Go weit 
Walesrodes Bericht.” 


442 280. An E. Ferdinand Meyer, 18. Februar 1880. 
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ein Heft jetzt ſchon vorgeſorgt iſt, ſo mag ich diesmal doch 
die Fortſetzungen nicht ins Unfichere ſchieben und habe da— 
ber bejchlofien, das Ganze fertigzubringen, eh’ id es 
Shnen vorlege; Sie fünnen es dann damit halten, wie Sie 
wollen. Soviel id) jehe, wird das Bud) ziemlid) den Um— 
fang der „Zürcher Novellen“ haben, joweit fie in der „Rund- 
ſchau“ erjchienen find, und jeßt den erſten Band ausmachen. 

Das Honorar betreffend, jo ift mir das Doppelte defjen 
angetragen, was id) bisher erhielt, alfo ca. 600 Marf. 
Da es aber wohl nur geichieht, um wenigjtens einen ein= 
maligen Beitrag zu erzwingen, jo bin ic) gern erbötig, Die 
noch bejtehende Differenz zu teilen, jofern das den Herren 
Derlegern fonveniert, und den Bogen zu 500 Marf zu be= 
redynen. Diejes Honorar würde mid) dann auch in Zukunft 
befriedigen, wo id) vorhabe, dann und wann eine einzelne No- 
velle, mit weniger beichwerlichem Anlaufe, von Stapel gehen zu 
lafjen und mid) nach wie vor freuen würde, mein Abjteige- 
quartier beim Wirt zur „Deutichen Rundſchau“ zu haben. 
Doch dies wird hoffentlich gejchehen können, „geh es, wie es 
wöll'“. 

Mit beſten Grüßen Ihr in jedem Sinne alter 


G. Keller. 


280. An C. Ferdinand Meyer in Kilchberg. 
Enge, 18. Februar 1880. 


Verehrter Herr Doktor (um Ihnen gleich eingänglich zu 
gratulieren!)! Es iſt mir ſehr leid, daß ich geſtern Ihren 





1) Für den Titel eines Ehrendoktors der Univerſität Zürich, 
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freundlichen Bejud) verfehlt habe, und nod) leider, daß Sie 
noch immer wegen der X'ſchen Sache beunruhigt find. Ic) 
hatte jeiner Zeit verfäumt, Shre Zeilen aus Pontrefina zu 
beantworten, weil id) das betreffende Zirkular nicht gejehen 
und aljo nicht wußte, was darin jteht. Indeſſen war ja 
Ihre Hinweifung auf jene ſchon gedructen Gedichte in 
feinem Fall etwas zum Übelnehmen, was mir auch nid)t 
einfiel. 

Auc die notoriichen Lügen und die beleidigende Auf: 
Dringlichkeit des jungen Menjchen, die der letzten Phaie 
borausgegangen, find ohne mein Willen und Buthun publik 
geworden. Was die Sadjye an fich betrifft, jo Tafje id) mid) 
einmal nicht von jedem unerzogenen und rohen Gejfellen, der 
noch nichts geleiftet, ins litterariiche Schlepptau nehmen; 
und wenn Faiſeur- und Intriguenwejen, die ſonſt mit Jugend 
und Poeſie nicht verbunden zu fein pflegen, fich dafür aus» 
geben, jo werden jie mir Doppelt zuwider. Man hat fonit 
genug Störung durch alle die Belleitäten und Lumpenin- 
terefien der alten Intriganten, die einem das bißchen Leben 
verderben. 

Doch genug des Gepolters! Laſſen Sie fid), lieber 
Herr, aljo ja nidyt mehr durd) die Idee Dbeunrubigen, daß 
ic) wegen der X'ſchen Geſchichte Ihnen etwas zugerechnet 
hätte, was an ſich übrigens ja höchſt harmlojer Natur wäre 
und wenig zu jagen hätte! Eigentlich aber wollen wir jett 
lieber dem Frühling aufpafien, der endlid) über den Glärniſch 
herabzufteigen jcheint. Hiezu wünſch' ic; Ihnen die beite 
Dispofition. Ihr ergebener 

G. Keller. 


444 281. An €. Ferdinand Meyer, 15. April 1880. 


281. An C. Ferdinand Meyer in Bildyberg. 
Enge, 13. April 1880, 


Meinen herzlichen Danf, verehrter Herr und Freund 
für den „Heiligen“, der mit feiner Glorie bei mir eingezogen 
iſt, um feine Rätjelhaftigfeit noch weiter zu tragieren. 

Ihre Unzufriedenheit mit dem Erreichten!) fann ich mir 
nicht zurechtlegen, e8 müßte denn die Unmöglichkeit betreffen, 
einen nach bisheriger Anficht großen hiſtoriſchen Romanitoff 
(oder auch Dramenftoff) in einer Novelle auszubreiten. 
Allein die Zeit der dicken Bücher geht vorüber aud) auf 
dieſem Gebiet, jobald die Leute erſt einmal merken, daß jeder, 
der eine Mehrzahl beleibter Romane in die Welt ftellt, an 
jeinem Selbjtmorde arbeitet, und wenn jene noch fo gut ge— 
jchrieben find. 

In der Form der einbändigen hijtorifch » poetifchen Er— 
zählung oder Novelle haben Sie nun ein treffliches Mittel 
gefunden, wieder ein eigentliches Kunſtwerk herzuitellen und 
einen Stil zu ermöglichen, nachdem der Ballaft der bloßen 
Behandlung, Beichreibung und Dialogifierung, der die Drei— 
bände zu füllen pflegt, über Bord geworfen ift. 

Die Krankheit des Adolf Frey feheint fid) doch länger 
binzuziehen, als nad) den Berichten anzunehmen war. Möge 
ihm das Berliner Sommerjemeiter doch noch gerettet 
bleiben! Ihr 

Gottfried Keller. 


) C. F. Meyer an ©. Keller, 9. April 1880: „Es iſt nicht ohne ein 
Gefühl der Wehmut, daß ich das Büchlein betrachte. So viel ange 
jtrebt und fo wenig erreiht! Doch vorwärts!“ 


282. An Julius Rodenberg, 27. Juni 1880, 445 


282. An Inlins Bodenberg in Berlin, 
Züri, 27. Juni 1880, 

Derehrter Freund und Obmann! So müfjen wir Sie 
nennen, wenn Sie die botmäßigen Beifaffen Shrer Rund» 
Ihau-Innung immer als Meijter anreden. Es ift Zeit, 
Daß ich Ihnen endlich für Shre zwei lebten Briefe danfe, 
den erfteren, mit welchem Sie mir fo freundlich die Erfüllung 
meiner Honorarwünſche angekündigt haben, und denjenigen 
vom 1. Mai mit jeiner lenzhaften Stimmung. 

Anbelangend die Honorarfrage, habe ich nun nad) voll: 
brachter Übelthat ein böfes Gewiffen, in der Furcht, daß 
die neuen Novellen abfallen und das Geld nicht wert 
jein könnten; doch ſoll es in dieſem Fall dann die lebte 
Sünde fein. 

„Der grüne Heinrich" iſt jeßt in tumultuarijcher Ab» 
reife begriffen. Wenn Herr Profefjor Scherer ſich wirflic) 
mit demjelben nod) abgeben will, jo bin ic) geipannt, was 
er davon jagen wird. Ic) fürchte, ich habe die Beiprechung 
des Buches durd) das von mir nicht beabfichtigte unter: 
brochene, ſtückweiſe Erjcheinen verunſchickt, wie man ſchweize— 
riſch ſagt für ungeſchickt anftellen. 

Auf den 1. September werde ich Ihnen für zwei Hefte 
Novellen ſenden, wobei Sie dann beſtimmen mögen, ob die 
Fortſetzung gleich folgen, oder wie bei den „Zürcher Novellen“ 
eine Unterbrechung ftattfinden ſoll. Sc denke, es werden 
wohl vier Hefte in Anſpruch genommen werden, wenn ich 
nicht etwa aus Billigkeitsrückſichten gegen Ihre Abonnenten 
früher abſchließe. Sie werden gewiß ſo viel Wind bekommen, 


446 282. An Julius Rodenberg, 27. Zuni 1880. 


daß Sie mir nötigenfalls einen Winf geben Fönnen. Vor: 
behalten muß ich einzig puncto NRechtzeitigfeit eine uns 
glüdliche force majeure, wie Krankheit und dgl., in welcher 
Beziehung indefjen fein Projekt vorliegt. 

Herzlich wünſche id) Ihnen Glück zur neuen Auflage 
Shrer blühenden Gedichte. Sie fahren Ihren Haren Strom 
gelafien dahin ohne die Frampfhaften Ruderſchläge und 
Scifferausrufe, mit Denen mand) andere fid) jo abmüden. 
Ich habe auch mit Vergnügen Shre Pariſer Thaten und 
Abenteuer gelejen, die Zufammenkunft mit Daudet u. f. w. 
und mich über die Menjchenfreundlichfeit gefreut, mit welcher 
er mit den deutſchen Autoren verkehrt, die er nicht Iefen kann. 
Übrigens genieße ich ihn ſtets mit allem Refpeft; der hat 
viele Regifter an feiner Orgel, obgleich er zuweilen zu jtarf 
auf dem einen trampelt. 

Paul Heyfe hat mir aud) gejchrieben feiner Zeit, er be— 
finde ſich befjer und hoffe, wieder ungeſtraft arbeiten zu 
fünnen. Ä 
Faſt hätt! ich Shren Parifer Bericht!) vergefien im 
legten Rundſchauheft. Sc bedanke mic) jpeziell für Die 
geiftvolle Darftellung und den intereffanten Inhalt, Hätte 
nur gewünjcht, daß Sie Ihrer Bemerkung über die vielen 
Bola-Eremplare in den deutſchen Schaufenftern die Der mo» 
raliſch- kritiſchen Entrüftung auf dem Fuße folgende (oder 
Hand in Hand mit ihr gehende) Thatſache hinzufügten, wie 
eine Reihe unſerer ftinnmführenden Sournale und Beitjchriften 
fih um die Mitarbeiterichaft Zolas bewarben und fid) da= 


— — 





) „Bemerkungen über Paris.“ „Deutihe Rundſchau“ 1880, 
Bd. XXIII, ©. 440. ff. 


283. An Marie Melos, 18. Juli 1880, 447 





mit förmlich aufgeipielt haben. Da müßten die Franzoſen 
ja Narren fein, wenn fie anders wären, als fie find, 

Genug des Geträtjches, und denken wir lieber an Die 
ichönere Hälfte Europas, indem id) Sie erjuche mid) der 
verehrten Frau Doktor Rodenberg recht angelegentlich zu 
empfehlen. 

Ihr altgefinnter und ergebener 

Gottfr. Keller. 


233. An Marie Melos in Cannftatt, 
Züri, 18. Suli 1880. 

Hodjverehrte Dame und Freundin, auch Fräulein Ma- 
riehen! Im legten Augenblide fällt mir ein, daß morgen 
unjer Geburtstag iſt. Nur Sie allein find ſchuld, daß ich 
erit in meinem Alter gelernt habe, auf diejen Furiofen Tag 
zu achten; es müßt nur nicht viel. Stem, id) wünjche Ihnen 
aljo auch diesmal, was Sie jchon wiſſen, und noch etwas 
dazu, was Sie jelbjt bejtimmen mögen. Sie können es fid) 
auf meine Rechnung beim Herrgott beftellen und ihm jagen, 
ic) käme gelegentlich vorbei, um zu zahlen'). 
Meine übrigen Briefichulden, aud) an die verehrte Frau 
Schweſter, werde id) binnen kurzem abtragen, da id) nächſtens 
mit dem Unglüdsbud) fertig bin; ic) glaubte es diefe Woche 


) Marie Melod an ©. Keller, 24. Suli 1880: „Was die Ertra- 
beſtellung beim lieben Herrgott betrifft, fo läßt er Ihnen jagen, daß 
er fi nit darauf einließe, wenn Sie nur fo gelegentlih bei ihm 
porüberfommen wollten, Sie möchten nur hübſch fleißiger Fommen, da 
liege fi jchon eher ein Wort ſprechen; denn er hätte iiberhaupt ſchon 
längft auf Ihr Kommen gewartet.“ 





448 284. An Julius Robdenberg, 23. September 1880. 


ſchon werden zu können. Allein immer gibt e8 wieder Tage, 
wo ic) fajt lieber erfranten möchte, als an der Beitie arbeiten, 
jo zuwider ift fie mir geworden. Und doch gilt es, durch 
Geduld daran zu retten, was zu retten ift. 

Wahrſcheinlich werden die beiden Freilichräthinnen näch— 
ſtens ausfliegen oder jchon geflogen fein? Dazu wünjche ich 
Glück und jchönes Wetter. Da dies nur ein Mogelbrief 
fein joll, was den Umfang betrifft, jo will ich jet ohne 
Umfchweife jchliegen und Sie jowie die Schweiter mit auf: 
richtigem Herzen jchließen (Ejel!) grüßen. 

Auch meine Schweiter empfiehlt fi) den Damen, ärgert 
mich aber nad) wie vor mit ihren Staublumpen und Scheuer: 


beſen. Ihr 
Gottfr. Keller. 


284. Au ZAulius Rodenberg in Berlin. 
Zürich, 23. September 1880. 

Vor einiger Zeit war Paul Heyſe hier und ſagte, er 
habe eine Novelle für die „Rundſchau“, die im November 
kommen ſolle. Ich ſagte zwar, das gleiche ſei der Fall mit 
meinen Geſchichten, fand aber, als meine Seelenqual, „Der 
grüne Heinrich“, nochmals rückfällig wurde, es ſei gerade 
gut, wenn Sie das Novemberheft dem Paulus widmen. 
Wollen Sie meine Novellen im Dezemberheft beginnen laſſen, 
jo kann ich Ihnen ſpäteſtens auf 15. Oktober das Manuffript 
für ein paar Hefte fchiden und das folgende am 15. No: 
vernber. Dies wird verläßlich fein, da mir dieſe Arbeit eine 
Erholung ift gegenüber dem alten ledfen Faß des Heinrid), 
das überall durchſickerte troß aller Küferarbeit. 


285. An Julius Rodenberg, 1. Oftober 1880. 449 


In letzter Stunde bin ich wegen des Titels verlegen. 
Sc möchte gern jeßen: „Das Sinngedicht, Novellen von 
N. N.“ Mlein es jchwebt mir immer vor, als ob es ein 
neuere Buch belletriftiichen Inhalts mit diefem Zitel gäbe; 
oder ijt es mur eine Halluzination? Wollen Sie nicht jo 
gut jein, e8 mir zu jagen, wenn Sie etwas Beſtimmtes vom 
Erijtieren eines jolchen Titels wifjen? 
Ich glaube Shnen gefagt zu haben, daß der Held der 
Rahmenerzählung mit dem Diftichon: 
„Wie willit du weiße Lilien zu roten Roſen machen? 
Küſſ' eine weiße Galathee, fie wird errötend lachen“ 
in die Welt ausläuft, und daß am Schluß des Ganzen Die 
Aufgabe gelöft wird. Es wäre daher jchade, wenn ich Die 
Überjchrift nicht wählen könnte. 
Ein Titel „Der Verſuch“ wäre zu klanglos und blöde. 


Beite Grüße. Ihr ergebener 
G. Keller. 


Es thut mir leid, daß ic) Ihren wohlwollenden Rezen- 
fiong-Dispofitionen in die Duere gekommen bin; allein man 
fann ji in Gottes Namen nicht nad) den Yerienzeiten der 
Hochſchulen richten ıc. 


235. An Iulius Bodenberg in Barlsbad. 
Züri), 1. Oftober 1880. 
Verehrter Freund! Es thut mir leid, daß ich Ihnen 
um dieſe Zeit, wo alle Schwalben heimmwärts ziehen, noch 
nad) Karlsbad jchreiben muß; denn das verfündet, Daß Sie 
fi) nicht der wünjchbarften Gejundheit erfreuen. Möge das 
29 


Gottfrieb Keller, III. 


450 285. An Qulius Rodenberg, 1. Oftober 1880, 


Übel jo unbedeutend als möglich und die Kur fo glücklich 
als möglid) fein! 

Für Ihren Bericht wegen der Novellen danfe id) beftens. 
Die Hinausfchiebung auf Sanuar 1881 ift mir gar nicht 
unwilllommen, da man bejonders für den Abſchluß eines 
Dpus nie zu viel Muße Haben kann. Sc Hatte nur vom 
Dezember geiprochen, weil Sie ſelbſt zuerft den Dftober und 
danı den November in Aüsjicht genommen hatten. Aller: 
dings bin ic) in Anjehung der pefuniären Seite durd) die 
unverhoffte lange Zeit, die jeit den Abloınmen mit Dunder 
verfloffen ijt, mit diefer Gejchichte, auf die ich zu rechnen 
hatte, in Rüdjtand gefonmen. Da wäre mir num nicht jo- 
wohl durch einen Vorſchuß, dergleichen id) nie mehr zu er» 
leben wünfche, als durd) den Mittelweg geholfen, daß Die 
Herren Verleger Baetel gleich bei Empfang einer Manujfript: 
jendung einen ungefähren Überfchlag des Drucergebnifjes 
machten und mir einen entipredyenden Honorarbetrag unter 
Vorbehalt der Schlußberechhnung zufommen ließen. Da ja 
ſchon die löbliche Gewohnheit befteht, die Honorare gleid) 
heftweife beim Erjcheinen jedes Heftes auszuzahlen, jo würde 
die Differenz nicht jo ftarf fein. Ich aber würde nichts be— 
ziehen, als wofür id) die entſprechende Arbeit ſchon geleitet 
hätte, und würde mit mehr Mlunterfeit der nächſten Rate ent: 
gegen jchmieren, als wenn ic) einen Vorſchuß verichlungen hätte, 

Damit hängt nun aber zuſammen, daß ich einen Zeil 
des Manuffriptes doch Schon ungefähr Mitte oder bis 20, Df- 
tober abjende; find aber etwa zwei Hefte der „Rundſchau“ 
abjolviert, jo Fann alsdann für den Reſt das gewohnte 
Verfahren eintreten, da ich über die Feine Untiefe hinweg 
jein werde. Doc; ift der ganze Handel nicht von Wichtigkeit. 


286. An Wilhelm Peterjen, 21. Dftober 1880, 451 


Was augenblidlid) mit meinem Roman geht, weiß id) 
nicht. Sch erwarte jeden Tag den vierten Band; jollte er 
bis Mitte Dftober anlangen, jo werde id) Ihnen ein Exem— 
plar des ganzen Wälzers unter Band nad) Karlsbad jchiden, 
vielleicht hilft e8 zur Verdünnerung Ihres Blutes, 

Ich danke Ihnen aud) jchönftens für die freundliche Bes 
mühung wegen des Titels der neuen Novellen und bin froh, 
daß „Das Sinngedicht” bleiben kann. Ich glaube aud), day 
e3 leicht und flüſſig klingt. 

Nun lafjen Sie ſich's wohl jein und jeien Sie beitens 


gegrüßt von Ihrem Altjcyüler 
G. Keller. 


286. An Wilhelm Beterfen in Schleswig. 
Züri, 21. Oftober 1880. 


Berehrter Freund! Ich gebe heut endlid) den „Grünen“ 
auf die Poſt und wünjche ihm glücliche Reife und nach— 
fihtigen Empfang. Daß die Judith am Schlufje nod) jung 
genug auftritt, jtatt als Matrone, wie beabjichtigt war, hat 
fie Ihren derjelben jo gewogenen Worten zu danken. Ich 
wollte mid) jelbit nodymals am Jugendglanz dieſes unfchul« 
digen, von Feiner Wirklichkeit getrübten Phantafiegebildes 
erluftieren. Gern hätte ich fie noch durd) einige Szenen 
bindurd) leben lafjen; allein e8 drängte zum Ende, und das 
Bud wäre allzu dick geworden, 

Jetzt mac)’ ich Novellen, die im Januarheft der „Deut- 
then Rundſchau“ beginnen ſollen. Auf den 1. April 1881 
habe ic) die jegige Wohnung gekündigt und werde Sie in 


einer andern empfangen müſſen, die noch nicht gewählt iſt. 
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452 287, An Marie von Friſch, 21. November 1880, 


Die Lage war meiner Schweiter zu beſchwerlich, und id) 
ſelbſt habe manches verſäumt, da ich mid) immer nur uns 
gern zum Gange nad) der Stadt entſchloß. Es hat etwas 
Unbequemes, in dieſen Jahren jo herummwandern zu müfjen; 
allein das Ganze ift ja doch nur ein Bummel, und am Ende 
kommt die Ruhe. Ich habe mid) einem Leichenverbrennungs- 
verein angejchloffen; es will aber nichts daraus werden. 
Ic glaube, die Lumpen fürditen am Ende, es mache zu 
heiß, daß ſie's noch verjpüren Fönnten! 

Leben Sie mit den Shrigen einen guten Winter, wozu 
ich hübſche Morgenröte und warme Abenditunden wünfche! 
Was mid, betrifft, jo gedenfe id) etliche vergnügte Schoppen 
bei biederen Geſpräche auszuftechen! 

Paul Heyfe iſt jüngjt mit feiner ſchönen und feinen 
Frau zweimal durchgereift; wir brachten jedesmal einige 
Stunden miteinander zu und gedachten aud) eines gewifjen 
Herren Regierungsrates im Norden. 

Seien Sie herzlichſt gegrüßt und bleiben gewogen Ihrem 
ergebenjten 

Gottfr, Keller. 


287. An Marie von Friſch in Wien. 
Züri, 21. November 1880. 
Derehrte Frau Profefforin! Mit einer Zigarre bewaffnet, 
am dunkelſten Sonntagmorgen, mache id) mic) endlich daran, 
Ihre große Freundlichkeit, die gar nie daneben trifft, mit 
einem jchwachen Verſuch der Dankbarkeit zu beantworten. 
Es iſt jehr ſchön von Shnen, daß Sie fid) durch meine 
Screibfaulheit nicht abhalten laſſen, meiner zu gedenken, 


287. An Marie von Friih, 21. November 1880, 453 


und Sie fünnen ficher fein, daß ich es im ftillen jtetS ver: 
diene, foweit ein alter Schlingel, der noch allwöchentlich 
einmal die Nacht durdyfneipt, überhaupt etwas verdienen 
kann. Die Blümchen, die Sie mir lebte Weihnachten ge: 
jandt, ftanden den ganzen Januar auf meinem Schreibtijche, 
und das grüne Regenbogenfrügelcdhen beherbergte jeither ein— 
mal drei jchöne Narziffen, ein andermal eine Zevfoje u. ſ. w. 
Ich danke Ihnen auch jchönftens für die zierlihe Photo: 
graphie Shrer Vermummung mit dem allerliebjten Läufe: 
mützchen; das Profil ift noch ganz fo fein wie vor acht oder 
weiß Gott wie viel Jahren, beinah' noch jünger; es thut 
aber nichts, der Totenkopf wird fchon noch kommen, eh’ 
wir's uns verfjehen. 

Beiliegendes Bildchen hat folgende Bedeutung: 

Bor ca. jechs Jahren jandte mir Meijter Adolf, der 
Bruder, eine größere Photographie des gleichen Gegenftandes 
aus Stalien, angebli aus dem Gebirge, wo er bei den 
Leuten des Mädchens wohne. Er habe die Photographie 
ertra für mid) machen lafjen, Damit ic) eine Paul Heyjeiche 
Novelle dazu jchreibe. Neulid) Faufe ich nun hier in Zürich 
ein Schächtelchen Wachszünder, und als id) eine Pfeife an- 
jtecfen will und es näher bejehe, finde id) die römiſche Ge— 
birgsmaid, die Tamburinſchlägerin, die Saltarellotänzerin, 
die Teidenichaftliche Nina oder Terfita oder Marietta als 
einfache Arbeiterin irgend einer Mailänder Filanda oder 
Seidenfpinnerei, deren Konterfei der Schwindelhuber natür- 
ih am Marfte dort gefauft hat. 

Übrigens laſſe ich ihn beftens grüßen. Wollen Sie die 
Güte haben, mir gelegentlich jeine jegige Adrefje mit zwei 
Morten fund zu thun oder ihm jelbit dazu zu veranlafjen, 


454 287. An Marie von Friſch, 21. November 1880. 
jo wäre id) dafür dankbar; ih muß ihm ein Paket— 
chen fchiden, das ich nicht gern möchte verloren gehen 
lafien. 

Es thut mir fänftlidy wohl, daß Ihnen „Der Grüne 
Heinrich" nicht mißfällt in feiner jeßigen Geitalt, nachdem 
id ihn mühjam genug geftriegelt und gewaſchen habe. Sonit 
icheint mir nicht viel Vergnügen daraus zu erwachſen, denn 
nun kommen die fogenannten Kritifer, und, anftatt das jegige 
Bud) aus fi heraus zu beurteilen, vergleichen fie es in 
philologifcher Weife mit dem alten, um ihre Methode zu 
zeigen, und zerren jo das Abgeftorbene herum und lafjen das 
Lebendige liegen; denn das verftehen fie ja einmal. Es ift 
ungefähr die Situation, wie wenn man im Garten einen 
alten Mops begräbt, und es kommen nächtlicher Weile die 
Nachbarn, graben ihn wieder aus und legen das arme 
Scheuſal einem vor die Hausthür u. j. w. 

Dagegen entnehme ich mit Vergnügen Shrem Briefe, 
daß der Herr Profeſſor und die Kinder gejund und friich 
find. Ich gebe den Gedanken nicht auf, nochmals im Sommer 
einen Gebirgsaufenthalt mit Eud) zu machen. Sagen kann 
ic) zwar immer noch nicht; aud) das Kegelichieben geht nicht 
beffer. Aber ich bin inzwifchen Ehrenmitglied einer uralten 
Gejellichaft von ArtilleriesDffizieren geworden, Die jeden 
Sommer ein feierliche8 Bombenjcießen abhalten. Da muß 
ic) auch meinen Schuß thun, den Mörjer auspußen, Pulver 
hinein und dann die Bombe wie ein Kindsfopf draufjeßen 
und anzünden. Das erftemal, wo fie mir das Geſchütz ſorg— 
fältig richteten, gewann id) die erite Ehrengabe; das zweite: 
mal, wo ich meinen Mörfer, den „Iltis“, jelbjt richtete, be— 
fam id) nichts als einen Kabenjammer vom nachfolgenden 


288. An Julius Rodenberg, 2. Dezember 1880, 455 


Bankett)! So widelt fic) das Leben in verjchiedentlid) denk: 
barer Thätigfeit ab, wobei wir es bis auf weiteres wollen 
bewenden lafjen. Leben Sie recht froh und geſund mit allen 
Thrigen, die id) herzlid) grüße, und bleiben Sie jtetS gewogen 
Shrem 
G. Keller. 
Auch dem Herrn dv. Mozart empfehlen Sie mid), der 
immer nod) zu leben jcheint zu meiner ftillen Freude. 


288. Au Iulius Bodenberg in Berlin. 
Züri, 2. Dezember 1880. 

Verehrter und wohlmwollender Freund! Ich danfe Shnen 
berzlich für Ihre freundlichen Briefe. Sie haben alles nad) 
Wunſch angeordnet, und die erjte Geldjendung ift mir ganz 
in der Weile, wie ic) ungefähr gedacht, jeinerzeit zugefommen. 
Um zuerft das Geichäftliche abzuthun, jo muß ic wünſchen, 
daß die in Korrektur befindlidye Partie, die ich mit dieſem 
Briefe zurückſchicke, d. h. die 37 Seiten, jo bleibt, wie fie 
ift; denn wenn wir nicht jedesmal zwei bis zweieinhalb 
Bogen nehmen, jo werden wir mit vier Heften nicht fertig, 
was den Abonnenten langweilig werden dürfte, 


1) Zürcher Freitagszeitung 1878 Nr. 29: „Man weiß, daß 
das Bürder Artilleriefollegium Herm Dr. &. Keller wegen feiner 
Zürcher Novelle, in der er das Kollegiantenjchiegen verewigt hat, zum 
Ehrenmitglied ernannte. Letzten Montag machte Keller als folcyes zum 
eritenmale das Feft mit. Er durfte natürlich auch feinen Schuß wagen, 
und, fiehe da! er feuerte nahezu den beiten Schuß los und erhielt einen 
der erjten Preiſe. Er ift aber jo bejcheiden wie Kaifer Franz bei den 
Tyrolern .. .., er gefteht ehrlich ein, daß er allerdings den Schuß ab- 
gefeuert, den ihm aber ein anderer freundichaftlich gerichtet hatte. Item, 
jo oder fo hatte er die Ehre des Tages.“ 


— 


456 288. An Julius Rodenberg, 2. Dezember 1880. 


Auf Mitte dieſes Monats werden Sie das Manufkript 
für das Webruarheft erhalten. Nachher geht es rafcher. 

Zunächſt fommt der Schluß der „Regine" und eine 
andere Geſchichte ganz. ES find fünf der eingefchalteten 
Erzählungen, und am Schluffe muß zwifchen den beiden 
Hauptperjonen aud) nody etwas vorgehen. Sch Habe im 
Haupttitel unter Sinngediht das Wort „Novelle” in den 
Pluralis verfeßt. Sollte der Singular aber von Shnen 
gewollt jein, jo bitte ich, e8 wieder zu fingularifieren. Sc) 
hatte aud) einmal gedacht, ob man nicht jagen könnte: 
„Erzählendes“; allein das flingt zu pretiös. 

Ich Iebe jeßt in der Befürchtung, daß die ganze Er: 
findung als zu leer und jfurril erjcheinen könnte. Theodor 
Storm nennt diefe Art meiner Spezialerfindungen Lalen- 
burger Geichichten; dennod) bin ich der Anficht, daß man 
ab und zu die Freiheit der unmittelbaren Poefie, ſozuſagen 
das reichsunmittelbare Genre, wahren oder wiedererobern 
ſollte. 

Laſſen Sie den „Grünen Heinrich“ noch lange ruhig 
unter der Obhut Shrer Frau Gemahlin, weldyer er mit 
jeinen fleinen fanften Leiden ferner einen milden glücklichen 
Schlaf herbeiführen möge! Mein Leiden beſteht jetzt darin, 
daß die Leute erjt recht von dem alten Buche ſprechen und 
Dabei weislicd) umgehen, was in und mit dent neuen ge= 
jagt iſt. 

Das neue Heft der „Rundſchau“ habe id) zur Stunde 
nod) nicht erhalten und fenne alſo die Nezenfion desjelben 
nicht; Doch bin ich Schon auf die philologiiche Methode vor: 
bereitet, mit welcher die Herren Germaniften fid) auf Die 
Litteratur der Lebenden zu werfen belieben. Es liegt hierin 


289. An Ida Freiligrath, 20. Dezember 1880. 457 


ein tiefgehendes Mißverſtändnis der fritiihen Aufgaben 
welches fich gelegentlidy wohl aufklären wird, wenn der Vor: 
gang jelbjt eine kompetente fritifche Unterfuchung erfährt. 
Sc für meine Perjon bin indefjen auch für philologifch be- 
gründetes Lob dankbar, wenn Paula Erbswurft e8 unge: 
logen jein ließ. Daher geharre ich demütigit der „Rund 
ſchau“ und danfe Ihnen und dem mir unbefannten Herrn 
Dberrichter zum voraus für gnädiges Urteil. 

Meine herzlichſten Grüße und Empfehlungen an die 
verehrte Frau Doktorin von Ihrem getreuen Bafallen 


G. Keller. 


289. An Ida £reiligrath in Cannſtatt. 
Zürich, 20. Dezember 1880. 

Hodjverehrte Frau und Freiligräthin! Da ich Shre 
Briefe hervornehme, um Ihnen zu jchreiben, ſehe ich zu 
meinem Schreden, daß diejelben ſchon vom April und Zuli 
ber datieren: jo jchnell geht die Zeit vorüber! Sch habe 
Terdinands Briefe, für deren Rüdjendung id) jchönftens 
danke, nun gleid) bei den Ihrigen und denjenigen Xhrer 
melofifchen Schweiter gelafien. Die Biographie Fommt, 
icheint es, diejes Jahr nicht mehr heraus. Meine Mühe 
war nicht beträchtlich; dennoch ftieß ich beim Suchen aller: 
dings auf eim paar vergilbte Briefe, die mir nad) vierzig 
Jahren nod) Verdruß machten. Sehr hat mid) interefitert, 
was Sie mir von den Briefen der jel. Freiligrathsmutter 
jchrieben!). Diefer Winter läßt fich beſſer an als der vorige. 





) Freiligraths Abneigung vor alten Briefen fei jo ftarf gemejen, 
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Beinahe hätte man noch nie zu heizen gebraucht; aber danf- 
bar hilft man doch ein wenig nad), und jo iſt's ganz 
behaglich. Grad jet jcheint wieder die Sonne warm über 
den See. Den Aufjab der Helen Zimmern, Frau oder 
Fräulein, habe id) jeinerzeit befommen und jchändlidyermeiie 
noch nie geantwortet. Sollte er Sie interejfieren, jo würde 
ih Ihnen die Blätter jchiden, Lebthin befam ich einige 
Bogen „Half-hours with foreign novelists“'), worin ein 
paar Fragmente?) aus meinen Sachen überjeßt find. Als 
Herausgeberinnen erjcheinen aber zwei Damen Zimmern; 
wenn das jo fortgeht, jo werden es bald vier, dann achte 
u. ſ. w. fein, und jobald es zweiumddreißig find, möchte ich 
einmal einen Kaffee mit denjelben trinken. Jener Aufiak 
ift jehr wohlwollend gejchrieben und hat nur den Fehler, 
wie auch die Arbeit in den „Half-hours“, daß er meine 
Menigfeit als eine ſpezifiſch jchweizeriiche Litteraturfache be 
handelt; während id) mic) gegen die Auffafjung, als ob es 
eine jchweizeriiche Nationallitteratur gäbe, immer auflehne. 
Denn bei allem Patriotismus verftehe ich hierin feinen Spaß 
und bin der Meinung, wenn etwas berausfommen joll, jo 


daß er jelbit ein Paket der allerſchönſten ihm gejchenften Briefe feiner 
Mutter an ihre Schweiter in Elberfeld (Frau von der Heydt) nie zu 
öffnen gewagt habe. „Die Mutter — jchreibt Frau Ida — muß 
eine gar herrliche Fran geweſen fein, fehr fromm, ortbodor frommt, 
und jo früh fie auch aus dem Leben gerufen wurde und ihren 
Knaben verlaffen mußte, fo bat ſich doch vieles tief in defien Gemüt 
geprägt und jeiner Poeſie die Richtung geneben, wie ja auch Auer 
bad) in feiner Rede Über Freiligrath richtig bemerkt, daß diefe im bib- 
liſchen Drient wurzle.“ 

) By Helen and Alice Zimmern. London, Remington 
& Co, 1881. 

2) Aus dem „Grünen Heinrich” und aus „Kleider machen Leute”. 
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habe fich jeder an das große Sprachgebiet zu halten, dem 
er angehört. Die Engländer vollends werden durch eine 
ſolche Einteilung nur verleitet, ein jchweizerifches Buch zu 
den Berner Dberländer Holzſchnitzereien, Rigiſtöcken und 
Gemshörnern u, ſ. w. zu zählen. Doch werde ich der fleißigen 
Schriftgelehrtin hievon nichts jagen, wenn idy ihr nächſtens 
ichreibe, 

Ihr Gebot de mortuis nil nisi bene, das Sie beim 
Ableben der Ludmilla Affing ausgeſprochen, ift nur halb» 
wegs gehalten worden, am wenigjten von der eigenen Schweiter 
der Seligen. Es hat eine hiefige Familie von der in News 
York lebenden Dame einen Brief erhalten, der einen gräus 
lichen Einblid in ein gebildetes und litterariſch berühmtes 
Schwefterleben gibt. Nichts als Verwünfchungen und 
Schmähungen über die faſt völlige Enterbung, welche Lud— 
milla gegen die teure Schwefter verübt habe, und zwar nicht 
nur im leten, fondern auch in einem früheren Zejtamente, 
das bei diefem Anlaß zu Tage gefommen ſei. Sie fei jelbit, 
die Ludmilla, von jeher eine Erbſchleicherin und Heudjlerin, 
eine von Eitelfeit und Grökenwahn bejefjene Furie, und 
noch Schlimmeres gewejen, fie wolle es ſchon nod) jagen 2c.'). 

Was aus dem litterarifchen Nachlaß geworden, weiß 
ih nicht. Bekanntlich hat Ludmilla die Beitimmung ges 
troffen, daß derjelbe (influfive die ganze Varnhagenſche Maſſe) 
der Berliner Bibliothek zufallen ſoll, injofern die abjolut 
freie Benußung der Schäße gejtattet werde; wo nicht, jo 





1) Dttilie Affing, 2ehrerin in Amerika, endete 1882 in Paris 
durch Selbitmord. Ludmilla war am 25. März 1880 in Florenz nad) 
Anfällen von Irrſinn und Tobſucht geftorben. Näheres bei Fedor 
Wehl, Zeit und Menfchen 2, 1—100 (1889). 
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jolle derjelbe der Bibliothek in Zürich zufommen, Die Ber: 
liner aber werden das Gejchenf gründlich prüfen wollen, eh 
fie es annehmen; und jo dürfte e8 noch eine Weile dauern, 
bis man weiteres hört. Sedenfalls werden am einen oder 
anderen Drt die Briefe Ferdinand Freiligraths jeinerzeit zu 
finden jein. 

Plötzlich fällt es mir jeßt ſchwer aufs Herz, daß dieſer 
Brief vielleicht erit am Neujahrstage bei Ihnen anlangt, 
und obige häßliche Geſchichte jchlecht dazu paßt. 

Um jo feierliher will ic) Ihnen noch ſchnell meine 
berzlichiten Glückwünſche darbringen und die Hoffnung aus» 
fprechen, daß von Jahr zu Jahr Sie immer gleicd) gejund, 
froh und Shrer Kinder fid) erfreuend dajtehen werden, bis 
alle Alten grüßend bei Ihnen vorbeifpaziert find und die 
Zungen ſelbſt zu altern anfangen. 

Ihr ehrerbietig ergebener 
Gottfr. Keller. 


290, An Marie Belos in Görlik. 
Zürich, 29. Dezember 1880. 


Hocjverehrte Fräulein und theuerjte Freundin! Wenn 
ih Sie nicht für eine gütige Seele hielte, jo würde ich jeßt 
mit großem Bagen daran gehen, Ihnen zum Neujahr Glüd 
zu wünjdyen. Zwar find Sie teilweije jelbjt ſchuld, daß 
id) verhindert war, Ihnen rechtzeitig zu jchreiben. Denn Sie 
haben im Juli Ihr neues Bildnis wie einen Partherpfeil 
auf mid) abgejchoffen und find dann auf unbejtimmte Zeit 
in unbefanntes Land entflohen. Nun, an meinem herzlichen 
Dank für das zierliche und feine Bild hätten Sie auch früher 
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jo wenig zu beißen gehabt, wie jet; während ich das 
Kleinod vergnüglicdy in meiner Fleinen. Freiligraths-Galerie 
aufgejtellt habe. Ich werde veranlaßt, ein älteres Olbild 
von 1873'), wo id) noch jung und ſchön war, photo— 
grapbieren zu lafjen, was Dann radiert werden jol. Da 
will ih für Sie auch gleidy eine Photographie beitellenn, 
un meinen guten Willen zu zeigen. 

Herr Weibert hat mir gefchrieben, er werde Ihnen ein 
Eremplar des „Grünen Heinrich“ jenden, der erft im Spät- 
berbjt fertig geworden. Das Bud ijt von der Mitte des 
dritten Bandes an neu gejchrieben; Sie brauchen alſo das 
frühere nicht zu lefen. Ich habe allerlei hineingeflunfert, um 
e3 deutlicher zum Roman zu machen; denn noch immer gibt 
e3 Ejel, die es für bare biographiihe Münze nehmen. Das 
Zollite ift, daß jebt, nachdem ich ein Fahr redlid; daran 
gearbeitet habe, um allerhand Ungeſchmack auszumerzen, und 
nachdem fünfundzwanzig Jahre lang die Leute jagten, der 
Tod des Heinridy ſei unmotiviert und gewaltiam, Kritiker 
fommen und behaupten, er müjje tot bleiben, und die alte 
Ausgabe jei beſſer. So geht es mir wie dem Bauer in 
der Fabel, der mit feinem Sohn und feinem Ejel zu Markt 
ging und zuleßt dazu fam, mit dem Sohne den Ejel zu 
tragen. 

Ich bin jebt etwas fleigiger ald vorigen Winter. Ic) 
ſchmiere frijche Novellen in die „Deutihe Rundſchau“, die 
vom Sanuar bis April oder Mai monatlich fortgejeßt werden. 
Da es ein Buch daraus gibt, jo werden Sie das Zeugs 


J i) Von Frank Buchſer in Solothurn. Die Radierung erſchien 
im Märzheft von „Nord und Süd“ 1882. 
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auch zu lefen befommen, wenn Sie mir bis dahin gewogen 
bleiben. Haben Sie einen jchönen Sommer und Herbſt 
gehabt? 

Es duntelt, und ich muß in die Stadt, um eine falte 
Paftete und eine Torte für die nächſten Tage zu beſtellen, 
fowie Konfeft für zwei Patenkinder. Denken Sie fid) die 
Schändlichkeit: erjt in den legten Jahren bin id) wiederholt 
zu Gevatter gebeten worden; id) mußte in der Kirche herum: 
ftehen, Knixe machen und jet alljährliy auf Geſchenke 
denken, Schaumünzen oder Sparbüchſengeld einwechſeln x., 
furz, was einen armen alten Kerl nur ärgern kann!). 

Verleben Sie ein friedliches und füßes Neujahr, umd 
verdienen Sie fi) ferner den Himmel an mir, als Shrem 

treu ergebenen 


Gottfr. Keller. 


291. An Zydin Efcher in Ninn, 


Zürich, 5. Februar 1881. 

Hocyzuverehrendes Fräulein! Auf die Gefahr hin, daß 
dieje Zeilen Sie nidyt mehr am Strande der feligen Huſter 
auffinden, muß id) doch meinen gepreßten Gefühlen, die von 
Veilchen- und Rojenduft ganz geſchwängert find, Luft machen 
und Shnen jowie Ihrem bochgeehrten Herrn Water und 
Präfidenten meinen herzlichſten und ebenſo höflihen Dank 
abftatten für die herrlihe Blumengabe, die mich letzten 


!) Marie Melos an ®. Keller, Görlig, 16. Februar 1881: „Wiffen 
Sie nicht, daß Sie mit jedem Patenfinde eine Stufe höher in den 
Himmel rüden? Laſſen Sie fid) deshalb nur die Einfäufe von Paſteten x, 
gefallen, da fie Ihnen gewiß hohe Zinfen einbringen werden, 
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Freitag in der Morgenfrühe im beften gegenjeitigen Wohl: 
fein überrajchelt hat. 

Seither ift die Naje meiner Seele ftetS halb violett, 
halb rötlich angeſchimmert, und auch der leibliche Rüſſel 
jchnuppert an dem Frühling herum, der da vom blauen 
Mittelmeer über die Alpen hergewandert iſt. Hoffentlich ijt 
das Befinden des Herrn Präfidenten ſowie das Ihrige das 
allerbejte und der Zujtand überhaupt jo glänzend wie ber 
Gipfel der großen Windgelle, die foeben, vom Föhn blank— 
gejcheuert, durch die Wolfen leuchtet. 

Hier gibt es nicht viel Neues. Die Getreidepreije find 
am Freitag unverändert geblieben; das Fleiſch auch, wo— 
gegen Böhnli und geſöde Erbjen eher etwas in die Höhe 
gegangen feien. Dienjtboten find geſucht (Köchinnen, alte 
100®/,, junge 99'/,); Säfte find etwas flau: ein alter Yürs 
ſprech 88”/,, ein alter Bürkli 97.10, ein alter Dichter!) 
68.67, und Dazu nod) angeboten. 2 

Heute hält Herr Rieter-Bodmer einen öffentlichen Vor: 
trag im Schulhaus Enge über Wanderungen in Afrita. Sch 
ginge ſehr gern hin; da ich aber in der Morgenpredigt des 
Herrn Pfarrer Kempin gewejen und morgen in einen Vortrag 
des Herrn Stäubli eingeladen bin über vergleichende Re— 
ligionsgejhichte in der Elementarſchule, wo idy als Kor: 
referent auftreten foll, jo finde id) leider die Zeit nicht dazu. 

Auf Ddiejer Seite [S. 4] kommt jeßt nichts mehr, als 
meine achtungsvolle Selbjtempfehlung und die cismontanen 
Grüße Shres ergebenjten 

G. Keller. 


) Gemeint find Alfred Eſchers Hausfreunde, Oberſt Ehrhardt 
(gejt. 1896), Redaftor Fritz Bürkli und ©. Keller jelbft. 
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292. Au ZAulius Bodenberg in Berlin, 
Züri, 26. Februar 1881, 


Verehrter Freund! Da ich leider wieder um einen Tag 
zu jpät bin, will id) das Schickſal nodymals verfuchen und 
jende gleichzeitig mit diefem das Manuffript refommandiert 
unter Kreuzband, damit es wenigjtens mit der Briefpoft 
geht, und damit ein paar Tage eingebradyt werden. Es 
wird nicht gerade Diesmal ein Unglück geben. Es find 
1Y/, Novellen: „Die Geifterfeher" und „Don Correa®. Den 
Schluß der letzteren konnte ich nicht mehr hineinbringen, 
wenn ich ihn nicht verpfufchen wollte. Deshalb find es 
nur 42 Seiten. 

Natürlich jchwebe ich über die Natur diejer Novellen 
immer in Zweifel und Ingiten, von Stüd zu Stück. Da 
id) in Ihren Augen mit der „Baronin“, das Nötige abgezogen, 
nod) leidlich durchgekommen bin, jo will ich mich noch nicht 
hängen, jondern gleih an den Schluß unferer Campagna 
gehen für den Monat Mai. Die nächſte Novelle (nur Klein), 
welche die Luzie erzählt, und die „Breloquen” heit, wird 
ein jpezieller Pendant zum „Don Eorrea” jein. 

Da ich gleich jelbjt mit den Sachen auf die Stadtpojt 
gehen will, jo muß id) für heute jchliegen. Worläufig höf— 
lichen und herzlichen Dank für den freundlichen wohlmwollenden 
Brief der Frau Gemahlin, den ich eigens erwidern muß. 


Grüßend Ihr 
G. Keller. 
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293. An Paul Verrlid in Berlin, 
Züri, 28. Februar 1881. 


Berehrtefter Herr Doktor! Durch G. J. Goeſchen in Stutt- 
gart habe ich ſ. 3. Ihre Zufendung richtig erhalten und bin 
bei der Offnung des Kouverts durch Brief und Aufja!) in 
einer Weije überrajcht worden, daß die Dankbarkeit für fo 
viel Wohlwollen und freundliche Zuwendung einerſeits und 
die Verlegenheit über das enthufiaftiiche und einfeitige Zuviel, 
namentlid; auf Kojten anderer, fich beinahe die Wage halten, 
wenn ich auf geziemende Antwort denfe. Zuvörderſt freilic) 
drängt fi) der Dank auf den Plan, und id) ftatte ihn mit 
aller Herzlichfeit ab, die um jo aufrichtiger ift, als ein be— 
währtes Verdienſt ſich mit einer in litterarifchen Dingen 
nicht alltäglichen Herzensgüte verbunden hat, für einen Ab: 
ſeitsſtehenden einzutreten. 

Der hohe Rang, welchen Sie meinem Buche anweifen, 
ift Schon darum unmöglich, weil die autobiographiiche Form 
zu unpraftiich ift und die ſouveräne Reinheit und Objektivität 
der wahren Dichterfprache ausfchließt, daß aber jene Form 
durd) die contradietio in adjecto eines notwendigen Zu— 
fall3 die Oberhand gewonnen hat, iſt eben der Beweis vom 
Borhandenfein eines Grundmangels. 

Zugeben kann man allerdings, daß der gleiche Übel- 
ftand aud) auf die Briefform, Tagebuchform ꝛc. bezogen 
werden fünnte. Da tritt aber, was berühinte Beijpiele bes 
trifft, Die größere quantitative Leichtigkeit und Gedrängtheit 
zur Ausgleichung ein. 





) G. Kellers „Grüner Heinrich“, „Sm neuen Reich“ 1881 L, 273 ff. 
Gottfried Keller. III. 50 
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Wollen freundliche Geifter trotzdem meinen ungefügen 
Vierbänder als ein leidliches Leſebuch an ſich beftehen lafjen, 
jo bin ich zufrieden genug, da es einmal da ift. 

Über die philofophifcye Zeitfrage ließe fid) weiteres jagen. 
Ic könnte mich nicht mehr ganz jo faflen, wie vor dreißig 
Jahren, ohne vom freien Gedanken abgegangen zu fein. Das 
jeither entjtandene Getümmel hat leßteren Fühler und ruhiger 
werden lajien. 

Der Sat Ludwig Feuerbachs: Gott ift nichts anderes 
als der Menſch! befteht nody zu Recht; allein eben deshalb 
fann man nicht jagen: der Menſch ijt Gott! injofern das 
zweite Subjtantivum nun doch wieder etwas Größeres aus» 
drüden ſoll als das erfte, 

Indeſſen will ich Sie mit dieſen flitterigen Bemerkungen 
nicht langweilen. 

Nod) gejtatten Sie mir die kleine Berichtigung, daß 
mein Geburtsjahr nicht 1815, ſondern 1819 ijt, leider ein 
geringer Unterſchied. 

Ich bitte Sie alfo, hochverehrter Herr, den Ausdrud 
meiner Dankbarkeit und großen Hochachtung genehmigen zu 
wollen. hr ergebenfter 

Gottfr. Keller. 


294. An Iulins Bodenberg in Berlin. 


Zürich, 8. April 1881. 
Verehrter Freund! Die legte Felonie in meiner manu— 
jfriptlichen Lehnspflicht kann ich in feiner Weiſe entſchul— 
digen, da fie durchaus fchuldhafter Natur ift. Ich glaubte 
am 28. März ein zürcherifches jährliches Bürgerfeft mit einem 
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mittäglichen BZunfteffen mitmachen rejp. abjolvieren zu 
fönnen, blieb aber dann, da ich ein paar Gäſte einge: 
führt hatte, um diefe nicht fich felbft zu überlafjen, bei dein 
Rummel bis gegen den andern Morgen. Hievon Arbeits- 
unfähigfeit für die kritiſchen Tage! Nun, ich hoffe dennod), 
daß die Druckerei ſich habe einrichten können. 

Einjtweilen helfe ich mir über die Gewifjenszuftände 
hinweg durch die Lektüre Shres intereffanten lehrreichen und 
anmutigen Aufſatzes im Aprilheft, wie id) aud) anderwärts 
in der legten Zeit die Zeugniſſe Ihres regen Fleißes und 
Shrer weltmännifchen Bewegung mir zu Gemüte geführt habe, 
Auch Ihre Thaten und Erlebniffe in Wien hatte ich in den 
Blättern verfolgt und war dann nicht wenig eitel, durch Ihren 
freundlichen Brief gewifjermaßen felbjt noch zum Schmaufe 
herbeigezogen zu werden. Ihrer frohen Botichaft an dem 
Beifalle der Wiener hinfichtlic) des „Sinngedichts“ entnehme 
ich mwenigftens, daß ich noch nicyt gezwungen bin, mit dem 
Schreiben aufzuhören, und das ift in dem fritijchen Alter, 
wo man jeden Tag Gefahr läuft, ein Simpel zu werden, 
ihon ein willkommener Erfolg. 

Eie haben einmal fid) nad) der Entjtehung des Manu— 
jfriptes erkundigt. Es ift, mit Ausnahme der Partie des 
Sanuarheftes, die erfte und einzige Niederjchrift, während 
die Novellen und der Rahmen vor zwei Dezennien jchon im 
Kopfe entworfen und feither meine ftillen Begleiter auf Spagier: 
gängen und beim Glaje Wein geweſen find. Dennoch wußte 
ich nicht viel davon, was aus jedem der Geſchichtchen werden 
würde. Ich führe von der Berliner Zeit her ebenjo ein paar 
Luftipiele alsg anonyme Bafjagiere im Hirnfaften mit, Die 


aber wohl nicht mehr ausjteigen werden, Jetzt denfe ic) 
30* 
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allmählig auf einen einbändigen kleinen Roman; was daraus 
wird, mag der Herrgott wifjen. Ich will mid) aud) einmal 
dem Laiter des Leichtfinns überlafjen und ein Bud) anfangen, 
defien Gejtalt ich noch nicht kenne, dafür aber die Handichrift 
durchführen und nachher ſelbſt wieder abjchreiben, Schön und 
deutlich. 

Und wie ſteht es mit Ihrem Romane? Sie ſind zwar 
vor aller Welt ſo thätig, daß es unverſchämt iſt, nach 
weiterem Unmöglichem zu fragen; allein Sie ſind ſelber ſchuld. 
Inzwiſchen machen die Herren „Grandidiers“, wie ich ſehe, 
ihren rühmlichen Weg fort, zur Erbauung der Freunde des 
alten Berlin. 

Ich erlaube mir, an die Frau Gemahlin ein Blatt bei— 
zulegen, um mid) diesmal jelbft zu empfehlen, und grüße 
Sie mit alter Gefinmung als Ihr Angehöriger 

G. Keller. 


P.S. Sollten Sie meinen 2andsmann Dr. A. Frey 
gelegentlic) jehen, jo würde ic) bitten, demſelben gütigft einen 
Gruß von mir beibringen zu wollen. 


295. An JAuſtina Rodenberg in Berlin, 
Zürich, 9. April 1881. 
Hödjitverehrte Frau Doktorin! Neben der Dantespflicht, 
welche id) für Ihre gütig freundlichen Zeilen vom 28. Januar 
endlic zu erfüllen fomme, babe id) zugleid) eine große Bitte 
an Gie zu richten: nämlid) um Ihre huldvolle Fürjprache 
bei dem Beberricher der „Deutichen Rundſchau“, daß er den 
Unmut, den ihn die Placderei mit meinen Manufkript-Sen— 
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dungen verurſachte, nicht in feiner ganzen Größe beftehen 
laffen wolle! Wie oft habe ich mic geſchämt, wenn id) mir 
vorftellte, wie der Herr am Frühftücstijche über meine Faul— 
beit und Wortbrüchigfeit wetterte und id) im Geiſte als ein 
ergrautes armes Sünderlein dabei ftand und demütiglich Das 
Kopfihütteln der Hausfrau gewahrte, die ihre heitere Mor— 
genftimmung getrübt jah! Dann faßte ich die beiten heiligiten 
Vorſätze und vergoß die heißeſten Thränen, ad), um gleich 
in die alte Hölle der Verderbnis zurüdzufinfen, jobald wieder 
ein jchöner freier Monat vor mir war. Der einzige Milde: 
rungsgrund befteht darin, daß id) doc) immer bei der Sache 
blieb und fie nicht aus den Augen ließ, ausgenommen am 
Montag vor acht Tagen, wo id) die Handjchrift gerade am 
legten Tage nod) ſchmählich im Stiche ließ und einem Ge- 
lage nadjlief. Und dabei habe ich mit verhärteten Gemüte 
gegefien, getrunken, gejungen und jubiliert und einen großen 
goldenen Becher in Gejtalt eines Hundes, eines fißenden 
Sagdrüden mit eifernem Stachelhalsband, unzählige Male auf: 
gehoben, als ob es feinen Julius Rodenberg in der Welt gäbe! 

Ihre allzu wohlwollenden Äußerungen über den „Grünen 
Heinrich“ habe id) wie ein Glas Ananaspunſch eingejchlürft 
und die Beicheidenheit eine gute Frau fein laſſen. Ich 
durfte übrigens die Süßigfeit menjchlich fraulicher Gefinnung 
wohl goutieren, indem eine ſchreckliche Art Kritif (nicht die— 
jenige der Germaniften) aufzutauchen begann, worin meine 
Arbeit und Kunjt anerfennungsvoll behandelt, der Nichtheld 
des Romanes aber als ein famos geichilderter ganz miferabler 
Tropf gekennzeichnet wurde. Das tft eine verzwicte Art des 
Beifall$ und die gerechte Strafe für meine Sünden gegen 
den Gebietiger Julius. 


470 296. An Hermann Fijcher, 10. April 1881. 


Sch Hoffe, daß Sie mit Mann und Tochter einen 
luftigen Winter paffiert und einen jchönen frohen Frühling 
angetreten haben, und denfe mir gern, daß der Weg ein 
bewußtes verehrtes Ehepaar wieder einmal nad) Ztalien und 
durd; die Schweiz führen werde, in welcher Phantafie id) 
mit eingewöhnten Gefühlen verharre als Ihr ergebenfter 


Gottfr. Keller. 


296. An Hermann Fifcher in Stuttgart. 
Züri), 10. April 1881. 

Hocdgeehrter Herr Profefjor! Sie haben mein frag» 
würdiges Grün-Heinrichs-Buch nicht nur durch eine öffent- 
liche Beiprehung') zu Ehren gezogen, jondern dasjelbe aud) 
mit einem Wohlwollen behandelt, welches über Verdienen 
hinausgeht. Obgleich ich indeffen die formalen und innern 
Schwächen meiner Hervorbringung, die aud) durd) die Über: 
arbeitung als Eonftitutionelle Schäden nicht mehr zu tilgen 
waren, genugfam fühle, jo ließ ich doch nad) menſchlicher 
Art die wohlthuende Zuftimmung gern auf mid, wirken haupt— 
fählidy in bezug auf die ethiſche Seite der Angelegenheit. 
Verſchiedene Krititen haben nämlich, inden fie das Mach— 
werf lobten, den Gegenstand desielben allzu verächtlich be= 
handelt und dabei am Ende nod) geglaubt, im Sinne des 
Verfafjers zu fpredyen. 

Abgeiehen von der jelbftgerecdhten Verurteilung des all 
gemein fittlichen Verhaltens, wie es im Erziehungsproblem 


1) Sn der „Schwäbiſchen Kronif” (Beilage zum „Merkur“) vom 
27. März 1881. 
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eines Vaterloſen vorausgefeßt ift, um eben dieſes zu löfen, 
wird z. B. der Irrtum in der Berufswahl und die Dies- 
fällige Entwicklung bis zum Abfall lediglich als eine Art 
beitrafter ordinärer Pfufhbummelei aufgefaßt, an fid) gleic)- 
gültig und uninterefjant, während die überlegte unwiderruf— 
lihe Entjagung, dazu noch illuftriert durch die zwei Seiten: 
figuren von Lys und Eriffon, die beide es zu etwas gebradjt 
haben und dennoch abfallen, weil fie ſich eben nicht erfüllt, 
nicht ganz ergriffen fühlen, — während dieſe Entjagung 
gerade von einem tieferen Ernfte zeugen jollte. 

Diefe Seite haben Sie nun ebenfo mild als verftändnis- 
voll behandelt, und ſchon diefer Liebesdienjt veranlagt mid), 
Ihnen meinen herzlichen Dank darzubringen. 

Wollten Sie noch die Güte haben, Ihren verehrten 
Herren Bater recht angelegentlidh und dankbar von mir zu 
grüßen, jo würden Sie vollends verbinden Ihren mit aller 


Hochachtung ergebenen 
Gottfr. Keller. 


297. An Wilhelm PBeterfen in Schleswig. 
Züri, 21. April 1881. 

Mein lieber Herr und befter Freund! Da Sie nicht 
nur die Fiiche des Meeres, jondern aud) die Vögel der 
Luft gegen mid) abjenden, fo muß ic) den Vorſatz, an Sie 
zu jchreiben, endlich zur That werden lafjen. Seit Neujahr 
babe ich alles Briefichreiben in Privat: und Freundichafts- 
ſachen wieder einmal müfjen liegen laſſen, nicht, weil ich 
nicht manche müßige Stunde und Tage dazu gefunden hätte, 
fondern weil gerade das Briefichreiben con amore mit dem 
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Schriftitellern zu nah’ verwandt ift, wenigitens wie ich dieſes 
treibe, und daher ein Allotrion zu fein jcheint, wenn Die 
Setzer auf Manujfript lauern. Der eigentliche Müßiggang 
aber, bejtehe er in Leftüre oder in irgend einer andern 
eigenfinnigen heterogenen Übung, trägt immer feine göttliche 
Berechtigung des Dafeins „an fih” in fih. Und jo ſcheut 
man fid), Briefe zu jchreiben, indeffen man fich nicht ent: 
blödet, plötzlich ein hiſtoriſches Kapitel zu ftudieren oder 
ein paar Tage zu zeichnen u. dgl. 

Alſo die zierlichen Kiebig-Eier find glüdlid) angelommen 
und in ihrer ganzen Schmadhaftigfeit verzehrt worden, 
nicht ohne einiges Mitgefühl an den Hervorbringern, Denen 
jo räuberiſch zu Neſt gefitiegen wird. Mit der Adreſſe 
meines berzlicdyen Dankes bin ich etwas verlegen; denn eine 
auf dem Kiftchen haften gebliebene Adrefje zeigt an, daß 
die Nordfrüchte rechtmäßig zuerft der Frau Gemahlin an 
gehört haben. Sch kann nicht unterfuchen, ob eine Gewalt: 
that in Form einer Bejteuerung oder einer einfacdyen Weg— 
nahme, Konfisfation, oder eine Überredung, eine gütliche 
Transaktion ftattgefunden hat, und bitte nur, meinen Danf 
nad) dem Gebote Ihres Gewiffens ausrichten und verteilen 
zu wollen! 

Shre und Freund Storms MWeihnadhtsfreuden habe ich 
voll Teilnahme aus der Ferne mitgethan; dergleichen jcheint 
blühender und intenfiver zu werden, je weiter hinauf es 
nad) Norden geht, und der goldene Märchenzweig!) ſchimmert 
gar feierlidy herüber, nur weiß ich nicht, auf welche Art Die 
Lärdyennadeln vergoldet find. in bloßes Anwerfen von 


) Bol. Paul Schüße, Theodor Storm, ©. 228 (1887). 
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Goldſchaum wird ſchwerlich genügen. Ihr Treiben mit den 
Kindern am Neujahrsmorgen hat mich wieder recht erbaut. 
Sie ſammeln ihnen den ſchönſten Schatz von Erinnerungen, 
der faſt notwendig ſpät noch Früchte tragen muß. 

Nun danke ich auch für die wohlwollende Aufnahme 
des retouchierten „Grünen Heinrich“. Namentlich iſt es mir 
lieb zu erfahren, daß Sie die neuen Einſchaltungen im dritten 
Bande nicht mißbilligen, obſchon der Zwiehan etwas gar 
zu gewaltſam und abſichtlich allegoriſch iſt. Die kleine Epi— 
jode der Hulda im vierten Bande iſt bei Leibe nicht erlebt!); 
id) erfand jie plößlich, um den Tag des Einzuges reſp. das 
Abenteuer der Fahnenftangen befjer abzurunden und fand 
damit ein nicht übles Motiv, das Niederfteigen in die 
untern Schichten der dunklen anfpruchlofen Arbeit nicht mur 
mit der Sicherheit des täglichen Stücdes Brot, fondern auch 
mit dem Reize eines lodenden Sinnenglüdes im verborgenen 
jcheinbar zu begründen. Daß das Mädchen dabei etwas 
zierlicher und liebenswürdiger ausfiel, als es in jenen Volks— 
ſchichten der Fall zu fein pflegt, ift in einem Roman ja 
nur angemefjen. 

Ihre Bedenken wegen der trüben Vorgänge mit der 
Mutter liegen mir nicht recht?), Auf irgend eine Weiſe 
muß es doch traurig hergeben und einige Erjchütterung her: 
vorgerufen werden. Eine eigentlidye Verſchuldung durch den 


) Beterfen an G. Keller, 14. Dezember 1880: „Die Hulda ift eine 
rechte Lebensgeſtalt, welche nur von einer ganz fichern Hand fich 
zeichnen läßt. Man ijt fejt überzeugt, dab ſie handgreiflich erlebt 
_ worden iſt.“ 

2) Peterjen an G. Keller, 14. Dezember 1880: „Mich ftört der Ge» 
danfe, dab Heinrich den fehmerzlihen Gedanken an dieſen trüben 
Ausgang durch das Leben mit fich jchleppen muß”. 
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Tod der Mutter trifft den Sohn dod) nicht, da es fi) um 
die Erfüllung eines Erziehungs: und Entwidlungsgeichides 
handelt, an welchem niemand ſchuld ift oder alle. Dielen 
Tod verwindet Heinrid; nad) Jahren erft von dem Augen: 
blit an, wo die Judith zurückehrt und ihn freiſpricht als 
die perfonifizierte Natur ſelbſt (fie fcheint fich von der Wand 
des Berges abzulöjen, aus derjelben bervorzufommen). Da— 
mit num aber nicht ein zu großes Gütlihthun und Wohl: 
leben entjtehe, entjagen die beiden, und es bleibt ein ernit 
gehaltener Stimmungston beitehen, welcher der Mutter im 
Grabe nicht weh thut. Mit diefem Austrag hängt eben 
aud die Frage vom Geheimnis der Arbeit zufanmen. 
Leider betrachten manche Kritiker jenes Kapitel lediglich für 
eine Schilderung trivialer Verbummelung, wie fie aus Un 
funde den Irrtum im Kunftberufe als Darftellung ordinären 
Pfufchertums auslegen. Brahm, der das Buch mit philo- 
logiſchem Apparate unterfucht und das Gras darin wachſen 
hört, hat nidyt einmal bemerkt, daß das Duell mit Lys 
nicht mehr bis zur Werwundung fortgeführt wird und 
Heinridy alfo nicht mit dem Tode des Freundes belaftet iſt. 
Eo nennt er auch das Verhältnis zur Judith am Schlufie 
ein unflares, dies allerdings, weil er es wahrjcheinlid) nicht 
begreift. — — — 

Mehr oder weniger traurig find am Ende alle, Die 
über die Brotfrage hinaus noch etwas fennen und find; 
aber wer wollte am Ende ohne Diele ftille Grundtrauer leben, 
ohne die es feine rechte Freude gibt? Selbjt wenn fie der 
Nefler eines körperlichen Leidens tft, fann fie eher vielleicht eine 
Wohlthat, als ein Übel fein, ein Schuß mehr gegen tri— 
piale Rudjlofigfeit. — — — Was meine Buchjtelle über das 
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phantaftiich-typifche Geftaltannehmen betrifft, jo befteht Fein 
Zufammenhang mit den Landichaftserfindungen. Senes bezieht 
fi) nur auf den fpielerifch zerftreuenden Trieb, allerlei Be: 
griffe und disziplinariſche Gegenftände in figürliche Gleich— 
nifje umzuwandeln. Die Landichafterei ift nichts andres als 
die Stilfrage. Heinrich jchlägt fi) auf die Seite der Ge- 
danfenmaler in der Landſchaft, wie fie damals noch im An— 
jehen waren. Bei befierem Unterriht und mehr Mitteln 
zur Ausdauer würde er ſich der Richtung der 3. E. Koch, 
der Leſſing, Schirmer u. j. w. nicht ohne Glück angeſchloſſen 
haben. Das joll eigentlic, zwijchen den Zeilen gejagt fein. 
Daß mit der Lebensnot zugleich die Einficht von dem Über- 
lebtjein fraglicher Richtung eintritt, ift mit ein Stüd von 
der harmlofen Tragik meines Tragelaphen, mit Goethe zu 
reden. (NB. Rottmann hatte fich fchon zur ftilvollen Real— 
ichönheit herausgearbeitet. Preller blieb mit jeinen Odyſſee— 
bildern bei der Richtung und führte fie veredelt doc) noch 
zum Biele; zu meiner Zeit war er aber nod) nicht anerkannt. 
Dies beiläufig.) Übrigens ift diefe ganze Spezialität ein 
Grundübel des Budys, weil fie ein zu abgelegenes Gebiet 
ift und zu wenige Menſchen interejfieren kann. — — — — 

Sch bin jet an der Sammlung und Korrektur meiner 
fäntlichen lyriſchen Sünden begriffen, ein bedenfliches 
Unterfangen; doc kann ich nicht mehr warten, jonft bringe 
id; nichts mehr zu ftande. Dann denfe ich auf einen klei— 
neren Roman, von dem ich aber noch nidyt viel zu jagen 
weiß. — — — — 
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298. Au Marie Melos in Weimar. 
Züri, 16. Zuli 1881. 


Berehrte teuerite Freundin! Sie haben jehr wohl ge 
than, mir mit Ihren gütigen Zeilen auf die Spur zu helfen; 
denn ohne das würde ich unfern Geburtstag richtig ver 
geflen haben, abgejehen davon, daß ich über Ihren Aufent: 
halt im ungemwifjen war. Ich jchreibe auch nur in der Eile, 
da ich im Abjchreiben des veränderten Schlußes eines Buches 
(des „Sinngedichts") begriffen bin. Dazu rollt der Donner 
über dem See, um die Kraft und MWohlmeinenheit meiner 
Glückwünſche zu verftärfen und beftätigen. Und in der That 
könnten Glücks- und andere Wünſche nicht ſchöner reifen, 
als nad) ſolchen Landen und an ſolche Leute, wie jegt Die 
meinigen. Für die Shrigen bringe id) Ihnen den herzlid)- 
ten Dank dar; fie find mir um jo foftbarer, als fie von 
einem Kongreß dreier Schweitern herkommen, die fich vierzig 
Jahre nicht geiehen!). Werleben Sie nun an der Wartburg 
den 19. Zuli recht ſchön und heiter, daß fein Glanz nod 
viele heitere Nachfolger anlocdt. Ich werde ebenfalls ein 
Glas guten Meines auf Shre und der verehrten Schweiter 
Gejundheit leeren. 

Für die freundlichen Zeilen der leßteren danke ich aud) 
Ihönjtens. Die Biographie Ferdinands habe id) ſchon, jo- 
weit fie erjchienen, und Neues, Erfreuliches darin gefunden. 
So 3. B. wußte ich nie, daß er im feiner Jugendzeit ritt und 
jagte, was mir eine willfonmene Ergänzung ift. Nachträg: 


') Marie Melos befand ſich mit ihren beiden Schweitern Ida 
und Luife in der alten Heimat Weimar auf Beſuch. 
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lic danfe id) beftens für die BZeitungsnummter, die Sie mir 
aus Görlif geiendet. Daß Sie dort fo Schön und glücklich 
gewohnt haben, günnte ich Shnen jo herzlich, als ob ich 
jelbft daran fchuld wäre. Doc, dies nur vorläufig; die 
eigentliche Briefihuld werde ic) nachher abtragen. Ich habe 
nämlic) feit Frühjahr wieder einmal eine allgemeine Stockung 
in diefem Punkte erlitten, oder vielmehr erleiden gemadjt. 

Das Bild, von dem ich Ihnen geſprochen, ift erſt 
vorige Woche zum Photographen gewandert!). Bis Sie 
wieder in Gannitatt find, werde ich Shnen ein Eremplar 
ſchicken können, wo Sie dann Ihre Betrachtungen über 
meine irdiſche Schönheit mit Muße fortjegen mögen. Die 
beiden Bildchen aus Weimar freuen mid) jehr, und ich danfe 
ſchönſtens dafür, obgleid) fie mid) wieder durch Vergleichung 
demütigen. Als Einzel-Apollo & la Trippel kann man mid) 
allenfalls, befonders jeit Sie mich unter die Sterne verfeßen, 
immer nod) produzieren?). Dagegen fehlt mir für ein Dop- 
pelmonument abjolut der würdige Zweite oder Andere. Bin 
ic) derjenige mit r am Ende, fo fehlt mir der eine E oder 
e, und wenn er ſich fände und ein langer Kerl ift, jo bin 
ich) wieder zu furz u. ſ. w. Es wird aljo am beten jein, fich 
über unfer Epigonentum nicht zu ärgern und jtatt auf ein 
Poltament fid) auf einen warmen Dfen zu ſetzen. 

Sc hatte gefürchtet, daß Frau Freiligrath durch ein 
paar ſchlechte Wite in meinem legten Briefe aufgebracht 





)Y S. o. ©. 461. 

?) Frau Ida ſandte zum Geburtstag eine Photographie der Trippel⸗ 
ſchen Goethe-Büfte, und Marie fprad von „den Stern eriter Größe“, 
ber am 19. Zuli 1819 am Litteraturhimmel aufgegangen fei. 


478 299. An Hermann Filher, 25. Zuli 1881, 


jei. Ihre freundlicdyen Zeilen beruhigen mid), und id) werde 
mid in Zukunft um jo frömmer aufführen. 

Für jeßt leben Sie beide verehrte Ericheinungen im 
Leben dichtender Pilgersleute recht wohl und gefund und 
genehmigen die Grüße treuer Freundichaft und Ergeben- 


beit Ihres 
Gottfr. Keller. 


299. An Hermann Fiſcher in Stuttgart. 


Zürich, W. Juli 1881. 

Berehrter Herr! Ich kann Sie nit in die Yerien 
gehen lafjen, ohne Ahnen nod) vorher den fchuldigen und gern 
gezollten Dank für Shren „Eduard Mörike" auszujprechen. 
Fe unempfindlicyer die große Mafje auf ihrem Faulbett dem 
unvergleicjlichen Manne gegenüber fortwährend fid) verhält, 
deſto erquiclicher lieft fid) jedes neue Zeugnis, weldyes für 
ihn geleijtet wird, da e8 uns immer mit dem Gefühle freund- 
ſchaftlichen Einverjtändnifjes „aufheitert”, wie man in mans 
cher Allemannengegend jagt. 

Dieſer Tage hat mid) wieder eine feiner Spezialſchön— 
heiten entzüdt: die einzige Art, wie er Liebe und Mitleid 
zur gequälten Tierwelt poetijch geitaltet hat in dem Märdyen 
„Der Bauer und jein Sohn’. Wie der Engel den müden 
Hanjel auf die Weide führt und ihm die Beulen mit zarter 
Hand glatt jtreicht, die Worte: „Dem wadern Hanjel geht's 
nod) gut“ ꝛc., alles Dies ift geradezu herzerhebend, eine 
poetijche Gerechtigkeit, die in manchem Kolofjal-Werfe nicht 
wirfiamer auftritt. 


) Eduard Mörife. Ein Lebensbild des Dichters 1881, 
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Laſſen Sie mid) nody den Wunjch beifügen, daß der 
merfwürdige Sommer 1881 Ihnen nocdy recht vergnüglic) 
und nicht allzu hitzig ablaufen möge! 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 

Gottfr. Keller. 


300. Au Friedr. Theodor Viſcher in Stuttgart. 
Züri, 28. Juli 1881. 


Hocjverehrter Herr und Freund! Sch bin wieder recht 
unverjhämt und undankfbar geworden mit meinem langen 
Zurückhalten der Antwort, das jedod) jehr unwillfürlid) ift. 
Sch glaubte nämlich mit meinem Danfbriefe eine Fleine Aus» 
einanderjegung meiner Abficyt bei Abänderung des „Grünen 
Heinrich” verbinden zu wollen, eh’ Sie das Ganze gelejen 
hätten, fam aber dann natürlich von der Idee wieder ab'). 


) Bilder an Keller, 14. Mai 1881: „Sie werden in Bälde das 
zweite Heft ‚Altes und Neues‘ von der Berlagshandlung Bonz er 
halten und meinen Aufja über Sie darin wiederabgedrudt finden 
Sch jchreibe Ihnen vorher, um einen äußerſt läftigen Poſſen zu ers 
flären, den mir der Zufall gejpielt hat. — Ic hatte zuerft mit Weibert 
verhandelt, und es fehlte nur noch der Kontrakt, als ich mit ihm zerfiel. 
Wodurch? erzähle ich Ihnen einmal gelegentlihd. Er hatte mir die 
drei erften Hefte Ihrer neuen Auflage des ‚Grünen Heinrich‘ gefchenft. 
Ich verihob das Leſen, bis das vierte da wäre. Ich Eontrabierte 
dann mit Bonz; der Drud begann, der Artifel über Sie kam daran. 
3 hatte mich in die Annahme fejtgerannt, Weibert werde mir troß 
unferm Zerfall den vierten Band noch zugehen lafien. Er wußte, daß 
mein Artifel für das ‚Alte und Neue‘ zum Wiederabdrud bejtimmt 
war, aljo in jeinem wie unferem Snterefie lag, dab id vom Er: 
ſcheinen des vierten Bands ſchnell erfahre und von der ganzen Um— 
arbeitung Kenntnis nehme; auch blieb ja ihm wie mir, wenn er mir 
ihn vorenthielt, ein Defektes Eremplar. In dieſem Bertrauen ſah ich 
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(Es ift mir mit dem Lebenlafjen dieſes Nichthelden gegangen, 
wie dem Bauer und feinem Sohne mit dem Ejel, den fie 
zuleßt an einer Stange trugen, um es den Leuten recht zu 
machen. Ein Herr Germanijt ſagte jogar, er werde fi) an 
das alte Buch halten. Hieraus Hab’ ich erjehen, daß er 
auch diejes kaum gelejen hat, da er die Arbeit gar nicht 
merkte, die in der Reviſion liegt; denn es ijt gewiß kaum 
eine Seite, die ohne Strihe und Korrekturen geblieben ift, 
und im ganzen find über 30 Bogen des alten Tertes ver— 
ihwunden. Das MWeggeräumte ift aber wirklich Schutt!) 
Doch genug bievon. Hätt’ ich eine Ahnung gehabt, daß der 
Verleger Ihnen die neue Ausgabe nicht vollitändig zuftellte, 
jo würde id) es jofort von mir aus gethban haben. Nun 
babe id) freilich über meine zwölf Eremplare verfügt. Weibert 
hatte jchon vor Jahr und Tag mich glauben Taffen, daß Sie 
ſelbſtverſtändlich das Bud) direkt von ihm erhalten würden. 
Die Flegelei wirft ein jeltjames Licht auf feine Gepflogen- 
beiten; ic) wäre wirflicy neugierig, zu erfahren, welcher 
Natur Ihr Zerwürfnis mit ihm gewejen ift. 

Es thut mir nun leid, daß Sie für den Wiederabdrud 
und die Abrundung Shrer wohlwollenden Arbeit dag Ma— 
terial nicht rechtzeitig erhielten; denn immerhin trage aud) 
ic) einen Teil der Schuld, indem ich den vierten Band erjt 
im vorigen Herbſt abgeliefert habe, während ich für Die 
Berfchleppung vor mir ſelbſt doc Entichuldigung finde. 


mich gar nicht um, ob der vierte Band erjchienen jei. Der Drud war 
ſchon bis gegen Schluß vorgefchritten, als ich zufällig erfuhr, daß Dies 
jeit geraumer Zeit der Fall ſei. Ich verfchaffte mir ihn ſchnell, mußte 
ihn über Nacht überfliegen; das Frühere zu lefen war nicht mehr Beit, 
und fo fein Ausweg, als mit dem ‚Zufag‘ kümmerlich zu helfen, — 
Bed! Pech!“ 
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Die nahen Beziehungen zum eigenen Leben, die Schwere 
desjelben und der verflofienen Dezennien drücken mir eben 
auf den Kiel. Jetzt bin ich an einer anderen Reparatur: 
arbeit, die mir auch noch im Wege lag. Ich joll meine 
lyriſche Dichterei, da fie einmal da ift, ſammeln und zurecht- 
ftußen, und da treten bitterfüße NReminiszenzen und Ges 
wifjensfragen gleich zu halben Dußenden auf. 

Tür Shre freundlichen Anregungen betreffend die Wie— 
landſchen und Pegnißichäferlichen Stoffe höchlich dankbar!), 


) Viſcher an Keller, a. a. D.: „Sch benüße die Gelegenheit, 
Shen einen gar netten Stoff für eine Novelle zu denungieren. Nehmen 
Sie zur Hand: Chr. M. Wielands Leben und Wirken in Schwaben 
und der Schweiz von Prof. Dr. Ofterdinger (Heilbronn, Henninger 
1877). Hier finden Sie die köſtliche Geihichte vom Pfarrer Bredter. 
Dies it der Kern des Stoffes, den ich meine. Nun bat man Dabei 
Wieland, kann fein Leben in der Schweiz, fpeziell das pietiftifche 
Serail in Zürih, dann feine Wendung zum franzöfifchen Geift in 
Bern hereinziehen, auch Julie von Bondeli (dazu die Schrift von 
Bodemann); man hat Warthaufen, die dortige Gejellihaft, das Wieder: 
finden der Jugendbraut Sophie von Laroche — was will man mehr? 
(Sie würden wohl gern Warthauſen bejuchen, ift ja nicht weit. Gehört 
einem Herrn von König. Die alten Zimmer follen zum Stand der 
damaligen Zeit wieder hergerichtet fein.) Die zwei Theater: Brechters 
Geſchichte und die Ejpritiphäre näher zu verbinden, als ſchon Durch 
DWielands Teilnahme für jenen der Fall ijt, müßte nicht ſchwer fein. 
Auch der Schluß ift jo nett: Zöfung durch Stellentaufch mit dem Dia- 
fonus in Schwaigern. Diefem fönnte man, meine ich, eine hübjche 
Tochter geben, die man jchon vorher aufmarfchieren ließe, die dann 
der Bredhter nähme ꝛc. ꝛc. — Könnte ich jelbjt e8 je machen, ich hab’ 
feine Zeit; aber könnt' ih auch, jo wie Sie kann's Feiner machen. 

Es trämmt mir auch ſchon lang von einem Luſtſpiel oder Tuftigen 
Novelle mit Schauplag: Begnigihäfer-Orden in Nürnberg. Sehen 
Sie ſich do ja einmal die Fülle von Komik an, die ſich aufdrängt 
— man darf nur Proben aus der damaligen Nürnberger Poeſie an— 
jehen. Dazu das Perrückenkoſtüm, Galanterie der Zeit.” — — 

Gottfried Keller. III. öl 
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babe ich mir jeither dieſe Sujet3 doch noch nidyt näher 
anjehen können, weil ich einesteils noch mit dem Novellen- 
cyklus „Das Sinngediht” für Die Buchausgabe beſchäftigt 
war (mit deren Lektüre id Sie zu warten bitte, bis das 
Bud) da ift), teils mit anderem. Eheſtens werde ich mich 
daran machen, freilid) mit dem leifen Bedenken, ob wir nicht 
zu jehr in die Litterargefchichte Hineingeraten. Doch alles 
fommt auf den Spiritum specialium an, der einen beim 
Herzutreten anhaucht. Die Pegnitichäferei könnte jogar für 
eine dramatiiche Fabel, für die man das rechte Kojtüm und 
Feld nidyt fand, dasſelbe unverjehens liefern. 

Mit aller Teilnahme habe ich den fortgejeßten „Fauſt“⸗ 
Kampf verfolgt, den Sie im neueften Hefte!) führen, obgleich 
id) nicht geitimmt wäre, mit jeden neu Hinzutretenden, der 
fid) am großen Gegenftande auch bemerflich machen will, 
mich abzumühen. 

Über den zweiten Teil bin ich durch Ihre tapfere Be- 
barrlichfeit auch endlic) zur Ruhe gekommen. Ich war 
nämlich) aus Mangel an durchgeführter Belejenheit in dieſem 
Punkte lange Zeit einer Art Beherung unterworfen, indem 
ich fteif und feft glaubte, daß es dem alten Goethe Feines- 
wegs voller Ernft geweien jei mit der Arbeit, daß er viel- 
mehr fid) eine fpielende Altersvergnüglicdyfeit gemacht, um 
unter anderm das Abjchliegen jeines Werkes durd) etwaige 
Nachfolger zu verhüten. Dadurdy, glaubte ic), feien wir 
einzig in den Beſitz der Reihe von großen Sachen gelangt, 
die auch im II. Zeil noch zu finden find, und darum fönne 
man das Übrige mitlaufen laſſen, ohne es anzufehen. Ich 


) „Altes und Neues“ 2, 1 ff. 
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habe mid) endlidy nun überzeugen müffen, daß es heiliger 
Ernjt und feineswegs Spaß war; und da erft jeßt recht die 
Sache dogmatifch werden und fogar die Bühne bejchreiten 
joll, jo befommt fie eine andere Naje. Der alte Apollo wird 
mir in dem Yinale des Lebens, wie der Tragödie, plötzlich 
zu einem Sprad) und Stilverderber, jobald er eine fanatifche 
Gemeinde hinter fid) hat; und damit Gott befohlen. 

Id wünſche Shnen eine recht frifche und glückliche 
Ferienzeit; das Jahr fcheint ja durchgängig zu geraten, 
Wenn auch nicht diesmal, jo hoffe id) dod) bald einmal ins 
Oberdeutſche Hinauszuftechen und Sie dann bei Ihrem Heimats» 
biere nochmals zu genießen. Mit herzlichem Gruße Ihr ges 


treuer 
&. Keller. 


301. Au Adolf Frey in Berlin. 
Züri), 29. Juli 1881. 


Mein lieber Herr Doktor! Es hat mid) gefreut, durch 
Ihren geehrten Brief vom 13. vor. Mts. wieder einmal zu 
vernehmen, wie es Ihnen geht und welche Zukunftsgedanfen 
Sie hegen. Letztere freuzen ſich, wie e8 im Leben geht, mit 
denjenigen, welche ich Ihnen über die Redaktionsfarriere ges 
äußert und die Sie num zu acceptieren jcheinen, während ich 
gegenteil der Meinung geworden war, es ginge befjer, als 
ich) gedacht. Im großen und ganzen wird es wohl beim 
Bweifelhaften jein Bewenden haben. Gelangt man als Res 
daktionstalent zu Anjehen und macht die Verleger von fid) 


abhängig, fo bleibt man immer und ewig von den Mit 
31* 
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arbeitern abhängig; das, was freiwillig zuftrömt, kann man 
zum fleinen Zeil brauchen, und jo iſt man genötigt, fid un— 
abläjfig an alle wunderlicyen Leute zu wenden und an allen 
ZThüren anzuflopfen, um die Konkurrenz auszuhalten. Und 
doc) handelt es fi) immer nod um eine fire Stellung. 
Sich aber ohne eine ſolche als Schriftfteller aufzuthun, che 
etwas Durchſchlagendes gejchehen ift, das für neun von 
zehn im Schoße der Zukunft verborgen bleibt, heißt aud) 
dem Unglüd und Elend die Thür aufthun. Wielleicht bleibt's 
draußen, vielleicht nicht. — — — 

Was mid) betrifft, jo bin id) jegt an der Redaktion 
meiner Iyrijchen Übelthaten, die ein ganz anderes Anjehen 
befommen müfjen, wenn id) es nicht befjer unterlafjen joll. 
Dann denfe id) auf einen einbändigen Roman, an dem id) 
ruhig ein und Das andere Kapitel zu jchreiben beginnen 
werde. Die Gedichteangelegenheit freilich ift ein Problem, 
das man nur in fid) jelber verwinden kann. Shren wohl- 
wollenden Artikel über den „Grünen Heinrich“ im „Bund“ 
habe ich gelejen und auch zugeichict befommen und danke 
Ihnen jchönitens für das Annehmbare darin. Unannehmbar 
find gewiſſe juperlativiiche Wendungen des Lobes. Der: 
gleichen ift nicht jagbar und ift aud) niemals wahr, weder 
bier nod) dort, und fieht aus, als ob ſich einer luftig mache 
über einen, 

Das Novellenbüclein „Sinngedicht" wird im SHerbite 
als Buch erjcheinen, nachdem ich dem Scylußfapitel eine 
Erweiterung eingefügt, die in der „Rundſchau“ nicht mehr 
Plaß hatte. Jeder gute Freund zerpflücdt mir eine von den 
paar Geſchichten; zum Glück iſt's immer eine andere, jo daß 
fie jchlieplich mit den ausgerupften Federn doch ſich zuſam— 


302. An Wilhelm Beterfen, 2. September 1881. 485 


men forthelfen fönnen, wie angeſchoſſene Krähen. Won den 
Drucrezenjenten abgejehen, ift es jet namentlich) bei den 
Novelliiten ſelbſt Mode, einem im Vertrauen Diejenigen 
Sünden feierlich vorzuwerfen, die fie jelbjt zu begehen pflegen 
u. ſ. w. 

Alſo im Herbſte werden wir Sie hier wieder ſehen? 
Ich habe auf dem „Bürgli“ ſchon zweimal die Wohnung ge— 
kündigt und wieder behalten; jetzt gilt's auf den 1. Oktober; 
allein ich finde bis jetzt nichts, das mir gefällt, und ſo blei— 
ben wir vielleicht wieder, obſchon es meiner Schweſter zu 
weit entfernt iſt. 


Beſtens grüßend Ihr 
Gottfr. Keller. 


302. An Wilhelm Peterſen in Schleswig. 
Zürich, 2. September 1881. 


— — — Ich bleibe richtig nod) in meiner Wohnung 
fißen, da ich, ohne im Mietzins ungleich höher zu geben, 
nicht8 gefunden habe mit den nämlichen Raumverhältnifjen. 
Nachdem ich fünfzehn Sahre lang in meiner reichlichen Dienft- 
wohnung und jeither ſechs Jahre auf dieſer Iuftigen Höhe 
gelebt, iſt es mir nicht mehr möglich, mid, in einige Fleine 
Stübchen einzuniften, wie fie jet in den verrückten fog. 
Villen und Affenfäfigen zu finden find. Allein unbequem 
iſt es doch für den Abend, wo ich doch zumeilen unter die 
Menichen gehen muß, da ich nie vor Mitternacht heimgehe 
und wo die Laternen faft alle gelöfcht find auf meinen Wege, 
jo daß es bei finjterem und regneriſchem Wetter jedesmal 
eine Pönitenz. 


486 803. An Julius Rodenberg, 9. September 1881. 


— Storm jagen Sie doch, daß ic) im Berliner „Deut: 
ſchen Montagsblatt" vom 29. Auguft eine Notiz gelejen, wo: 
nad) fid) ein weiterer Werächter der Novelle aufgethan habe'). 
Der Inhaber eines dramatischen Schillerpreifes foll nämlich 
einen Band Novellen mit einer Vorrede herausgegeben haben, 
in weldyer er fage, man müfje dieje unfere Gattung dadurd) 
etwas zu heben juchen, daß man ihr dramatiiche Bewegung 
einflöße und ihr jo den Zutritt in die gebildeteren Kreije 
verichaffe u. f. f. Der Verfaſſer befagter Notiz fügt hinzu, 
Herr 2. fcheine nicht zu wiffen, daß mit Heyfe, Storm und 
Keller die Novelle bereits in die gewünjchte Sphäre getreten 
fei, und Sie fönnen fi) vorftellen, wie aufgeblafen id) 
meinerjeit$ durch die Zufammenftellung wurde. Mit diejem 
Trumpfe kann ich mid) Ihnen gegenüber und Ihrer Heyie- 
Dedifation?) nicht übel aufipielen. — — 


308, An Iulins Bodenberg in Berlin, 
[9. September 1881.) 


Verehrter Freund! Ihren legten lieben Brief kann ich 
augenblicklich nicht hervorſuchen, um nachzuſehen, ob Sie in 
Berlin find. Wenn id) aber nicht irre, jo fchrieben Sie mir, 
Sie werden die Sommermonate in Berlin zubringen umd 
erft im Dftober nochmals verreifen. Doch gleichviel, id) 
will jetzt jedenfalls jchreiben; der Brief kann dann gemütlich 
Ihre Rückkehr erwarten. 


) Storm hatte fich bei Keller über die Vorrede zu Ebers’ „Eine 
Frage” beſchwert. 
2) Heyſe hatte Peterjen die „Zroubadour-Novellen“ gewidmet. 
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Nehmen Sie alſo vor allem meinen herzlich aufrichtigen 
Dank für Ihr ſchönes Belgiſches Werk!), das ſchon in ſeiner 
prächtigen äußerlichen Geſtalt meine Augenweide und der 
Stolz meines Büchertiſches iſt. Ich habe bei der Lektüre ſo 
wohl gelebt, als wäre ich ſelbſt ein Feſtgenoſſe geweſen; 
und wenn es mich drängt, Ihnen die wärmſten Glückwünſche 
zu der meiſterhaften Arbeit darzubringen, ſo muß ich nicht 
minder den Belgiern und ihrem Lande gratulieren, einen 
ſolchen Schriftſteller für ihre Ehrentage gefunden zu haben. 

Geiſtige Erfahrung und ſinnliche Anſchauung, kurz alle 
Momente eines hiſtoriſch nationalen Werdens und Lebens 
wechſeln in ſo reicher Mannigfaltigkeit ab, bürgerliche Tüch— 
tigkeit und feſtliche Urbanität ſind ſo ſchön in einander ver— 
wickelt bei Wirt und Gaft, daß man, am Schluſſe des 
Buches angekommen, mit dem Lejen nur gleidy) wieder vorn 
anfangen fann, um ſich's nochmals wohl fein zu lafien. 
Das thut Ihnen nicht jo bald einer nach! Wie mir jcheint, 
weil eben nicht mancher das nötige Kapital an Empfäng— 
lichkeit und Liebe mitzubringen hat. 

Auch anderweitig bin ich diefer Tage auf meine Dank— 
verpflichtung aufmerffan geworden, indem ich meine ftatt= 
lichen fieben Jahrgänge der „Deutichen Rundſchau“ auf ein 
Regal geftellt habe und fah, wie reich das Werk jchon an 
gewachſen ift. Nicht wenig bilde id) mir darauf ein, in 
einem Dußend dieſer Hefte mit herumzuſpuken, mobei ich 
freilich über die Flucht der Zeit nachdenklich werde und fühle, 
daß id) endlid) noch etwas Rechtes thun follte, ohne daß id) 
überzeugt bin, daß es geichieht oder möglich ift. 


1) „Belgien und die Belgier“ (1881). 


488 304. An Sohann Salomon Hegi, 29. September 1881. 


Den kleinen Roman wende ich bereits etwas Fräftiger 
bin und ber, ohne daß id) jedod) einftweilen ein prophe- 
tiiches Wohlgefühl des Gelingens empfinde. Vielleicht fommt’s 
befjer, wenn das Ding anfängt zu wachſen. Das Büchlein 
„Sinngedicht” wird bei Wilhelm Herk in Berlin erjcheinen, 
nachdem ich das letzte Kapitel mit Luciens eigener Geſchichte 
illuftrativ erweitert habe, was in der „Rundſchau“ nicht mehr 
Pla fand. Jedenfalls ift das nun der letzte jog. Eyflus, 
den ih) machte. Man ift doc in mancher Beziehung ge— 
niert und bejchränft durch diefe Form; immer muß man 
daran denken, wer erzählt und wen erzählt wird ꝛc. 

Mollen Sie mid) recht angelegentlicd; der Frau Ge- 
mahlin empfehlen, und zugleid; wünſche ic) Shnen glückliche 
und jchöne Herbittage. Hier ift nad) der Sonnenhitze un- 
beitändiges regnerijches Wetter eingetreten, das noch nicht 
Miene macht, fi) ändern zu wollen, was id) auch nicht zu 
thun gedenfe als Ihr alter und ergebener 

G. Keller. 


304. An Johann Salomon Hegi in Genf. 
Zürich⸗Enge, 29. September 1881. 

Mein lieber alter Freund! Diejer Tage habe id) durd; 
Dr. Bächtold von Schaffhaufen, der bier lebt und Did) viel- 
mal grüßen läßt, Deine Adrefje erhalten können und dabei 
erfahren, daß Du immer in Genf lebſt. Wie es Dir geht 
und was Du treibjt, weiß id) freilich nicht und zwar feit 
vielen Jahren nicht. 

Ich möchte daher mit dieſen Zeilen Dich nur ein wenig 
aufweden, damit Du etwas von Dir hören läffeft, und ſende 
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gleichzeitig, um Did) durch die Erinnerung an die Heimat 
eher zu rühren, ein paar Bändchen Zürcher Erzählungen an 
Di ab, die id) vor einigen Zahren gemadt. Bilt Du 
nod) lejeluftig, jo fann ich Dir noch mehreres jchicden, das 
ic) verübt babe; denn feit vier Jahren habe id) meine 
Staatsichreiberei an den Nagel gehängt und hocke auf dem 
alten „Bürgli” in der Enge, um die legten Tage, die mir be- 
jchieden jein mögen, nod) den urjprünglichen Neigungen zu 
widmen. 

Rapple Dich aljo auf, alter Sean Salema Hegi, nimm 
ein Böglein Briefpapier und gib Laut! 

Um Dir von alten Reminiszenzen etwas zu jagen, teile 
id) mit, daß ich vor einiger Zeit eine hübſche und gebildete 
Tochter unfers verftorbenen %. MW. fennen gelernt habe, welche 
an einen reichen Aarauer unglüdlid) verheiratet war, ſich 
jcheiden ließ und nun als Erzieherin nad) Schottland ges 
gangen ift. So gehen die Schidjalswege! 

Leb für einftweilen wohl und gejund und fei gegrüßt 
von Deinen uralten 

Gottfr. Keller. 


305. An Marie Melos in Cannftatt. 


Züri), 24. Oftober 1881. 
Hochverehrte gütige Freundin und Dame! Seit vier 
Wochen oder länger wollte id) Ihnen jchreiben und wartete 
nur auf die Eremplare meines neuen Erzählungsbüchleins, 
um Shnen eines davon mitichicfen zu Fönnen, von einem 
Tag auf den andern. Unverftändlicher Weije höre und ſehe 
id) nichts von dem Zeuge, das jchon lange fertig gedruckt ift. 
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Die überrafchende Nachricht von der Überfiedlung nad) 
Düfjeldorf zwingt mich nun doc, den edlen Schweitern nod) 
vorher meinen Gruß zu jenden, meine herzliche Zeilnahnte 
an Bewegungen und Sorgen auszudrücen und meine beiten 
Wünſche für glücliches Wollbringen und die Genefung Des 
lieben Sohnes unter der Mutterhand beizufügen ?). 

Ich habe mich inzwiſchen fortfchreitend an dem Lebens- 
bilde des verewigten Waters erfreut, das jo vortrefflich fait 
nur durch feine eigenen Äußerungen feine Werke ergänzt und 
erleuchtet. Überraſcht hat mid) auch das mir unbekannt ge- 
weſene ſehr jchöne und poetiiche Bildnis von Haſenclever, 
das einem der Hefte beigegeben ift. 

Ihre Enurrige Szene am Poftichalter zu Eijenad) hat 
mid) herrlich ergößt; vornehmlid) Ihre zornigen Augen, nad) 
abgelegter Beicheidenheit, hätte ich zu erblicen gewünjcht, 
und ich kann mir denfen, wie der poftaliiche Flegel fid) ge— 
iputet hat, der drohenden Löwin den Brief hinzumerfen?). 
Den 19. Zuli hätt’ ich das Jahr wieder einmal am Tage 
jelbft beinahe vergeffen, und erft gegen elf Uhr abends in 
einer MWochengefellichaft erinnerte ic mich noch der Abrede 
und trank nod) jchleunig ein Glas Züri-Wein auf Geſund— 
beit und langes Leben der Pilgerinnen auf der Wartburg. 
Sc, kann dieſe Vergeplichfeit an dem Tage jelbft nicht mehr 
ändern; id) glaube, wenn alle 11,000 Sungfrauen mit mir 


— — — — — 


) Marie Melos an ©. Keller, 22. Oktober 1881: „Wir fiedeln noch 
Ende diejes Monats nad Düfleldorf über, wozu ſich Schweiter Ida 
raſch entichlofien hat, da Percy jebt fein Standquartier dort hat und 
feit Frühjahr jehr halsleidend ift, fo daß er jorgfältiger Pflege und 
Abwartung bedarf“. 

2) Am 18, Zuli hatte M. Melos am Schalter in Eifenah mit 
Mühe den Geburtstags-Brief Kellers befommen können. 
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an demſelben geboren wären, jo würde id) wenigitens am 
Morgen niemals daran denken. 

Die Photographie nad) dem Dlbildchen ift nicht gut 
ausgefallen wegen des Farbenglanzes. Dennod) will id) 
fie in das Buch legen, das ic) Ihnen an die neue Adrefje 
nad Düfjeldorf enden werde. Das Bild wird übrigens 
jet in München geftochen oder radiert!), Vielleicht fann 
id) einen Abzug für Sie erwiichen, wenn Sie's durdaus 
haben wollen. 

Hier ift auch fortwährend naßkaltes Wetter gewejen, 
und id) habe vierzehn Tage ebenfalls über einem fchändlichen 
Katarrh, Schnupfen ıc. verloren. Nun will id Sie aber nidjt 
länger in Shrer Unruhe und Reifevorbereitung ftören. Laſſen 
Sie ſich's nicht zu fehr angreifen und grüßen Sie herzlichit 
von mir die verehrte Frau Ida! Und Glüd auf den Weg 
ins alte Rheinland! 


Ihr ältefter und getreufter 
G. Keller. 


306. An €. Ferdinand Meyer in Kilchberg. 
Züri, 30. Oktober 1881. 


Berehrter Herr! Seit dem Empfang Shrer freundlichen 
Sendung?) habe id von Tag zu Tag die Ankunft von 


ı) Für „Nord und Süd“, 1882, Märzbeft. 

2) C. F. Meyer an ©. Keller, 9. Oftober 1881: „Hier, verehrter 
Herr, die neue Ausgabe des „Hutten‘, weldye ich mit der mir Ihnen 
gegenüber gewöhnlichen und noch etwas aparten Schüchternheit über- 
fende; denn die Mängel find fihtbar und das Primitive oder — rid)- 
tiger — bie Abweſenheit der Kompofition, das hölzerne Metrum und 
andered mehr nicht ſehr erbaulid. Ob das aufgewogen wird durch 
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Eremplaren meines neuen Novellenbüchleins erwartet, um 
Ahnen mit meinem fchuldigen Dank gleid)zeitig eine Gegen 
gabe überreichen zu können. Wie es jcheint, verlibt der Ver— 
leger mit der Verzögerung der ganzen Berjendungsange- 
legenheit bejondere Geſchäftskünſte; id) aber darf jebt Doch 
nicht länger warten, Ihnen meinen herzlichſten Danf endlich 
abzuftatten. Das Bud) foll dann nacdhfolgen. 

Sc) habe mit großem Intereſſe den neuen „Hutten“ 
gelejen und Nummer für Nummer mit dem alten verglichen. 
Statt des alten, genügend Fonftatierten Lobes will id) Ihren 
diesmal einige Fritifche Bedenken zum beften geben. Schon 
längft bedaure ich, daß Sie ftatt des jambiſchen Zweizeilers 
nicht den Vierzeiler gewählt haben (A. Grüns „Schutt“ oder 
Freiligraths „Ausgewanderter Dichter” 2c.), der fid) eben fo 
leicht ſchreibt und nicht jo trocken Happernd abſchnappt. Ein 
ganzes Bud) in diefer Form fieht faft aus wie eine Sprüch— 
wörterfammlung. Doch das ift nun abgethan und joll ung 
nicht weiter grämen. 

Dann finde ich nad) meinem Guſto, daß Sie im 
„Schlag auf die Schulter” das welfe Blatt nicht hätten be- 
jeitigen jollen. Ic) fühle wohl, was Sie damit beabfichtigten; 
allein der große Reiz des vermißten Zuges wird mir durch 
Die größere Knappheit oder Konzentrierung nicht erfeßt'). 





die Wahrheit der diesbezüglichen Gefühle — denn freilich diejenigen 
eines Einjamen fenne ich zur Genüge, und ein Gibelline war ih von 
jung an und bin e8 mehr al3 je — ijt die Frage. Daß gewiſſe fenti- 
mentale Züge, welche mich (fowie das Duodezformat des 2. Ausgäb- 
chens) langeher geärgert haben, weggefallen find, werden Sie ſchwerlich 
tadeln.“ 

) C. F. Meyer an G. Keller, 1. November 1881: „In den be 
rührten Bunften Huttenfritit haben Sie leider (Metrum und Mibver- 
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Sodann, und nehmen Sie mir das auch nicht übel (wie 
Sie jelbit zu jagen pflegen), finde ic), daß Sie die glüd- 
lichen neuen Einlagen vom „Ritter, Tod und Teufel“ und vom 
„Göttermord“ etwas zu mager behandelt haben, d. h. daß Sie 
nicht vertiefend genug damit ins Zeug gegangen find und 
die beiden Überfchriften zu viel verjprechen lafjen. 

Das ift aber nun alles, und im übrigen wünſche ich 
Shnen dankbar Glück zu dem alten neuen Rittersmann. 

Die neue Novelle werde ich dieſer Tage, wo die „Rund: 
ſchau“ anlangt, begierig fennen lernen. Ich bekomme die 
Hefte ziemlich pünktlich auf den erjten jeden Monats. 

Set ſeh' id) nichts mehr, da es dunkelt, und muß 
daher jchließen, um dieſen und andere Briefe mit in Die 
Stadt zu nehmen, als Ihr dankbar ergebener 

G. Keller. 


307. Au Marie Melos in Düffeldorf, 
Zürih, 14. Dezember 1881. 


Verehrte Freundin, tugendreichites Fräulein! Ich nehme 
an, Sie jeien jegt mit der erlaudhten Frau Schwefter am 





hältnis zwiſchen Titel und Inhalt der fraglichen zwei Nummern) un— 
bejtreitbar recht. An das Metrum wagte ich nicht zu rühren, da die Um— 
arbeitung eines vom Publikum acceptierten Buches jonft ſchon alle Vor— 
urteile gegen fich hat, und die ungenügende Verwertung der fraglichen zwei 
Borlagen ift nicht die einzige Eilfertigfeit des mir vom Verleger vorzeitig 
abverlangten Büchleins. Den Wegfall des ‚Blattes‘ dagegen [Ge- 
fang LVIII. ‚Der Schlag auf die Schulter‘] plädiere id) ganz entichieden. 
Ich bitte Sie: ijt es möglid, daß ein fallendes Blatt durch den Kittel 
hindurch ſich der Schulter audy eines nervöfen Mannes fühlbar mache, 
während allerdings eine jacht aber unverfehens auf die Schulter eines 
Zräumenden gelegte Hand diejen erjchreden kann.“ 
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Rhein nad) jo viel Fahren joweit wieder fejt angefiebelt, 
daß Sie ein Feines Buch!) und einen Brief in Empfang 
nehmen und wenigftens letztern lejen fünnen, obgleich nicht 
viel darin jteht. Das Bud) dürfen Sie mit Zeit und Weile 
aud) lejen, bis e8 Sie langweilt; denn es fcheint mir mit 
demjelben endlich eine Art Nachjömmerlein aufzugeben, indem 
in Zeit von Drei Wochen, ſeit es erjchienen, jchon Die zweite 
Auflage gedrucdt wurde, obichon die erfte 1500 ſtark ift. 
Diejen nachträglichen Sonnenblick jchreibe ich Ihrer freund: 
lihen Altersgenoſſenſchaft mit mir zu und dem Umſtande, 
Daß ich Shnen zum lebten gemeinjamen Geburtstage jo 
pünktlich gratuliert habe, jo daß Sie wenigftens nicht ver 
geben am Schalter des groben Poftbedienten zu Eiſenach 
angeflopft haben. Das hat ein guter Geift des» jchönen 
Thüringer Landes oder vielleicht die heilige Elijabeth jelber 
im Himmel gejehen und ganz im ftillen dem unbeholfenen, 
aber frommen Werklein des furzen Erdenmännleins eine 
Stätte bereitet. Wenn wir hoffentlid) einſt zuſammen gen 
Himmel fahren, jo werde ich mich an Shre goldene Stern: 
jchleppe hängen und mid) von Shnen der Frau Landgräfin 
voritellen laffen. Einjtweilen jehe ic) noch wie ein Kamin: 
feger aus, wie Sie aus dem Bilde entnehmen, das id) in 
Das Bud) lege. Der Photograph ift an der Mundpartie 
des in DI gemalten Originals gefcheitert, weil die Farben 
reſp. der Firnis zu fehr glänzten, 

Ich denfe, die beiden Schwefterdamen jeien in befjerer 
Gejundheit, als im Dftober herrſchte, nach Düfjeldorf ge 
fommen und jet dort im Kreife alter und neuer Freunde 


— 





) ‚Das Siungedicht.“ 
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und Verehrer beitens wohnhaft. Bejonders hoffe id, daß 
dem Sohne Percy die mütterliche Pflege bereits wohlthätig 
geworden fei, und wünſche guten Fortgang. 

Grüßen Sie gütigft die Mama und den Sohn recht 
angelegentlid; von meiner Seite und fich ſelbſt, jo treulich 
Sie können, indem Sie fi) zu dieſem Behufe vor den 
Spiegel ftellen, von 

Ihrem ergebenen Freunde 
G. Keller. 


308. An Marie von Friſch in Wien. 
Züri, 16. Dezember 1881. 

Verehrte Frau Profefforin! Sch bin ungewiß, ob id) 
Ihnen in dieſem Augenblicke beiliegende leichte Ware aud) 
zujenden joll und darf, da Sie durd) die unerträgliche Ka— 
taftrophe vom 9. Dezember!) ohne Zweifel mit den Ihrigen 
nicht minder in Aufregung und Trauer verjeßt worden find, 
als alle anderen. Dazu ſteht die Unglücdsftätte, wenn id) 
nicht irre, ziemlich in der Nähe der Joſephſtädterſtraße. 
Allein das Bud) liegt jo ſchon jeit Wochen bereit, und wenn 
ich nod) länger zögere, fo verliert es noch fein bißchen Reiz der 
Neuheit, und für Sie ift es fein Zeichen freundichaftlicher 
Aufmerkſamkeit mehr. 

Wenn Sie aljo irgend nicht geſtimmt find, dergleichen 
Beug zu lejen, jo laffen Sie e8 ruhig liegen, bis es befier 
fommt. Sc hoffe indefjen, Sie jeien an dein Unglüde nicht 
durd) Familien oder Freundesfreife näher beteiligt. 


) Brand des Ringtheaters. 
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Aud) jonft vermute ich, daß Sie, Herr Profefior und 
die Knaben gejund und munter feien, und wünſche Eud) 
allen jegt ſchon ein glückliches Neujahr, da ich die Gratu- 
lationen auf den Tag abgeichafft habe, indem ich einem 
Verein zur Erleichterung der geplagten Poſtbeamten bei- 
getreten bin. 

Wie geht es Ihnen im übrigen? 

Meinerjeit$ habe ich das Alter meiner Gejellichafts- 
freunde um dreißig Jahre reduziert, lafje die Siebziger und 
Sechziger ſitzen und gehe mit fünfunddreißigjährigen jungen 
Gelehrten 2c. um, oder dulde höchſtens einen Bierziger da= 
runter. Samstag nachts ift der Hauptiabbat: da wird bis 
‘zwei oder drei Uhr aufgeblieben und gelacht oder diskutiert, 
wobei id) das Neuſte höre. Lebten Sommer ging id) immer 
in der Sonntagsfrühe mit dem Vögelgeſang nach) Hauſe, 
was jehr luftig war, Dft aber vergehen drei Tage, ohne 
daß ich vor die Thür komme. 

Ihre Herren Söhne, deren glaub’ ich zwei oder Drei 
find, werden vermutlich begonnen haben, das Aprikoſen— 
bäumchen im Garten zu beiteigen; die Zeit vergeht doch 
raſch mit fo lebenden Uhrmännchen. Drum muß man fid) 
oben halten, jonjt it man verloren. Bleiben Sie nur recht 
frohherzig und laſſen fidy nichts abgehen! Wir wollen aud) 
noch einmal an den Mondjee gehen, wo man das Geld 
kann im offenen Kaften liegen laffen, ohne daß es angerührt 
wird. 

Zaujend Grüße alfo dem „Herren und der Frau”, wie 
man bier zu Lande jagt, von dem alten Mummelgreischen 


Gottfried K. 
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309. An Adolf Erner in Wien. 
Züri (Bürgli), 16. Dezember 1881. 


Lieber Freund! Mit heutiger Poft lafje ich unter Kreuz: 
band mein lettes Gefchreibjel!) an Sie abreifen, damit Sie 
jehen, daß ich nod) an Sie denke, Die erften fiebenzig 
Seiten find im Jahre 1855 in Berlin gejchrieben. Genau 
an der abgebrochenen Stelle fuhr id) hier auf dem „Bürgli“ 
im Dezember 1880 fort, als ob inzwifchen nichts gejchehen 
wäre. Vorher hab’ id) aber den Franz Dunder, den ur— 
Iprünglich beftimmten Berleger, der inzwijchen um Vermögen 
und Berlagsgeichäft gelommen, mit ziemlichen Zinſen ent» 
ihädigt, was er mit warmen Danfjagungen aufnahm und 
behauptete, id) fei der einzige Freund, der ihn im Unglücd 
nicht verlaffe. So habe id) von meiner Faulheit und Liederlid)- 
feit unerwartete Ehre aufgelefen und bemwunderte meinen 
edlen Charakter, den id) gar nicht gefannt hatte. 

Neulich war Johannes Brahms in Zürich und führte 
ung feine fchöne Meiftermufif auf. Sch war mehrmals mit 
ihn zufammen, und er erzählte mir von Ihnen, 3.3. daß 
Sie alle Ferien nad) Stalien gingen u. j. w. Ich ſchwindelte 
auf jein Anraten ihm vor, daß ich einmal zu geeigneter 
Zeit nad) Wien fommen und mit Shnen über den Brenner 
gehen wolle. Gefcheiter wird es aber fein, wenn id) meiner: 
jeit3 über den Gotthard gehe und Sie irgendwo jenjeits 
treffe, wenn es jo weit fommt. 

Ich jollte freilich nicht von folchen Dingen fchreiben, 

) „Das Sinngedicht.“ 
Gottfrieb Keller. III. 32 
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ohne zu wiflen, ob Sie nicht etwa in irgend einer Weiſe 
von dem Feuerelend berührt oder wenigſtens davon in trüber 
Laune find, Sie erinnern ſich vielleicht der Heinen Wirtin 
Studi auf den Café Safran dahier? Dieſe häpliche, aber 
lebensluftige fünfzigjährige Perjon ging als Witwe, um fid) 
des erworbenen Geldes zu freuen, vor einigen Fahren nad) 
Wien und liegt jet auch in dem Schutte des NRingtheaters, 
denn fie ift unter den Vermißten verzeichnet. Als die Bour— 
bafys in Zürich waren, Hatte fie immer eine Korona frans 
zöſiſcher Dffiziere um ihr Büffett herumſtehen und machte 
taufend Späße. 

Wie raucht fi denn Ihr Herr Stammhalter? Gedeiht 
er? Berfteht er jchon was vom Pfandredht, oder ſteckt er 
nod) im barbariſchen Naturrecht der Windelvölfer? Empfehlen 
Sie midy der ſchlanken Mama recht ſchön, joweit es mit 
einem joldyen Shofinger möglid) ift wie id) bin. 

Leben Sie wohl und eſſen Sie demnad) nicht zu viel 
Zuder über dem Sahreswechjel, zu weldyem ic) Ihnen im 
voraus alles Gute wünſche ſamt Ihrem ganzen Zivilſtands— 


weien. Shr alter 
Gottfr. Keller. 


310. An Iof. Viktor Widmann in Bern. 
Zürich, 20. Dezember 1881. 
Berehrter Freund! Es ift Zeit, dab ich Shnen herzlid) 
danke 1. für die freundliche Zufendung Ihrer Beſprechung 
des „Sinngedichts“, 2. dafür, daß Sie den Artikel ges 
jchrieben haben‘), Wenn aud) die Schöne Form Ihres Dia— 


) Zu Nr. 836—337 des „Bund* 1831: „Eine litterarifche Unter- 
haltung jtatt einer Kritik“. 
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logs über den wahren Wert des Buches, bezüglid) defjen id) 
feineswegs ein gutes Gewifjen habe, hinausgeht und faft 
wünſchen läßt, daß niemand dabhinterfommen möge, was 
eigentlid; dran jei, jo freue id) mid) doch, die Blätter zu 
befigen; denn Sie führen wenigftens allerlei Züge für Ihre 
Anfiht an, deren Bemerktwerden dem Betroffenen angenehm 
üt u. j. w. 

Auf Shren reichhaltigen Wiener Brief will id) jeßt, 
nachdem wir uns perjönlicd) gefehen, nicht mehr zurückkommen, 
fintemal ich Feine Gegenbewirtung mit Erlebnifjen anftellen 
kann. Nur den Wunfd), daß die Angelegenheit der „Denone”= 
Aufführung am Burgtheater glüdlihe Fortjchritte machen 
möge, will id) noch nachholen. Der feither an die Leitung 
diefer Bühne berufene Adolf Wilbrandt follte der rechte 
Mann fein, das Werk zu jchäßen und zu fördern; und jelbft 
das neuliche Brandunglüd von Wien jollte dazu beitragen, 
den Sinn wieder mehr zur Einfachheit wahrer Kunft zurück— 
zulenken, die nicht joldy einer hölliichen Anhäufung von Ent— 
zindungsmaterien bedarf. 

Mit der Erfafjung des Epi-Prometheifchen Dichtweiens') 
fchreite ich bei verſchiedentlich abhaltender Beichäftigung all- 
mählig vorwärts. ES it ein Merkmal der ftarfen Bedeu: 
tung der Dichtung, daß fie jo zum Nachdenken anregt. Die 
Hauptſache jcheint mir doch das Verhältnis zwiſchen der 
äußeren finnlidyeplaftiichen Gejtaltung und dem innern ethiichen 
Lebensferne zu fein. Bei dem apofalyptiichen und etwas 
jophiftiichen Charafter des Werkes oder feiner Tendenz, wo 


) Brometheus und Epimetheus, in Gleichnis von Earl Felir 
Zandem. (Aarau 1881.) 
32° 
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jede Interpretation durch eine andere verjagt oder paralyfiert 
wird, ift es ſchwierig, den rechten Übergang zu finden. Nur 
fo viel jteht feit, daß das Werk mit gutem Willen und red» 
licher Anerfennungsfähigfeit angefaßt werden muß. — — — 

In wenig Tagen haben wir Weihnadht, und da Sie 
troß des ScherbengeridytS der Stadtberner') wohl nod) Ihre 
Julzeit heidnijch oder chriftlich begehen, jo wünſche id) Ihnen 
heitere Fefttage und gleich auch noch ein glücjeliges Neu— 
jahr, wobei id) mich gratulierend aud) der verehrten Frau 
Gemahlin empfehle. Shr ergebener 


G. Keller. 


311. An Marie von Friſch in Wien, 
Züri, 15. Januar 1882. 


Verehrungsmwürdigfte gnädige Frau! Da es jo Iufrativ 
ift, mit Ihnen gut zu ftehen, jo muß ih Sie jchon mit er- 
höhten Höflicdyfeiten anreden und nod) einige platonifche Hand- 
küfſe hinzufügen, wobei Sie wenigitens ficher find, daß ich 
Sie nicht in die Finger beiße. Denn id) befiße nicht einmal 
mehr den Zahn, welchen der große Kant hinterlaffen hat. 
Lafien Sie ſich denjelben vom Herrn Gemahl zeigen im 
Wiener „Archiv für Anthropologie" auf den Abbildungen des 
Kantiſchen Schädels, womit id; übrigens nicht das Shnen 
io verhaßte Schädelthema wieder anjchlagen will, 


1) Widmann war das Sahr vorher durd den Einfluß Bernifcher 
Geiftliher aus feiner Stellung ald Direltor der höhern Töchterſchule 
gedrängt worden. 
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Herr Bruder Adolf hat mir gejchrieben, daß zwei Ihrer 
Söhndyen erfranft jeien. Seither find nun Wochen vergangen, 
jo daß id) annehmen kann, die Sorge jei jeßt verfchwunden 
und ich dürfe mit meiner Danffagung für die Fönigliche 
Screibmappe anrücden, ohne Störung zu verurfadyen. Mein 
Dank iſt allerdings aus Freude und Beihämung gemifcht: 
id) ſchickke Ihnen ein Buch, das mid) gar nichts Eoftet, 
und Sie ſchießen gleich eine Kojtbarkeit auf mid) ab! Es 
wird aber nod) lange dauern, bis die Weltordnung gerecht 
und gleichmäßig eingerichtet ift, und fo will ich mid) denn 
beruhigen und die Löwin nicht jo bald wieder reizen. 

Hoffend, daß id) in alljeitige volle Gejundheit Ihres 
Haufes hinein grüße, bin ich wie immer Shr alter 

G. Keller. 


312. An Adolf Erner in Wien, 
Zürich, 15. Januar 1882. 


Derehrter Freund! Der Kartonkaften, den Sie mir 
gejendet, ijt jo praftiich, daß ich gleich die Briefhaufen der 
legten paar Sahre, die meine Tiſche beläftigten, aufgeräumt 
und bineingepadt habe, jo daß ich die Beſcherung zu den 
anderen alten Schadteln und Kartons rangieren konnte. 
Hieraus können Sie entnehmen, wie dankbar id) erjt für 
den Inhalt war und bin; denn wenn Sie glaubten, daß ic) 
die Schachtel zurücigebe, jo waren Sie im Srrtum. Um fo 
fröhlicher danke ich Ihnen für das Licht, das Sie mir auf 
geſteckt haben); es jteht artig genug auf dem Rauchtifchchen 


) Ein ſchmiedeiſernes Lämpchen. 
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und ijt wirklich hübſch gemacht. Die luxuriöſe Mappe 
wandle ich in einem Briefe an die Frau Schweiter gleich— 
zeitig ab und laſſe die Begeifterung aud) noch über dieſem 
Briefe abträufeln. Das dicke jchöne Papier darin werde 
id) mit irgend etwas mir noch Unbefanntem bejchreiben, 
anjtatt es als Löjchpapier zu benußen, und zwar mit 
- Bleiftift. 

Mit dem italienifchen Schwindel) ijt es dies Jahr 
für mich noch nichts; es würde mic zu ftarf von der Arbeit 
abziehen und das Ende unficher machen. Sch mache nämlich 
vorher einen einbändigen Heinen Roman fertig und bin am 
Nedigieren der Sammlung deſſen, was id) in Verſen ges 
budelt habe, was unter allen Umftänden dies Jahr gethan 
jein muß. Eher könnte ich wahrjcheinlidy im Spätfommer 
auf den alten fteinigen Wegen Oberöſterreichs ꝛc. wieder 
einmal herumſtolpern. 

Die Stelle des Herrn Villers über meine Romeogejchichte?) 
babe id) in einem Wiener Blatte angeführt gejehen; fie ift 
mir aber felbft für den Ärger unzugänglid) geblieben. 

Mit dem „Sinngedicht“ geht es gar nicht übel, es wird 
foeben die dritte Auflage gedrudt; am Ende geht mir od) 
die Sonne des Geldproßentums auf, und ich werde fromm 
und jcheinheilig. Daß von der löblidyen Exnerei niemand 
durd) den fel. Offenbach in die Hölle des brennenden Ring: 
theaters gelodt worden jei, habe ich mir eigentlicd) vorher: 


— en 


) Einladung zu einer Reife nach Stalten. 

2) „Briefe eines Unbekannten” (Wien 1880; neue Ausgabe 1887, 
Bd. 1, 132 ff). Der geiftreichelnde Plauderer erhebt eine Reihe von 
Einmwänden gegen Kellers „Romeo und Julie” und fchliegt mit dem 
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gedacht, und jo mögt Shr ferner gefund und fröhlic) auf 

dem rechten Pfade dahin wandeln! 
Mit allen Grüßen Zhr 

| G. Keller. 


313. An Yulius Bodenberg in Berlin. 


Züri, 28. März 1882. 

Ihr liebenswürdiger und beweglicher Sanuarbrief, ver: 
ehrtefter Mann und Freund, ermuntert mich, aud) ohne Ge— 
ihäft mid) mit meinem Geplauder einzufinden und für alle 
gute Freundichaft zu danken, 

Die Klage über den gegenwärtigen Kulturzuftand in 
Berlin, obgleich fie mir nicht ganz unerwartet kommen kann, 
hat mic) dennod) peinlid) ergriffen, weil id) daraus erfenne, 
daß es für Die drin Lebenden anfängt ernſtlich ungemütlid) 
zu werden. Durdaus abgejehen von der elenden Stöderei 
und was drum und dran hängt, hat es mir aud) jonft Schon 
vorfommen wollen, daß der gute alte Berliner Humanismus, 
der jo wahrhaft univerfell war, in dem aus allen Winkeln 
herzugereiften Größedünfel erfaufe. Eine Million Kleinftädter, 
die über Nadıt auf einen Haufen zufammenlaufen, bringen 
ja nicht fofort einen großen Geift hervor, kollektiviſch, ſondern 
zunächſt nur einen großen Klatſch und rohen Speftafel. 
Wenn nun das vorhandene Talent diefem nachläuft und zu 
gefallen jtrebt, jo kommt es fo, wie es jeßt iſt. Machen 


Zrumpfe: „Sali und Breneli waren weder Montague noch Gapulet, 
noblesse ne les obligeait pas; ic) jehe wirklich nirgends den tragijchen 
Grund zum tragiihen Ende, und ehe Liebe ins Waſſer geht, läuft fie 
fi) doc) erft die Füße wund“. 
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Sie nur bald einige Monate Streit und fahren Sie anber, 
jo wollen wir die Köpfe zufammenfteden; denn bier ift au) 
nicht alles fühe Milch, was man zum Kaffee Friegt. 

Im legten Hefte von „Nord und Süd" werden Sie 
einige Seiten voll Bummeltrohäen (mie Paul, Heyje fie 
nennt) von mir bemerkt, aber nicht als eine Felonie an der 
„Rundſchau“ angejehen haben!). Sc) wurde Dazu durch das 
wie man jagt mißlungene Bild veranlaßt, wegen defjen 
Lindau mid) feit ein paar Sahren beunruhigt hat, und „Die 
Rundſchau“ bringt ja ohnehin Feine Verje mehr, woran fie 
wohl thut. 

Nun haben wir aud) Auerbad) verloren; allerjeltfanfter 
Weiſe mußte mir fein Verluft eine Erfahrung bringen, an 
die id) nie gedacht hätte. Eine ganze Reihe von Anekdötchen 
zirfulierte in den Zeitungen von der undankbaren und flegel= 
haften Art und den albernen jchledhten Wien, womit ich 


die wiederholten wohlwollenden Rezenfionen, welche der Ver— 


ewigte mir angedeihen ließ, jollte erwidert haben. Zuletzt 
wurden mir jogar ein paar befcheidene Kondolenz-Zeilen, die 
id) auf den Begräbnistag an die Familie nad) Norditetten 
richtete, im ſpöttiſcher Weiſe verdreht (alles dies in foge- 
nannten Weltjtadt-Blättern). Dies lebte Fonnte jedenfalls 
nicht mehr von dem guten Bruder Berthold herrühren, und 
jo wird er zu meinem Zrofte wohl auch an dem übrigen 
unſchuldig gewejen fein. Aber ich fragte mich umjonft: 
Was joll denn das heißen? Und wie kommſt du in deiner 
jtillen Klauſe dazu? P 

Sie begreifen, daß ich jeßt um fo eifriger mit meiner 





1) Aus dem „Apothefer von Chamounir”. 
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höflichſten Dankſagung für die gütige Anzeige herausrücke, 
die Sie in Ihrem neueſten Hefte dem „Sinngedicht“ ſpendiert 
haben, und mit ängſtlicher Spannung dem Eſſay entgegen— 
blicke, das Sie in Ausſicht ſtellen. Aber jedenfalls, wie ich 
mich auch verhalten werde, bin ich ſicher, daß Sie keine 
Anekdötchen über mich fabrizieren. 

Empfehlen Sie mich indeſſen recht angelegentlich Ihren 
freundlichen Damen, und da wir hiemit ins Frauenzimmer 
geraten ſind, bitte ich auch, die Frau Lina Duncker zu 
grüßen, wenn ſie dieſelbe etwa ſehen. Ich konnte einen 
Brief, mit dem ſie mich vor einiger Zeit erfreute, nicht be— 
antworten, weil id) ihre Wohnung nicht weiß. Dr. Adolf 
Frey werde id) wohl ehejtens bier jelbit jehen, da feine Zeit 
dort zu Ende geht. . — — — 


Ihr getreuer 
©. Keller. 


314. An Marie von £rifcd in Wien. 
Zürich, 20. Mai 1882. 


Verehrtejtes gnädiges Frauchen! Wegen der Mappe 
haben Sie mid) nun etwas beruhigt und meinen Sc)laf, der 
ſich um eine Viertelftunde verkürzt hatte, wieder hergeftellt, fo 
daß id) bereits über das Biel hinausfchiege und länger 
ichlafe als vorher. Aber mit der Sommerfriiche hat es mir 
auf die Flinte gejchneit, jo daß ich nicht ſchießen Fann. 
Meine Schweiter ift ſeit dem Winter Eränflich, und wenn 
es augenblicklich etwas befjer ijt, jo kann id) fie doch nicht 
allein lafjen, da man nie weiß, wann es wieder ſchlimm 
wird. 
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Sie hat nämlich gewiſſe Zerbrechlichfeiten in den Pump— 
ihläudyen, die von Herzen ausgehen, ift blutärmlich und 
atmungsnotdürftig u. ſ. w, dazu noch am Halje did und 
will noch immer alles jelbft machen. Auf den Herbit muß 
ic) ernftlic” nad) einer näher an der Stadt und nicht jo 
body) gelegenen Wohnung umfehen; wir laborieren ſchon 
zwei Jahre daran; ic) habe mid) zu nichts entjchließen 
fönnen, weil ich nicht gern etwas nehme, wo man voraus 
ſichtlich das Leben auch wieder nicht beſchließen kann. Finde 
ich aber etwas, ſo geht der Teufel mit den Vorarbeiten des 
Umzugs an, kurz, es iſt nicht geraten, daß ich weggehe. 
Sie können ſich denken, daß ich Euren lockend freundlichen 
Vorſchlag mit ſehr betrübten Augen anſehe und, um ihn zu 
einer ſauren Traube umzuwandeln, mir ſage: „Ei was, am 
Ende regnet’S wieder die ganze Zeit in jenen Kalkwänden 
um den Schafberg herum!” 

Sie Ärmſte dauern mic) jehr, daß Sie die Diphtheritis 
in den Kindern hatten; es ift gut, daß es fo gut ablief. 
Ich leide hier auch daran, indem ich einige Befreundete be= 
fie, die noch Heine Kinder haben, und wo immer etwas 
los ift in der ſchönſten Abwedyslung und aud) gleichzeitig. 
Da ift man immer geniert, von einem Haus ins andre zu 
gehen, um das Gift nicht zu verichleppen und fid) arg» 
wöhnijc) befragen zu laſſen. Zuletzt geht man gar nicht 
mehr in ſolche Fabriken. 

Sonft geht es mir gut: id) bin ganz produftionsluftig 
und habe ordentlich Werg an der Kunfel, altes und neues. 

Nun leben Sie recht vergnügt und zufrieden im Gebirge, 
“wenn's losgeht. Sollte es im August fchön Wetter und die 
Schweſter leidlich gefund fein, wir aud) nicht umziehen, jo 
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füme ich vielleicht dody auf acht Tage hingeſchoſſen, wobei 
ic) aber einfad) ins nädjite Wirtshaus ginge und durchaus 
nichts für mid) bereitgehalten werden müßte oder dürfte. 
Grüßen Sie alle beitens. Ihr 
G. Keller. 


315. Au Anna Hettner in Dresden, 
Züri, 3. Suni 1882. 

Hochverehrte Frau! Tief erfchüttert durch die ganz un— 
erwartete Trauernachricht nimmt fid) ein alter Freund des 
Verewigten die Freiheit, Ihnen und Ihrem geehrten Haufe 
die Bezeugung feiner innigjten Teilnahme darzubringen’). 

Ohne jede Nachricht von einem Krankſein trug ich mich 
gerade in den lebten Wochen mit dem Vorſatze, unfere ein= 
geichlafene Korrefpondenz wieder aufzunehmen und aud) 
eine lang beabfihtigte Reife nad) dem Norden endlich aus— 
zuführen, wobei ich mich auf ein Wiederjehen freute. 

Das it num nad) der Übung des alten Menfchen: 
jhidjal® wieder einmal dahin, und es bleibt mir nichts 
übrig, als einen traurigen Gruß ungebrochener Anhänglichkeit 
in das Freundesgrab hinüber zu rufen. 

Genehmigen Sie, verehrtefte Frau, den Ausdruc meiner 
vollſten Hochachtung und Ergebenbeit. 


Gottfried Keller, 
a. Staatsſchr. 


ı) Hermann Hettner jtarb am 29, Mai 1882, 
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316. An Ida Zreiligrath in Düffeldorf. 
Zürich, 11. Juli 1882, 

Hochverehrte Frau! Durd die erhaltene Verlobungs— 
anzeige Shres Herrn Sohnes Percy!) werde id) endlich aus 
meiner verbrecheriichen Ruhſamkeit aufgeftört. Darf id Sie 
bitten, Die beiliegenden üblichen Gratulationsdofumentchen 
und Beugniffe auch der unfichtbaren Gefinnung für das alt- 
verehrte Haus gütig weiter zu befördern. Aber nicht, ohne 
meine innige Zeilnahıne und Begrüßung für Sie jelbit ein— 
zubeimjen und fid) in freundlicher Geneigtheit jagen zu lafien, 
wie erbaulic) und willfommen der Anblid ift, das ſchöne 
Epos Ihres Lebens mit diefem Creignifje jo anmutig und 
glüdlid) abgeſchloſſen zu ſehen. Möge, was nod) folgt, aus 
nichts als Ruhe und Heiterfeit beitehen, kurz, die ſonnigſte 
Idylle fein, womit id) mid), wenn aud) litterariich, Doc) 
jedenfall aufrichtig ausgedrüdt habe. 

Jetzt bin ich endlid) aud) an der Reihe, Ihnen meinen 
herzlichen Dank für das mir zugewendete Eremplar der Bio- 
graphie Ddarzubringen und Shnen zu jagen, daß id) das 
Perf, wie es num vorliegt, für ebenfo eigenartig als voll» 





ı) Mit Zutta Freiligrath aus Erefeld, der Tochter des Freiligrath- 
Biographen. Ida Freiligratd an ©. Keller, 14. Suli 1882: „Percy 
war nad) fajt vierjährigem Aufenthalt in Kalifornien, nad) fruchtloſem 
Ringen und Mühen um eine Eriitenz, nad) Europa zurüdgefehrt und 
hatte durd) feinen Schwager Wiens eine gute Stelle für ein jpanijches 
Haus erlangt. Auf dem Wege von London nad Gartagena bejuchte 
er mich in Grefeld, wo ic) einige Wochen zubrachte, um mit Buchner 
nochmals das ganze Manujeript durchzuſehen. Hier lernten fich die 
beiden fennen und lieben, alfo gewifjermaßen auch ein Rejultat des Buches 
und zwar ein recht glüdliches“. 
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fommen gelungen halte. Der die Briefe begleitende und 
verbindende Tert des Herausgebers fteht nun doch in einem 
richtigen Verhältnifje zu denjelben und beläßt ihnen dadurch 
ihre volle Wirfung. So fteht das Buch in feiner Art einzig 
in unjerer Zitteratur da, ebenjo einzig wie fein Gegenftand. 

Mit der Photographie des Hafencleverichen Bildes!) 
haben Sie mir die größte Freude gemadjt; fie fteht jeither 
immer auf meinem Schreibtiid als ein Zeugnis, wie hoch 
Hand und Auge eines wahren Künftlers über der mechaniichen 
Natur Stehen, obgleich fie auch nur ein Stüd Natur find, 

Der verehrten Fräulein Maria werde ich einen Dank, 
Buß- und Wunfchbrief auf den 19. Zuli jchreiben und bitte, 
wohldiefelbe vorläufig ſchönſtens zu grüßen. Sollte fie 
dannzumal oder jet jchon wieder auf ihren Sommerfahrten 
dahin ſchweben, jo würden Sie mid) jehr verbinden, wenn 
Sie mir fchnell noch mit zwei Worten anzeigen wollten, 
wo ein Brief fie erreichen Fönnte. Und grüßen Sie aud) 
den Herrn Bercy freundlichit von mir. 

Sır unabänderlicher Gefinnung und Ergebenheit Shr 


Gottfr. Keller. 


+ 
rn 


317. An Marie Melos in Düffeldorf. 
Zürich, 17. Zuli 1882, 
Da wäre ich alſo, allerteuerite Freundin, mit meinem 
Tribut an Glückwünſchen, jo gut ic) ihn in den Jagdgrün— 
den meines Lehnswejens, des Herzens, habe aufbringen kön— 
nen. Und ich danke Shnen zugleich für Shren jo hurtig 


1) Ferdinand Freiligrath darftellend. 
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entgegengefommenen Geburtstagsjegen. Möge e8 uns, Die 
wir nun auf der andern Seite ſchon ein gutes Stüc hinunter: 
gelaufen find, Dis zu Ende noch jo leidlid) ergehen wie bisher! 

Sc) danfe Ihnen aud) für den reichhaltigen legten oder 
vorleßten Brief und bin namentlid) jehr ſtolz darauf, im 
goldenen Tabernakel Ihres Erbſchrankes einlogiert zu fein!), 
jo daß ich mich faft mit dem Fatholifchen Namen Maria 
verjöhne, weldyen Sie dem leichter und weltheiterer Flingen- 
den Marie jo jehr vorzuziehen fcheinen. 

Es iſt jehr liebenswürdig von Shnen, daß Sie „Das 
Sinngedicht“ ein wenig loben, welches das leichtfinnige 
Zeug nötig hat. Der Tod der armen Regina war leider 
notwendig, um die Geftalt der weiteren Berührung mit der 
Welt zu entziehen. Fiele dieſer Tod weg, fo würden Die 
gleihen Damen, die ihn jebt nicht leiden mögen, die Achfel 
zuden und jagen: Es iſt doch eine kurioſe Geſchichte mit 
diefer Küchenmagd; was joll das eigentlid) heißen? u. j. w. 
Und jo geht mir wenigftens die artige Ausjtattung nicht 
verloren, Die ich an die Figur verwendet habe. Es geht 
uns allen mehr und minder jo, mein liebes Fräulein; erft 
wenn wir gegangen find, läßt man uns gelten und be- 
Dauert und, 

Auch Ihnen gratuliere ich inzwifchen zu der Verlobung 
des Neffen und damit zu der Bereidyerung Ihres Verwand- 
tenfreijesg umd zur neuen Belebung Shrer fonnigen Paten: 
träume, Die fi nur rechtzeitig erfüllen mögen. 





') Bezieht ſich auf einen altertümlichen Bücherfchranf, welchen 
der Bater von Marie Melos 1805 feiner jungen Frau geſchenkt hatte, 
und in welchem Marie die verjchiedenen Dedifaticnswerke, fo auch die 
Kellerihen aufftellte. 
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recht gefreut, und ich danke höchlichſt für denſelben, beſte Ge— 
ſundheit und gute Augen wünſchend. 

Ich muß ſchließen, da ich mich verſpätet habe und 
die Poſtſtunde ſofort ſchlagen wird. Unſern luftigen Wohn— 
ſitz auf der Höhe am See müſſen wir leider verlaſſen, weil 
die Schweſter den weiten und zu ſteil anſteigenden Weg aus 
Mangel an Atem nicht mehr machen kann und ſich nament- 
lid in der Sjolierung zur Winterszeit langweilt. Wir wer: 
den vom 1. Dftober an in Hottingen wohnen, in einem 
Eckhauſe am Zeltweg und der Gemeindegafle, an welcher die 
Freiligrathſche Herrichaft einft gewohnt hat. 

Feiern Sie einen vergnügten Tag! Wenn immer mög— 
lid), werde id; Ihrer gedenken und das dämoniſch verherte 
Dergefjen des eigenen Geburtstages dieſes Mal gewiß über: 
winden. 

Ihr alles und alle doppelt und dreifach grüßender 


G. K. 


318. An ZAulius Rodenberg in Berlin, 
Züri, 22. Zuli 1882, 

Liebjter Herr und Freund! Nun bin id) wieder gegen 
Shren freundlichen Fuldenferbrief in Nüdftand geraten und 
babe feinen Borwand mehr, daß Eie vielleidyt noch nicht in 
Berlin ſeien; nad) Ihrer tugendfamen Sitte, die Sommer: 
zeit bei Ihrem Wolfe zuzubringen, find Sie jeßt jeit Wochen 
an der Spree. 

Bor allem habe ich für die „Heimaterinnerungen“ mei— 
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nen herzlichften Dank abzujtatten,; das Buch ift längft ver- 
ichlungen und genofjen und bat mir die alte Freude an 
Ihrer warmen und heiterfonnigen Schreibart erneut. Meine 
Sympathie für Dingelftedt ift nad) der Seite jeiner unbes 
greiflich naiven Anjchauung von dem, was Glüd und Ehre 
jei, allerdings nicht groß. Allein er war fo zu fagen dod) 
auch ein Menſch und hat namentlich feine eiteln Rang- und 
Lebensgenüffe mit solider künftleriicher Berufsarbeit aus— 
dauernd und voll bezahlt und war fein Barafit, was nicht 
alle von fi) jagen fonnten, die ihn jchmähten. Den lands— 
mannſchaftlichen Charakter des Buches finde ich in hohem 
Grade berechtigt und jchön. Gerade in Zeiten fortichreiten- 
der Unififation und Reichsherrſchaft kann es nur erfriichend 
wirfen, wenn die landichaftlichen Elemente nicht untergehen 
und Die eigentlichen Heimatgenofien nod) ihre jpezielle Freude 
an einander haben. Leuten, die nie ein Land, ein Thal ihrer 
Kindheit, ihrer Väter befaßen und Fein Heimatsgefühl kennen, 
geht gewiß auch als Staatsbürgern etwas ab, 

Für Hanslids Gruß danke ich Schönftens; ich habe feit 
Fahren Spuren von feinem Wohlwollen für mid); möge 
Dasjelbe ihm niemals zuwider werden und ſich in Aberwillen 
verwandeln! Übrigens hatte ich vor Jahren ſchon einmal 
das Vergnügen, ihn in Zürich zu jehen, wenn ich nicht jehr 
irre'), 





) Hanslid, Aus meinem Leben (Deutſche Nundichau, 1893/94.) 
„Wie bat endlih mein heißgeliebter Gottfried Keller mid ange 
brummt, als ich e3 zum erjtenmale wagte, mid) an feinem Wirtöhaus- 
tifch in Zürich ihm vorzuftellen! Er erklärte fih für einen muſikaliſchen 
Halbbarbaren. Das fonnte ich nicht fo ohme weiteres gelten lafien 
und erinnerte ihn an eine fehöne Stelle aus dem ‚Grünen Heinrich‘, 
wo für einen Augenblit Mufit mächtig in die Handlung und Stim- 
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Inzwiſchen hat fic gegen das milde Beifallslüftchen, 
das mir jeit ein paar Sahren geweht hat, der erite längit 
zu erwartende Rüdjchlag eingeftellt und zwar gleich ein 
recht Fannibalifcher und niederträchtiger. Dem Herru Johannes 
Scerr, meinem nächſten Nachbar in Zürich, wurde die Sache 
zu unerträglid, weshalb er mic in jeinem „Porfeles und 
Porkeleſſa“-Buche in einer Weiſe bedacht hat, wie Sie auf 
S. 119, 211 und 224 nadjlefen fönnen, um zu erfahren, 
was einem fünfundjechzigjährigen Mann und Schriftjteller 
heutzutage zu thun möglich ift. Es ift dabei nicht zu ver- 
geſſen, daß ich nie ein Wort gegen ihn gejchrieben habe 
und Scherr anjcheinend immer gut ſich zu mir gejtellt hat. 

Dr. Adolf Frey habe ich zweis bis dreimal gejehen, 
jeit er in Aarau ift. Er wird die „Rundſchau“ mit einem 
Pendant zu Brahms Artifel über Ferdinand Meyer bes 
jchenfen und hat, wie er mir jagt, Ihnen auch bereits einen 
Artifel über das merkwürdige Bud) „Pros und Epimetheus“ 
zugeitellt, womit er mir jelbjt vor der Hand eine Arbeit 
abgenommen, mit der ic) Sie zu behelligen im Sinne hatte; 
denn e3 jollte allerdings auf irgend eine Weije auf dies 
wahrhaft tragelaphiidye Gebilde, wie Goethe jagen würde, 
hingewiejen werden. Streng objektiv und mit Fritiichent 
Sinne behandelt, mit richtiger Auswahl von Citaten und in 
gehöriger Ausführlicyfeit, würde ſchon die Beſprechung des 
Dpus eine ungewöhnliche Lektüre darbieten und Aufjehen 
machen. Ich bin daher geipannt darauf, ob Sie Freys 
Arbeit verwenden fönnen und mögen. Ich jelber fanı mid) 


mung eingreift. Da hellte ſich das Geficht des trefflihen Mannes 
auf: ‚Sa jo, — das ijt mir wirflich jelbit entfallen!‘* — 
Gottfried Keller. II. 35 
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leider in jeßiger Zeit, wo es gilt, das eigene Werg zu ver: 
ſpinnen, nicht Damit befaffen. 

Sc bin jeßt mitten in der Redaktion meiner lyriſchen 
Sünden und metriichen Unthaten begriffen und hoffe, bis 
anfangs Herbft damit fertig zu werden; es gibt entweder 
einen Dielen oder zwei dünnere Bände, eine triviale Wahr: 
heit, wie id) eben gewahre. Einige Iyriiche Eitate in Brahms 
Aufſatz find aus dem Ouellenſchatz jchon lang verſchwunden, 
jo daß im Falle mir eine Feine Unsterblichkeit beſchieden iſt, 
ein philologiiher Nachfolger jchon aus diefem Umftand mit 
Brahm wird rechnen und jeinen Spuren nachgehen müſſen, 
und ſchon ſeh' idy vor mir liegen eine Difjertation von 
1901: Über die Lyrif Gottfried Keller und die Brahmſchen 
Duellen, 

Über diejen Herrlichkeiten, auf die ich nicht viel Hoff— 
nung ſetze, habe id) den Roman zurüclegen müſſen, mit 
weldyen jid) zudem puncto AbHlärung und zu große Aktua— 
lität einige Schwierigfeiten erhoben. An dejjen Stelle und 
vorher werde ich drei Novellen fchreiben, deren Stoffe, gleich 
dem „Sinngedicht”, aud) Schon jeit langen Sahren in mir 
rumoren, jo daß id) nochmals das Gefhid habe, eine in 
Sugendjahren Eonzipierte Arbeit in Alterstagen auszuführen. 
Die drei Stüde werden aber von einander unabhängig, 
d. h. nidyt wieder durch einen Rahmen verbunden fein. Sch 
halte fie aber mit einander auf den Tapet, weil id) nächſtes 
Fahr ein Bud) haben muß. Dies Jahr nody follte jeden- 
falls eine davon fertig werden, jo daß Sie für das erfte 
Duartal 1883 wohl einen der drei Hafen in Ihre Küche 
werden hängen können, wenn Sie alsdann nod) Luft haben. 

Nun leben Sie aber recht froh und gemächlid) mit der 
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Frau Gemahlin und Fräulein Tochter, denen ich mid) von 
neuem heftig empfehle, Ihre Sommertage dahin, und lafjen 
Sie ſich im Herbjt einmal wieder an unſerm Gleticherwaijer 
jehen! Sc) mußte leider wegen zu großer Entfernung, da 
meine Schweiter ſchwächer geworden ift, die jchön gelegene 
Wohnung fündigen und werde auf 1. Dftober eine andere 
beziehen, um von dort aus etwas Artiges und Geeignetes 
für die alten Tage zu erjpähen. 

Ihr Goethe-Citat!), das mid) faſt nachtwandleriſch an— 
mutet, iſt richtiger als Scherrs: „Und hinter ihm im wech— 
ſelloſen Scheine” u. ſ. w., das er überall anbringt. 

Seien Sie mir ebenjo lunariſch gegrüßt! 


Ihr getreuer 
G. Keller. 


319. An Marie Melos in Düfeldorf. 
Zürich, 24. Juli 1882, 

Empfangen Sie meinen innigiten Dank, teuerjte und 
hochgelobte Fräulein Maria, für die Zufendung des Düſſel— 
dorfer Volksblattes mit Dem Gejchichtsfalender vom 19. Juli. 
Sc, erfehe aus demjelben, wie notwendig es war, daß wir 
beide an diefem Tage geboren wurden, um die üblen Bor: 
bedeutungen und Erinnerungen etwas zu mildern und zu 
verjüßen. Zwei griechiiche Feldherren fielen an dieſem Tage; 
Rom wurde durdy Nero verbrannt; und die Wiedereinfüh- 
rung des eifernen Kreuzes fand ftatt. Was letzteres De: 
deutet, weiß ich zwar nicht; aber es dünft mich unheimlich 


) Mir ift es, denk' ih nur an Dich, 
ALS in den Mond zu jeh'n.” 
35” 
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und ſcheint mir zu der Ehe-Geſetzgebung zu gehören, irgend 
einen furdytbaren matrimonialen Grundjag zu enthalten. 

Diesmal habe ich aber rechtzeitig Shrer gedadıt. Es 
hatten mid) am Morgen drei Jüdinnen aus X. beſucht, 
Großmutter, Mutter und Enkelin, mit denen id) in die Stadt 
zum Mittageſſen ging. ine vierte gejellte ſich hinzu, und 
unter diefem Drientalismus jaß id) wie der Erzvater Abraham- 
Es waren alles eraltierte Wagnerianerinnen oder furzweg 
«rinnen, und als man auf den Meijter ein Hod) ausbradhte, 
ſchob id) für meine Perjon Ihren Namen unter. Es mußte 
heimlich gejchehen, weil vom Geburtstag nichts verlauten 
durfte. 

Mit diefem Nachtrage grüße ich Sie und die lieben 
Ihrigen nochmals aus Herzensgrunde als 

Fhr alter und ergebener 


&. Keller, 


320, An Marie von Frifh in St. Gilgen. 


Züri, 13. Aug. 1882. 

Verehrteſte gute Frau und Freundin! Es freut mich jehr, 
Daß es Ihnen gut geht im Gebirge, und daß Sie eine jo 
ſchöne Fähigkeit befigen, e8 dankbar zu erfennen. Auch da 
Sie fid) jo artig einjtellen, meinen rundjchaulidyen Weltruhm 
anzufingen, ift tugendhaft, und wenn ich Sie in der Nähe 
hätte, würde id) Ihnen ein Sechſerl in den Hut werfen. 
Der Berfafier des bewußten Artikels ift aus der Schule des 
Profefjors Wilhelm Scherer, weldye uns arme Lebende hiſto— 
riicherealiftiich behandelt und mit jaurer Mühe überall nur Er- 
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lebtes ausipürt und mehr davon wiffen will, als man jelbft 
weiß x. — — 

Das Feuerbachſche Büchlein!) habe ich noch nicht ge— 
jehen, jondern nur Darüber gelejen, werde es aber jet 
fommen laſſen. Wie die Mafart und Comp. zu wenig, hatte 
Feuerbad) zu viel, nämlich ſtörriſchen Ernit und etwas auf- 
geblajenen Idealismus. Es war fein glücjeliges Geſchlecht, 
jo genial es war. Bon Mafart und Lenbad) höre ich, 
daß .ihre vor wenig Jahren gemalten Bilder auf der Aus: 
jtellung in Wien ſchon von fingerbreiten Rifjen und Sprüngen 
bedeckt jeien, wegen der leichtfinnigen Technik. Die wollen 
jcheint'S mit Gewalt nur für den Tag leben, wie die Theater: 
leute, 

Dies Jahr gehe ic) vielleicht ein bißchen (etwa acht Tage) 
nad) München, wenn ich umgezogen bin; aber nicht weiter, 
Dagegen hoffe ich Schon vom nächſten Jahre an, wenn id) 
geiund bleibe, ausgiebige Aufenthalte im Ausland zu machen, 
da meine Schweiter dann nicht mehr jo allein fiten bleibt. 
Wir fommen in den Beltweg zu wohnen, wo Billa und 
Karibjis weilt, weswegen id) wahrjcheinlich über die hohe 
Promenade gehen muß, wenn ich in die Stadt will. 

Laſſen Sie es fi) ferner wohl fein, und grüßen Sie 
alle, jonderlich den Herrn Gemachel, und laſſen Sie feinen 
Shrer Buben in dem See erjaufen, wenn Gie noch amt 
Ufer wohnen! Tauſend Grüße 

Ihr ergebener 


G. Keller. 





) „Ein Bermädtnis.“ 
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321. Au Wilhelm Peterfen in Schleswig. 
Züri, 21. September 1822. 

Verehrter Freund! Sie jehen, wie weit es kommt 
durch die Schreibverbote, die Sie den Freunden anlegen! 
Mißbrauch und Müpiggang find aller Lafter Anfang. Gläd: 
licherweiſe fteht jeßt der Umgugstrubel vor der Thüre, und 
zum Aufräumen gehört auch das Abtragen der Briefichulden, 
damit die belafteten Gedanken frei werden und der nädjiten 
Zukunft beifpringen können. 

Ihre getreulichen Berichte haben mich jederzeit erfreut, 
und id) habe Sie überallhin im Geijte begleitet. Das zier: 
lihe Neujahrsfärtchen kam mir herrlich zu ftatten; eine 
Familie jandte mir hier ein ziemlich rohes und gejchmad: 
lojes Bouquet in Farbendruck, da nichts DBefjeres zu haben 
war in dem Laden, wo fie ihre Einfäufe gemacht; und da 
fonnte ih am gleihen Neujahrsmorgen Ihr prächtiges 
Frauenzimmer retour jchicfen, was einen verblüffenden Effelt 
machte. — Die Beichreibung des Korporationsfejtes der Ser 
leute oder Meerteufel hat mir einigen Neid erregt'); wo es 
alte Kannen und Pokale mit dazu gehörigen Tränken und 
Gebräuchen gibt, ift mein Herz immer dabei. 

Sie haben auch vollfonmen recht, wenn Sie bei mir 
Verjtändnis und Mitgenuß der Sommerherrlichkeit Ihres 
Landes vorausſetzen, wie Sie diefelbe jchildern; und ebenio 
recht haben Sie, wenn Sie wirklich zur guten Sahrszeit dort 
bleiben, ftatt fi auf Bahnhöfen und in engen Berghotel: 
Zimmern berumzutreiben. Es will niemand mehr bei fid 





) Die Feier der ſog. „Beliebung“ durd die Holmer Fifcher. 
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zu Haufe im Sommer „aufs Land“ gehen und genießt jo 
bald gar nichts mehr von der Natur. 

Hier haben wir einen fompleten Regenjommer; es jieht 
betrübt aus. Die Bauern find vergrämt und wählen Leute 
in die Behörden, die den unreifen Trauben entipredyen, ver: 
werfen alle Gejeße, die man vorlegt, und werden wahrſchein— 
lich nädjitens verlangen, daß die jährlide Feſtſetzung der 
Witterung jeweilig der Volksabſtimmung unterbreitet werde, 
durd) bejondern Gejeßentwurf. 

Für den Geburtstagswunfd) danke id) nachträglich recht 
herzlich und möchte Sie faſt ermahnen, es nicht jo genau 
nehmen zu wollen. Ich habe den Tag ganz ohne Notiz 
zugebradht und mit drei durchreifenden Züdinnen aus X. im 
Gaſthof zu Mittag geipiefen, wobei ic) das Faktum vergnüg: 
lich verjchwieg, obgleid) fie immer ein Motiv zum Anftoßen 
juchten und gern eine Flaſche Champagner getrunfen hätten. 

Storm ijt leider kränklich gewejen, wie er mir jchreibt; 
hoffentlich geht es definitiv beſſer. Heyſe ijt jebt wohl im 
Norden und fchien mir im feinen Briefen guter Dinge zu 
jein. Auch von joldyen, die ihn in München gejehen, hörte 
ih, daß er nicht ganz mobil geweien ſei. Er hat jchon 
wieder jo viel gemacht, daß id) glaube, er habe troß feines 
Borgebens gar nicht aufgehört zu produzieren vor einem 
Jahre. 

Meine Schweſter befindet ſich ſeit dem Frühjahr wieder 
beſſer, was das Einzelbefinden angeht; ſie bewegt ſich herum 
und läßt niemand was machen. Allein die allgemeine 
Schwäche und Gebrechlichkeit iſt geblieben und wird ſchwer— 
lich mehr weichen. Sie hat eben den Teufel im Leib und 
will weder ruhen noch „abgeben“, aus dem falſchen Inſtinkt, 
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e3 würde danır fertig fein, und jo fommen dieje armen Ge— 
ſchöpfe aus dem ceirculus vitiosus nidyt heraus. Trotzdem 
dankt fie beſtens für Shre freundlichen Grüße und erwidert 
dieſelben geziemendlichit. Ich erjorge aus obigen Gründen 
die Umzugsgeicdhichte, Da fie feine Jdee davon hat, den ganzen 
Krempel jemandem zu übergeben und ihn ruhig machen zu 
laſſen. Nadjher, wenn ich erjt im neuen Arbeits;innmer an— 
gefiedelt und eingerichtet bin, denfe ich feſt zu arbeiten und 
vor Thorſchluß nod) etwas vor mid) zu bringen. 

Nun will id Sie, verehrter Freund, wieder Ihrem 
Ihönen mufengejegneten Zreiben überlaffen und bitte Sie, 
mid; Ihrer Frau Gemahlin jamt Kindern in empfehlende 
Erinnerung zu bringen. Die Briefpaufen jollen aud wieder 
fürzer werden. Ihr grüßender 

G. Keller. 


322. An Wilhelm Peterfen in Schleswig. 
Züri, 21. November 1882, 

Da es Diefer Tage bei uns zu ſchneien begann, jo 
werden Sie, bejter Freund, in Shrem Norden jet wohl 
mitten in dem erjehnten fchön duftenden Schnee fißen, wozu 
id) alles Vergnügen wünſche. Wenn er in der Landichaft 
ganz umd nicht flecfweije liegen bleibt, wie es bei uns der 
Tall ift, fobald ein bigchen Weit: oder Südwind fommt, fo 
ift es aud) eine ſchöne Sadıe. 

Ihre Beichäftigung mit den Altertümern ift auch fehr 
vergnüglidy; die Reproduftionen des berühnten Altars!) find 


1i) Schleswiger Domaltar, angeblih von Hans Brüggemann. 


322. An Wilhelm Beterfen, 21. November 1882. 521 








— 


ein artiges Pendant zu den Imitationen der Tanagrafiguren, 
wie ſie in Berlin gemacht werden. Haben Sie ſchon welche 
geſehen? 

Die kleine Arche umgekehrter Art, welche Fiſche aufs 
Trockne bringt, iſt auch dies Jahr mit ihrer Beſatzung 
glänzender Sprotten glücklich angekommen und mit dankbarem 
Herzen von dem alten Geſchwiſterpaar beim Abendthee ver— 
tilgt worden, worüber Sie uns den angemeſſenen Gefühls— 
ausdruck geſtatten wollen. 

Wir wohnen jetzt in der dem „Bürgli“ gegenüberliegenden 
Gegend, Beltweg:Hottingen, in einer bebauten Vorjtadtitraße 
mit Vorgärtchen, jo daß die Häufer nicht zufammenhängend 
gebaut find. Allein Ausfiht und Himmel find dennoch flöten 
gegangen und ich bin gemwärtig, ob id) nod) ein Wohnfigchen 
im Grünen erlangen kann. Etwas Landhausartiges war für 
das Geld, das ich verwenden kann, nicht zu friegen; alles 
Neugebaute, das nicht eben für reiche Leute bejtimmt ift, bat 
zu Heine Räume, und wo etwas Gutes, Älteres frei wird, 
kommt man immer zu jpät, da unjer Neft zu den langweiligen 
Dergrößerungspunften gehört, wo von allen Seiten, troß 
aller Krijen, ftetS neue Horden müßiger und unmüßiger 
Menſchen zulaufen. 

Der Umzug war eine große Peinlichkeit für mich, umd 
id) verlor faft zwei Monate darüber. Zum Überfluß ftürzte 
ich beim Einpaden von der Bücherleiter, aus der Nähe der 
Zimmerdecke, auf den Boden den Kopf aufichlagend, herunter, 
jo daß mir leicht das Lichtlein hätte ausgeblajen werden 
fünnen. Doch ging die Wunde zwar bis auf den Knochen, 
legterer aber blieb ganz, und die Geſchichte war in zehn 
Tagen zugeheilt. 
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Der Karton, nad) dem Sie fragen, ift auch mitgereift. 
Derjelbe muß auf einen mit Tuch beipannten Blendrahmen 
gebracht werden, damit id) wenigjtens in einer guten Stunde 
die Zeichnung, wie fie mir nod) vorjchwebt, fertig jfizzieren 
faun, und Dann werde id) das Ganze gleich ein wenig mit 
Grau austujchen?). 

Meine Gedichte find jchon zu einem anjehnlicdhen Manu— 
jfripte angewachſen, deſſen Wachstum aber durd) den Woh— 
nungswechſel unterbrodyen worden. Sie werden im Yrüb- 
jahr, wahricheinlicy in Berlin, an den Tag fommen. Wenn 
Sie indefjen etwas Schöneres lejen wollen, jo lafjen Sie fi 
die Gedichte meines Landsınannes Eonrad Ferdinand Meyer 
(Leipzig bei Häfjel) kommen; es ift feit Jahren nichts fo 
Gutes im Lyrijchen erfchienen. 

Leben Sie mit den Ihrigen glüdlid) den geliebten 
Weihnachtstagen entgegen! Ihrem guten Yulbruder Storm 
will id) heute auch nod) jchreiben und Eud) dann Euerer 
goldenen Kindheit überlafien. 

Ihr Ichönftens grüßender 
Gottfr. Keller. 


323. An Inlins Bodenberg in Berlin. 
Züri, Zeltweg-Hottingen 27, 7. Dezember 1882. 


Aus fimmerifcher Finfternis begrüße id) Shre Heimfehr, 
teueriter Freund, nebjt Gemahlin und Tochter, auf dem 


Bd. 1,212; 4. Aufl. ©. 216, welchen Keller während feiner legten 
Krankheit durch Bödlin an Reterfen jenden ließ. Diefer hat ihn dem 
Zürcher Nachlaß geichenft. 
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Boden des ſchlimmen Berlin, deſſen Geift fi) mit der Zeit 
gewiß wieder reinigt und veredelt. Affeftation und Unmwahr: 
beit werden in gewifjen Schichten untertauchen, fobald es 
fi herausftellt, daß fie zu nichts Dauerhaftenm führen, und 
daß das dumme Gethue noch viel lächerlicher iſt als der 
alte Theegeift von ehemals. 

Mic wundert indefjen, wie Sie die unendliche Regen- 
zeit hindurch jo lang im Freien haben fid) vergnügen können. 
Hier hätte id) Feine acht Tage Hindurd; an die Sonne 
fönnen, weil fie nie jo lange gejchienen hat. 

Ihre freundliche Anfrage wegen der Novellen findet mid) 
in folgender Situation: wegen eines großen Zeitverſchleißes 
infolge des Umzuges und eines dabei erlebten Malheurs 
(Sturz von der Büchertreppe mit etwelcher Zerſchlagung 
des Jobſiſchen Kobjes) fam ich in der Redaktion und Aus: 
feilung der Gedichte um mehr als einen Monat zurüd, fo 
daß id) wohl bis in den Januar hinein noch damit zu thun 
habe. Daneben wird aber an den novelliftiichen Sachen 
fort jpintifiert und bald dieſes bald jenes gejchrieben, da ich 
mir's einmal ein bißchen überlegen will, und es ift aud) 
notwendig; man erlebt ja alle Tage, dab das Zeug anfängt 
ind Kraut zu fchießen. Sch werde aljo das Schiff der 
„Rundſchau“ vor Abſchluß der nächſten vier Monate ſchwer— 
lic) belaften helfen können, d. h. in der Weife, daß vor dem 
Zuni etwas erjcheinen könnte. Sollte aber, was immerhin 
möglich ift und ich jogar im jtillen hoffe, eine quellende 
Ader das Waſſerfaß meines Ballaftes vorher füllen, fo 
würde mir es mit dem Abdruck feineswegs preffieren. — — — 

Daß Ihnen die Gedichte Ferdinand Meyers gefallen, 
glaub’ ich wohl. Wenigftens der rein Iyrifche Teil hat 
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troß des uralten Stoffes jene eigentümlich edle Klangfarbe, 
welche jo felten ift und macht, daß ein folder Band Ge- 
dichte, der vielleicht dreigig Sahre lang entſtanden ift, 
doch wie erjt geitern und heute geichaffen Scheint. — — — 

Ihren Buckle-Artikel habe id) geitern mit Ertra-Ver- 
gnügen gelefen und mic) an der ganzen Haltung desjelben 
erbaut. Soeben ehe ich in Ihrem Briefe, daß ich wegen 
Ihrer Berliner Klage oben wohl neben dem Ziele vorbeige— 
ichofien habe, indem Sie fit) auf Goethes Bemerfung be: 
ziehen!). Diejelbe ift mir nicht zur Hand; ins Blaue hinein 
möchte ic) aber doch bedenken, daß jenes Berlin noch das 
vor Gründung der Univerfität und der großen Zeit von 
dazumal geweſen ift, woher wir nod) den Lebensgeiſt Fannten, 
welcher der jegigen übermäßigen Anhäufung vorausging mit 
ihren fieberifchen Übergangszuftänden. 

Mit allen Grüßen und Empfehlungen Ihr 


&. Keller. 


324. An Adolf Erner in Wien. 
Züri, 29. Dezember 1882. 


Verehrter Freund! Sc danke Ihnen jchönjtens für 
Shren raſchen Bericht?) wozu ich bemerken muß, daß mein 
Ausdrud „billig“ ſich nicht auf Anjtellungsverhältnifje bezog, 


1) 3. Rodenberg an G. Keller, 2. Dez. 1882: „Was Goethe vor ca. 
96 Fahren in den Briefen an Frau von Stein in und über Berlin 
fagte, das tft heute noch wahr.“ [Weimarer Ausg. IV. 8, 224 f.] 

2) Ausfunft über einen jungen Kunjthiftorifer, der nach dem 
Tode Kinkels als dejien Nachfolger am Polytechnikum in Frage Tam. 
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jondern eine ganz müßige Ejelei war, mit der ich Shre 
eigenen Bemühungen meinte. Go geht es, wenn man 
immer Gtilverzierungen machen will. Der junge I. 
ift, glaub id), ein völliges Novum für die Leute hier. Das 
Ganze müfjen wir nun der Vorjehung und Herrn SKappeler 
anheimitellen. 

Was außer der Dankbarkeit mein Herz heute be= 
wegt, ift die Darbringung meiner Glückwünſche zu Füßen 
Shrer hausväterlichen Eriitenz für das kommende Jahr. 
Das Schema mögen Sie fid) ſelbſt ausfüllen, ich unter: 
ichreibe e8 en blanc. Wenn id) Shrer ſchlanken Geiponfin 
gedenke, jo danke id) immer nod) den Göttern, daß fie jener 
ftattlichen Abendeinladung auf dem „Bürgli” nicht folgen 
fonnte, wo ich mid) an den vorgejeßten Leckerbiſſen jelbit 
vergiftet habe und Sie beim verabredeten Rendezvous auf 
der „Meiſe“ elendiglic) mußte allein figen lafien. 

Sonſt geht es mir nicht übel; id) verdiene, ohne eigentlich) 
viel zu thun, doppelt jo viel Barjchaft, als id) als Staats» 
ichreiber einnahm, und bedaure nur, daß id) nicht anno 1869 
mit den liberalen Biedermännern der früheren Regierung ſchon 
mit Pomp abgezogen bin. Aber ich glaubte, idy müßte ver: 
bungern, weil id) feinen anjtändigen Verleger fannte. Stem 
unfereins jpielt nur jo mit den Septennien: wahrjcheinlid) 
ohne es zu werfen, wann dasjenige der Verfimpelung an— 
bricht. Alsdann kann es gejchehen, daß mir mit dem Ber: 
jtande unverhofft aud) das Geld wieder ausgeht, befonders, 
wenn durch Schuld der drei Kaiſer der fiebenjährige Krieg 
kommt und die Erjparnifje zum Teufel gehen. — — 

Lafjien Sie fi) indejjen alle guten Dinge des Jahres— 
wechſels herrlich jchmecen, und empfehlen Sie mid) Frau 
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und Kindern je nad) dem Auffafjungsvermögen auf zweck— 
mäßigſte Weije als den ältlichen Schweizer 
G. Keller. 


D. hat mir eine hübſche Feitrede geididt, Die Sie 
gewiß auch bekommen haben. 

Die Fräulein Michel, Regula Emerentiana, Meldiors 
jeligen Tochter, bei der Eie einft gewohnt, ift neulid) geftor: 
ben, ihres Alters 76 Sahre 1 Monat und 4 Tage, wie im 
Tagblatt ftand. Sie find über jeden Verdacht erhaben. 


325. Au Marie von Frifd in Wien. 
Zürich, 29. Dezember 1882. 

Derehrte Frau Profeffor! Schönen Dank für Shren 
guten Weihnachtsbrief, und nehmen Sie dagegen meine 
bejtgemeinten und aufrichtigiten Neujahrswünide für Mann, 
Kinder und alle Anverwandten, den Haffiichen Hofrat nicht 
ausgejchlofien, ebenſo Huldvoll auf! Lafjen Sie uns treulich 
die leeren Hände gegenfeitig jchütteln und uns um jo wohler 
dabei fühlen, als aud) ich von den Mühjeligfeiten der Her: 
beiihaffung von ein paar miferablen Patengejchenken, deren 
Empfängerlein man mir auf meine alten Tage noch aufge- 
jalzen hat, ſchon demoraliftert bin. 

Alſo Sie haben eine alte Mühle am Bergjee gefauft'); 
ohne Zweifel wird aud) ein Mühlbad) da fein, mit aller 
Zubehör, io daß es losgehen kann mit einer neuen Serie 


') Marie von Friſch am 22. Dez. an ©. Keller: „In unjern Kalf- 
wänden am Wolfgangfee waren wir jo vergnügt, dab wir den lber- 
mut hatten, die alte Mühle, in der wir wohnten, zu kaufen.“ 
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Müllerlieder vom Wolfgangjee. Nun wmahlen Sie nur ein 
recht ſchönes, Iuftiges, weißes Mehl alle Sommertage Ihres 
Lebens hindurd), bis das dunkle Haar ſich Davon zu be— 
ftäuben anfängt! Sie brauchen dann feinen Puder zu 
faufen, um es zu verbergen; aber noch lange jei es bis 
dahin! 

Unfer Umzug war fo bejchwerlid) und langweilig als 
möglich und hat mich, mitten aus der behaglichiten Arbeits- 
itimmung heraus, mande Woche gefoftet. Zum Überfluß 
purzelte id) aus ziemlicher Höhe beim Einpaden von der 
Bücherleiter herunter und zerichlug mir auf dein Boden den 
Hinterfopf. Ich hielt mid) eine Weile für faput, bis id) 
merkte, daß id) eine ſolche Betradytung nicht anftellen würde, 
wenn e8 der Tall wäre. Die Narbe juct mich allerdings 
noch zuweilen. Indeſſen hab’ id) dod) wieder eine Anzahl 
Verſe gemacht, die ſich aber vielleicht dennoch als jchädel- 
brücdig ausweifen, wenn fie ausfonmen. Übrigens wohnen 
wir nicht in den Ejcherhäufern, fondern ein paar Hundert 
Schritte weiter hinaus. Die jouveräne meilenweite Rund: 
fiht der früheren Wohnung ift freilich in einem Häuſerkom— 
pler untergegangen, und idy muß mid) mit der Hoffnung 
tröften, vor Thorſchluß noch ein freundlicheres Aſyl zu 
finden, 

Inzwiſchen wird gebüffelt, foweit es der infame Straßen: 
ipeftafel erlaubt, der in dem früher fo jtillen Beltweg 
herrſcht. Ich Hatte feine Vorjtellung davon. 

Eine allerliebite Wohnung oder zwei habe ich wegen 
einigen laufigen hundert Franks mehr Miete oder fonjtiger 
Phlegmatit verpaßt, was mir recht geſchah. So lang es 
nur logiſch zugeht in der Welt, bin ich guten Mutes. 


528 326. An Marie Melos, 30. Dezember 1882. 


Nun leben Sie bis zum nächſten Anlaß tapfer und fröhlid), 
wie immer mit allen Ihrigen und bleiben Sie ein wenig 


gewogen Shrem alten 
Gottfr. Keller. 


326. An Marie Melos in Düfeldorf, 
[30. Dezember 1882.) 


Teuerſte Freundin! Ich komme nur jchnell zu fehen, 
ob Sie in diejen wäfjerigen Zeitläuften nod) feine Rheinnire 
geworden jeien und Ihnen in jedem Falle zum neuen Jahre 
Glück und Heil zuzurufen, d. h. wenn Sie nicht ausgeflogen 
jind mit Shren unruhigen Zaubenflügeln. 

In Shren legten gütigen Briefe, der mit den andern 
vom Umzuge ber eingepadt liegt, haben Sie mir eine aller- 
liebjte theologiſche Rede gehalten, auf die ich jetzt aus 
Mangel an geijtlicher Vorbereitung nod) nicht eingehen kann, 
dazu braucht es mehr Sammlung, als id) heute habe). Nur 
die armen Gelbjtmörder muß id) einen Augenblick beſchützen 
und Ihnen jagen, daß Taujende unter ihnen nidyt ohne 
Beten und Seufzen untergegangen und dhrijtlid) gefinnt ge— 
wejen find, allein das Schickſal eben jtärfer war als alles 
andere, d. h. wenn es mit dem Menſchen jo weit ift, jo ift 





) Marie Melos an ©. Keller, 28. Yuguit 1882: 

„Dichter, welche nicht zugleich gläubige Chrijten find, jollten dies 
Gebiet [das religiöje] vermeiden. Regine betet die ganze Nacht hin- 
durch, ehe fie Die größte Sünde begeht, mit vollem Bewußtjein und 
reiflicher Überlegung ſich das Leben zu nehmen. Das ilt für mid uns 
denkbar. Auch Ihr ‚Verlornes Lachen‘ hat eine ſolche Klippe, weil Sie 
eben das wahre Chriftentum nicht kennen oder nicht fennen wollen.“ 
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e3 eben jo weit. Die jog. Gebildeten und Freidenfer unter 
ihnen bilden die große. Minderzahl. 

Doch was ift das für ein Gegenſtand für einen Gratu— 
lationsbrief? Laſſen Sie fid) die fröhlichen NEE 
nicht dadurch verderben! 

Auf das Frühjahr fommen meine jogenannten — 
melten Gedichte heraus, womit ich jetzt beſchäftigt bin; das 
wird ein ſchönes Ragout abgeben, obgleich ich vieles be— 
ſeitigt und anderes ausgeflickt habe. 

Meine ſchön gelegene Höhenwohnung habe ich der Ent» 
fernung und der fränklichen Schweiter wegen verlafjen müfjen 
und wohne jet im Zeltweg in der Nähe der Häufer, wo 
Freiligraths und Schulz's gehauft haben vor jechsunddreißig 
Sahren. 

Verzeihen Sie diejen Tintenfleck, von dem ich nicht weiß, 
wo er plötzlich herkommt! Betrachten Sie ihn als eine un— 
willkürliche Slluftration meines dunkeln unchriſtlichen Innern, 
und bleiben Sie dennoch gut, ein wenig wenigſtens, Ihrem 


alt ergebenen 
G. Keller. 


327. An Joſ. Viktor Widmann in Bern, 
Zürich, 12. Januar 1883. 


Liebſter Herr und geehrter Freund! Ich danke Ihnen 
ſpät für den wohlwollenden Neujahrsgruß, den ich gerade 
noch in den den des Sanuarius recht herzlich erwidere. 
Die guten Stunden, die wir zuſammen mit der Brahmsichen 
Gejellichaft verbrachten, find mir nod) in jchöner Erinnerung, 


und es war aud) nicht jchwer, im jo —— aufgelegter 
Gottfried Keller. TIL 


530 327. An Sof. Biltor Widmann, 12. Januar 1883, 
Nachbarſchaft, wie die Ihrige nod) ftetS für mid) geweſen 
ift, nicht gerade ein Kaliban zu fein. 

Daß Sie fid) mit meinem Romane zuweilen befchäftigen, 
gereicht mir zur großen Genugthuung, nachdem id) Das aus— 
gewachſene Geſträuch gejäubert und geftußt habe. Das 
Höheniveau, das Sie ihm litterariich vergönnen möchten, 
fommt dem Buche fchwerlich zu, da es auch jetzt noch zu 
gemifcht ift in feinen verjchiedenen Qualitäten und namentlich 
zu Did. 

Ich Habe Ihnen auch noch abzubitten, daß ich Sie 
ohne Nachricht über den Ausgang des Guillaumeſchen Über: 
jegungshandels, deſſen Sie ſich jo tapfer angenommen, ge- 
laſſen habe). Die Sadıe lief darauf hinaus, daß ein Bruder 
Buillaumes, der ſ. 3. die Koften bezahlt zu haben jcheint, 
mit 200 Eremplaren auf dem bewußten Wege einen Verſuch 
machte, noch etwas herauszuſchlagen (nämlich von der alten 
figen gebliebenen Auflage). Der Verleger Sandoz entſchlug 
fid) jeder Verantwortung und Kenntnis, jo daß die unges 
Idicdte Manipulation einzig Sache des genannten Bruders 
zu fein fchien und wohl nicht viel gejchadet hat. 

So oft id) den „Bund“ in die Hand nehme, lieber 
Freund, fteigt mir immer ein Seufzer auf, daß Sie Ihre 
Ihönen Sahre an dieſer Werkbank verbringen müffen. So 
erfreulich und erfrifchend Ihre Thätigfeit für uns andere 
jein mag, jo wie die brave gute Manneslaune, mit der Sie 
fid) der Notwendigkeit fügen, jo muß ich mic) doch immer 

1) Die Überjegung des James Guillaume, „Les gens de Seld- 
wyla“ (Neufchatel, Sandoz 1864) erſchien ohne Wiffen des Überſetzers 
als neue Titelauflage 1882 mit einer Vorrede, welche Gottfried Keller 
bereit3 geftorben fein Tieß. 
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fragen, ob es denn feine Auskunft gibt, die Sie mehr zum 
Herrn Shrer koftbaren Zeit machen könnte. 

An der Wiener Hofburg‘) haben Sie in Paul Heyfe 
einen Schidjalsgenofjen befommen, deſſen „Alfibiades” als 
„antiter Stoff" ebenfalls abgelehnt worden ift, obgleich der 
Herr Direktor nachher ein Racinefches Stück ertra neu ein- 
ftudieren ließ. — — — 

it herzlichiten Grüßen Ihr 
— — G. Keller. 


328. An Wilhelm Peterfen in Schleswig. 
Bürid, 13. Januar 1883. 


Verehrter Freund! Sie fcheinen die Induſtrie jenes 
Gouverneurs von Meſſina, Goetheſchen Angedenfens, in löb— 
lichjter Weife anzuwenden, da Sie nur nod) auf die leer 
gebliebenen Blätter alter Aktenpapiere jchreiben. Glücklicher- 
weije haben Sie eine befjere Gemütsart, als der Tyrann 
von Meffina?). 

Ihre Neujahrsjendung habe ich in zwei Malen em- 
pfangen: die Smprimate am Neujahrsmorgen, den Brief am 
2. Januar. Der Artikel über die Album-Bände des alten 
Dffiziers?) hat mich höchlich intereffiert. E83 muß das 
reichſte und anjpredyendfte Monument diefes Charakters fein, 
von dem ich jchon gehört habe. In meiner Jugend Fannte 
ic) noch ein paar Aufzeichnungsbücher folder Düfteler, mit 


) Bon der Widmanns „Denone“ abgelehnt wurde. 
*) Goethes italienische Neife. Hempel⸗Ausg. 24, 290. 
2) v. Koh aus Schleswig 1719. 
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582° 329. An Adolf Erner, 11. April 1883. 


Bildern ebenfalls; allein fie reichten bei weiten nicht an das 
bier in Rede ftehende. Ic glaube gern, daß Storm fid) 
daran deleftiert hat; denn es muß ein ordentliches Bergwerk 
für ihn jpezialiter fein. Weld) eine Kompofition oder viel- 
mehr nur Kombination von Studie und Novelle fünnte er 
daraus jchöpfen! Auch Sean Paul ſchon hätte feinen Mann, 
wenn aud) in anderer Modifikation, darin gefunden, 

Der am Geburtstagsfeft in Hujum eintreffende Mari: 
miliansorden ift jehr artig und ein heiteres Nachmittags— 
geitirn an ſolchem Tage. ES wird wohl der von Berthold 
Auerbach geräumte Pla fein; möge Meiſter Theodoros 
denjelben länger offupieren, als e8 jenem vergönnt war! 

Ihr gemädhlicher Grünheinrichskultus erjegt mir jedesinal 
in der Falten Neujahrszeit ein Gläschen Kirſch, er wärmt, und 
jchadet-wohl niemandem etwas. Der neue Schluß ift indefjen 
jedenfalls bejjer al$ der frühere. Nur hat er etwas zu viel 
von dem Inhalt, den die meiften nicht gleich verjtehen. 
Es iſt wie mit dem Brot, das fie nicht heiß frefjen können. 
Es dunfelt, und ich muß mid) für die Abendarbeit zu— 
rechtmachen. Weiteres, was nod) zu jchreiben wäre, will id) 
auf ein andermal verfparen. 

Dielen Dank für alle Güte, und leben Sie glüdlid) und 
zufrieden! Ihr 

Gottfr. Keller. 


329. An Adolf Exner in Wien, 


Zürich, den 11. April 1888, 


Ihr Bud) über den Begriff der höheren Gewalt, lieber 
Freund, bat meine Seele mit Dank erfüllt, der ſich ohne 
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Zweifel nach der Lektüre nad; meiner Verſtändnisfähigkeit 
näher artifulieren wird, Am gleichen Morgen traf dann 
nod) der Brief ein, welcher die frohe Kunde Ihres Erjcjeinens 
bei dem biefigen Univerfitätsjubiläum, wenn auch in noch 
unficheren Tönen, erichallen läßt. Eine Einquartierungss 
maßregel rejp. Gaftbeherbergung ift wie ic) höre allerdings 
vorgejehen. Es müßte aber wunderbar zugehen, wenn einer 
gezwungen werden jollte, in eines der ausgejpannten Netze 
hineinzufpazieren. ch felbft Hatte halb und Halb vor, mic) 
über dieſe Zage ftill zu entfernen, weil mir die ewige Felt: 
bummelei anfängt die Freude an Land und Leuten zu vers 
derben, zuvörderſt an mir jelbjt, wie es immer geht, wenn 
man eine Sache übertreibt. Wenn Sie aber kommen, fo 
bleibe ich felbftverftändlich jedenfalls da, ſchon um Sie über- 
wachen zu können, damit Sie nad) Shrer leidigen Gewohn— 
beit nicht zu viel Wein faufen. Dagegen müſſen Sie fid) 
eidlich verpflichten, mich nicht etwa im günjtigen Moment 
wieder zu einem unglüclichen Toaft zu verleiten, wie damals 
bei Guſſerows Abjchiedsbankett im Kafino!). Ein Bett werden 
wir am beliebigen Pla aufftellen. Wenn wir dann den 
alten Frigiche?) einmal nachts mitjchleppen, fo ift auch überall 
ein Wandichranf da, wo er verſuchen kann hineinzugehen, 
und Sie ihn am Frad zurüdhalten können. Lafjen Sie 
rechtzeitig wieder von ſich hören, und grüßen Sie ſchönſtens 
fid) und andere von Ihrem 
G. Keller. 


V S. o. ©. 22. 
2) Den verſtorbenen Theologieprofeſſor. 
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330, An Wilhelm PBeterfen in Schleswig. 
Züri, 1. Juli 1883, 


Berehrter Freund! Sie haben mir eine jo liebenswürdige 
Exekutionsmannſchaft!) ins Haus geſchickt, daß ich mid) end» 
lid) aus meiner Zerftreuung zujammenlejen muß, um den 
flatternden Faden unferer Korrefpondenz wieder aufzufangen. 
Die beiden zierlihen Figuren, der St. Georg und der lieb» 
liche jugendliche Heilige oder Chorjänger mit dem Buche, 
find mwohlbehalten angefommen, und ich danfe Ihnen aller: 
ichönftens für dieſen neuen Beweis Ihrer unerjchöpflichen 
Güte. Ich glaube aud) daraus entnehmen zu fünnen, daß 
Sie wohlauf und guter Laune find, obgleich Sie dies Jahr 
nicht jüdwärts geflogen zu fein ſcheinen. 

Ich habe irgendwo eine Anficht des Schleswiger Altares 
liegen und wollte fie nur gleich hervornehmen, um die Stelle 
zu ermitteln, wo die beiden Figürchen ftehen, fand aber das 
Blatt nicht, obgleich es ficher da it. ES wird umvermutet 
zum Vorfchein fommen. Dagegen hat fid) die alte Schachtel 
mit den Kinderhauben aus dem Umzugströdel wieder ent— 
wickelt, und wenn Sie in der That einen Spaß daran haben, 
jo jollen Shnen Dieje bejcheidenen Kleinodien nicht entgehen?). 

Sch bin mit meinen Arbeiten im abgelaufenen Semeiter 
nur langjam vorwärtsgefommen. Ich jelbit war etwas 
unwohl mit einer Art Roje und Furunfelei am Halfe; die 
Scyweiter ift Fränflicher geworden, jebt zwar befindet fie ſich 
wieder etwas befjer; allein im Beginn des Frühjahrs hatte 


) Zwei Brüggemannſche Figuren in Gips. 
2) ©. Kellers Taufhäubchen und Fallhütchen. 
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fie einen ernitlichen Krankheitsanfall, der jie wochenlang ang 
Bett feſſelte. 

Die Gedichte, deren Redaktion id) bis zuleßt Fortbetrieb 
und weiter fpann, find demnächſt endlid) fertig gedrudt; es 
gibt etwa dreißig Bogen, aber ziemlicd) fompreß gedrudt. 
Sc erwarte Feine hochzeitlichen Freuden davon; allein es 
mußte nod) gejchehen, um den Spaß den unberufenen Nach: 
laß-Zrüffelhunden vorweg zu nehmen. 

Sc denke mir, daß Sie diefen Sommer fid) mit den 
Kindern tüchtig in der grünen Natur herumtunmneln. Möge 
es Euch allen wohl befommen! Hier zu Lande ift nad) 
einem herrlichen Maimonat ein regnerijcher, Doch nicht Fühler 
Juni gefolgt und jeit acht Tagen aber wieder heißes Som: 
merwetter eingetreten. 

Seit 1. Mai iſt eine jog. Zandesausitellung in Zürich, 
die bis zum Oktober dauert und unendliches Volk aus allen 
Winkeln der Schweiz herbeizieht. Dabei tägliche Muſikauf— 
führungen und Konzerte. Das Orchefter der Scala in Mais 
land, deutjche Regimentsmufifen, unjer Tonhalleorcheiter, eine 
gewaltige Uhrmachermufit aus Lacdjaurdefonds, Regatten 
mit Ruderflubs aus Paris, yon, Münden, Frankfurt, 
Luzern, Höllenjpektatel. Das Beite ift noch eine Kunſtaus— 
jtellung neuer und alter Sachen in einem allerliebft gelungenen 
Holzbau im griechischen Tempelſtil ganz mit Gipsjtuc be— 
Fleidet; in prächtig beleuchteten Sälen find zwar nur etwa 
600 Bilder neuejter Zeit und einige Skulpturen, aber es 
darf fid) doch jehen laſſen. Unter den alten Sachen ift eine 
ftarfe Sammlung gemalter fchweizeriicher Glasjcheiben das 
MWertvollite; manche koftbare Scheibe erften Ranges dabei. 

Ich habe aud) ein Gejchäftchen dabei gemacht, nämlid) 
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eine Feſtkantate für die Eröffnungsfeier am 1. Mai, die ge— 
jungen und muſiziert wurde, trotz der ſehr mittelmäßigen 
Verſe. Vier Wochen ſpäter wurde ich mit dem Komponiſten 
zu einem „Erinnerungsbankettchen“ vom Centralkomite ge— 
laden und am Schluß mit einem goldenen Chronometer be— 
ſchenkt, den der Hauptexperte und Juror im Uhrenweſen für 
mich ausgeſucht hatte. Er geht auch auf die Minute. Ich 
aber war über dieſe unerhörte Generoſität und Honorierung, 
da ich an gar nichts dergleichen gedacht, ſo verblüfft, daß 
ich in meinem Dankſpruche mich unter die Bäume verirrte 
und diejenigen Leute leben ließ, welche die Bäume ſtehen 
laſſen! Man hatte nämlich in einer alten Parkanlage einige 
jchönere Bäume geſchlagen, um Raum für die Gebäude zu 
gewinnen. Die Herren ftießen auf die Grobheit dennoch 
tapfer mit mir an und jchrieen body! Der Komponift, der 
hiefige Kapellmeifter Hegar, befam ein lbild, Landichaft, 
das auf der Ausitellung hängt, in prächtigem Rahmen. 

Dody genug des Schwindels! Nädyitens muß ich an 
Theodor Storm auch einmal ſchreiben. Sollten Sie ihn 
vorher fehen, jo bitte ich denfelben bieder zu grüßen. Meine 
beiten Empfehlungen an Ihr Haus. Ihr alter 


Gottfr. Keller. 


331. An Inlius Bodenberg in Berlin. 
Zürich, 8. Juli 1883. 


Haben Sie Dank, verehrtejter Freund, für die freundliche 
Sommerepiftel aus der alten Kulturgegend'). Hoffentlid) 





1) Fulda, 
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find Sie mit den werten Damen wohlbehalten inzwifchen 
dort angelangt, wo Die neuen Götter wandeln. 

Sie dort wohl aufgehoben wiſſend, will ic) jet gleid) 
das Brett am dicken Ende anfügen und den Kernpunft Ihres 
Briefes berühren mit der Ankündigung, daß id) das Ma— 
nujfript auf Mitte Auguft noch nicht abgeben kann! Neben 
anderweitigen Störungen hat eine abermalige Mutation des 
Gegenftandes jtattgefunden. Die drei Novellen wurden zu: 
rüdgelegt und der feine Roman rejp. Einbänder definitiv 
vorgenommen, weil der Gegenjtand einen zu aktuellen Cha- 
rafter bat, um ihn ſich verliegen laſſen zu können. Zus 
gleich aber muß id) einmal ein Bud) bis auf das letzte 
Wort fertig machen, um die übereilten Schlüffe und deren 
Unfertigfeit zu vermeiden und während des Drudes abjolute 
Ruhe zu haben, welche für den glüdlichen Verlauf der näch— 
jten Arbeit jo wichtig ift. 

Seien Sie deswegen nicht ungehalten, teuerjter Freund 
und Vorfteher, wenn id) als Spielmann den zehnten Jahr— 
gang nicht eröffnen kann, und zählen Sie darauf, daß id) 
bald darauf von meinem Feldwege mit dem Dudeljad fröh— 
lid) eintreffen werde! Sie finden leicht einen bejjeren Vor— 
pfeifer, als id) bin. 

Mit den Gedichten habe ich aud) bis jet zu thun ges 
habt; der Drud iſt beinahe fertig; ob der Verleger fie vor 
September oder Dftober herausgeben wird, ift mir unbe: 
fannt. 

Sie find jehr freundlid, wenn Sie mir wiederholt das 
gaftlihe Schußdad) Ihrer „Rundſchau“-Warte anbieten und 
zufichern. Aber ic) bitte inftändigft, lafjen Sie nicht ſolche 
Wendungen pajfieren, wie fie wieder in dem Auffäßchen von 
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A. %. über Herrn Brahms Buch, das Sie mir gütigft bei— 
legten, enthalten find: großer Dichter, Grundlage der Keller: 
litteratur(!). %. hat an einem andern Drte drucken lafien, 
ich ſei der größte Novellift aller Zeiten und Bölfer u. dgl. 
Das alles fieht nun genau fo aus, als ob man abfidhtlid) 
darauf ausginge, mich) armen Wurm lächerlich zu machen 
und den Widerwillen anderer Leute zu erregen, abgejehen 
von dem unfritiichen und daher jchädlichen Ausjehen, das 
ſolche Beſprechungen dadurch gewinnen. 

Weiter will ich Sie aber nicht mit meinen Nörgeleien 
behelligen und Ihre drohende Stimmung noch verſchlimmern. 
Indeſſen empfinde ich doch allgemach die Luſt, mich doch 
‚vor Thorſchluß noch etwas in eigener Kritik oder Eſſayiſtik 
beicheidentlich zu verfuden. Was würden Sie gelegentlich 
zu einer Zufammenhaltung Viſchers und Straußens als ly— 
riihe Dichter und Nichtdichter jagen, einer Würdigung des 
Zalentes und Iyrifchen Bedürfnifjes zwei jo bedeutender und 
in jo verwandter Lage befindlicher und fid) naheftehender 
Männer? Antwort eilt nicht! 

Ich empfehle mid) herzlichit grüßend der Frau Ge— 
mahlin, Fräulein Tochter und Ihnen jelbft, und wünſche 
einen recht ftill vergnügten Sommer und gemütliche Spazier> 
gänge nad) allen friedlichen Wald» und Wafjerorten, nad) 
gethaner Arbeit. Ihr alter G. Keller. 


332, An Marie Blelos in Düfeldorf. 
Züri, 18, Zuli 1883. 


Verehrteſte und teuerjte Fräulein und Freundin! Durch 
allerlei Trubel einer ungewöhnlich unruhigen Sommerzeit 
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bin ich in meiner Zeitrechnung ſtecken geblieben und werde 
heute durd einen gütigen Brief Ihrer Frau Schweiter in 
London aufgejchredt und nehme wahr, daß wir morgen 
ſchon den 19. Zuli haben und ich verzweifeln muß, Ddieje 
Zeilen noch im Laufe des herrlidjiten Geburtstages, den es 
je gegeben hat, in Düfjeldorf anlangen zu laffen. Ich habe 
mid) um einen Tag völlig verrechnet. Möge nichts deſto— 
weniger die Sonne außen oder innen morgen fo hell jchei- 
nen, als fie es je gethan, dem Fräulein an der Herderitraße! 
Im übrigen werde ich wohl von Ihnen etwa vernehmen, 
wie es Shnen jeit Neujahr ergangen, und alsdann werde 
ich meinen Geburtstagbrief aud) noch fertig jchreiben. Denn 
der Signalruf der Frau Ida hat mid zu allem Unglüd 
noch zu einer Stunde überrafht, wo ich notwendige Ge— 
ichäfte abzuhajten habe und mich mit dem Verſuche begnügen 
muß, wenigftens® noch jchnell anzuflopfen. Wielleicht find 
Sie aber noch gar nicht da, denn dem Briefe der Schweiter 
entnehme ich, daß Sie vorgeftern erft aus England wegreifen 
wollten. 

Jetzt gehe ich jelber auf die Poft, damit ich vielleicht 
nod) einen Nachtzug erwifche für diefen Zettel der Verehrung, 
Freundſchaft und Ergebenheit; ich habe außerdem Korrektur: 
bogen meiner Gedichtsverbrechen abzujchicten, welche bald zu 
Tage treten werden und mir jebt jchon Katzenjammer ver- 
urjachen. 

Leben Sie alſo vorläufig glücklich, heiter mit einem 
rechten Sommergemüt im das neue Jahr hinein, und bleiben 
Sie ein bißchen gewogen Ihrem älteren und dod) unweijeren 


Genofjen 
Gottfr. Keller. 





540 355. An Marie Melos, 7. Oktober 1883. 


333. Au Marie Melos in Düfeldorf. 
Züri, 7. Oftober 1883. 

Teuerſte Freundin! Nachdem ich Ihren diesjährigen 
Geburtstagbrief in der Taſche hatte, blieb ich als ſchnöder 
Patron mit meinem verheißenen Supplement jäuberlich da— 
hinten. Seßt rüce ich endlich notgedrungen ein, denn id) 
foll aud) Ihrer Frau Schweiter endlich jchreiben, die mid 
von Zondon aus auf den 19. Zuli jo freundlid) bedadıte; 
und nun weiß ich nicht, ob fie nody Dort oder wieder bei 
Shnen ift. Sie thäten ein Mohlthätchen, wenn Sie mir 
auf einer Weltpojtfarte nur mit einem „noch dort!“ oder 
„hier“ ein Licht aufſtecken wollten. 

Für Shre gütigen Zintenwünjche danke ich jchönftens, 
obgleich jie nicht gerade der Weg find, einen Mohren weiß 
zu wajchen!). 

Soeben jehe id) in Ihrem Briefe, daß Sie die Schweiter 
ſchon Ende Juli?) zurüderwartet haben, was id) jeit dem 
Empfang vergaß. Ich kann alfo jofort meine Schuld ab- 
tragen, will Shnen aber vorher nod) zu den Hochzeitsfreu— 
den?) und zu dem dreiundneunzigjährigen Herrn Landrat 
gratulieren, der nod) Stufen überfchlagend die Treppen hin: 





) Marie Melos an ©. Keller, 17. Zuli 1888: „Zum meuen 
Lebensjahr will ih Ihnen nicht allein Geſundheit, Zufriedenkeit, 
Humor, Muße und Mufe, fondern auch einen ganzen Strom von 
Zinte wünfchen, in dem Sie luftig umherſchwimmen, ohne ſtecken zu 
bleiben.“ 

2) Aus London. 

) Percys Hochzeit zu Erefeld, Februar 1883. 
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aufjpringt, das Scheufal!)! Aber tröften Sie fi)! Geht’s 
einft in den Himmel, fo werden Sie oben auf der Treppe 
jtehen und Rübchen jchaben, und wenn er auch, wie zu 
hoffen, dreißig Sahre vor Shnen geftorben ift. 

Grüßen Sie freundlid”) von mir das Percyiche junge 
Paar, das fi) ohne Zweifel in ähnlichen ergößlichen Dia— 
Iogen bewegt, wie dasjenige im Shafejpeare, ohne daß je- 
doc der neue Percy umkommen joll?)! 

Die Landesausftellung in Züri), von der Sie jchrei= 
ben, bat allerdings fünf Monate hindurd) viel Geräufc) ge— 
madt. Wohl die Hälfte des Volkes in der Schweiz 
19, Millionen Menſchen, Männer, Weiber, Kinder, Städter und 
Bauern, famen herbei und glaubten, es fei jeßt eine befjere 
Zeit zu hoffen! Bu der Eröffnungsfeier mußte id) eine Kan 
tate machen, welche die Leute jo zu befriedigen jchien, daß 
fie gegen den Schluß Hin wiederholt wurde, und bei einem 
eigenen Banlettlein der Komponijt mit einem Gemälde, id) 
mit einem hübjchen goldenen Ehronometer bejchenft wurde. 

Später geſchah nod) eine fünfzigfte Stiftungsfeier der 
Univerfität, wozu ich wieder einen Gejang lieferte, der im 
Grogmünfter mit vollem DOrchefter und Drgel jo ftattlic) 
tönte, als ob was dahinter wäre. Ich lege Shnen das 
Tertlein bei; das fromme Lied auf der letzten Seite?) erijtiert 
ichon lange und wurde ohne mein Wifjen eingejchaltet. Das 
Ganze erichien dann auch in der Berliner protejtantijchen 
Kirchenzeitung mit Belobigung, fo daß ich nun dafür jorgen 


!) Landrat Karl Heuberger in Neuwied, der einen Tag nad) 
Keller Brief am 8, Oftober ftarb. 

) Percy Freiligrath ift feit Jahren tot. 

2) „DO mein Heimatland“, 
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muß, dab ich nicht am Ende noch in einen kirchlichen Ge— 
ruch komme. Am Feſte famen die Theologen ſchon, mir Die 
Hand zu drücden; da id) in der andern aber ein Glas Rhein— 
wein hielt, jo ließ ich es hingehen, um jenen nicht zu ver- 
ſchütten. 

Bon ber Ausſtellungskantate habe id) leider feinen Text 
mehr zur Hand. 

Den ftillen Gedädytnigtrunf habe ih am 19. Zuli 
pünktlich und genügend gethan, und glüdlid) hat, obgleid) 
ic in Gejellihaft war, niemand den Tag gemerft und den 
feierlichen Augenblid. 

Nun leben Sie glücklich und froh weiter ins Leben 
hinaus, wie im eine jchöne Landſchaft mit weiten ſchwim— 
mendem Horizont! Dabei bleiben Sie immer ein bißchen ge— 
wogen Ihrem alten Anhänger und Freunde 


G. Keller. 


334. Au Ida £reiligrath in Düfeldorf. 
Züri, 13. Oftober 1883. 


Hod)verehrte Frau und Freundin! Ehe das Bierteljahr 
ganz vorüber ift, will id; Ihnen doch nod) von Herzen für 
Shre gütigen Geburtstagswünfche und für die mutmaß- 
liche Genzianenblume danken, die feither neben dem Bilde 
des verewigten Ferdinandus vor mir fteht. Nicht minder 
hat mid) gefreut die Beichreibung von Land und Leuten in 
Foreſt Hill, und möchte es dem genannten Manne jo wohl 
gönnen, wenn er noch ein wenig hätte an dieſen Dingen 
teilnehmen fönnen. Der glor- und honigreihen Frau 
Tochter Käthe werde ich die gewünjchte Photographie ges 
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legentlich zujchiden nebit Beantwortung ihrer liebenswürdigen 
Karte‘). 

Unfere Wohnung am Zeltweg an der Ede der Ge- 
meindegafje ift nicht erfreulicy wegen unaufhörlichen Straßen- 
lärms; troßdem vermeide id) einen abermaligen Umzug, bis 
id) etwas ganz Gutes, nad) Furzfichtigem Ermefjen, finde, 
wo id) dann nicht mehr zu „zügeln“ hoffe bis zum: legten 
Auszuge. 

Meine Schwefter war im Frühjahr fehr unwohl und 
ift wohl bleibend angegriffen. Den Sommer über und jeßt 
ift fie zwar beſſer, allein die Grundurfachen find eben ba. 

Frau Dr. Schulz ift vor ein paar Monaten in Zurzadh, 
einem Heinen Nheinftädtchen im Aargau, ftill geftorben, wo- 
bin fie fich zurücgezogen hatte, ohne ein Lebenszeichen von 
fi) zu geben. Sie muß manche Korrefpondenzen von Wil: 
heim Schulz und andere jchriftliche Denkzeichen bejefjen 
haben, über deren Verbleib ich nichts weiß. Wenn fie den 


!) Frau Ida Freiligrath an ©. Keller, London, Foreſt Hill, Cedar 
Lodge, 13. Juli 1883: „Käthchen (Kroefer) und ihr Mann, bei denen 
ich jebt zum Beſuch bin, wohnen auc auf einer beträchtlichen Höhe, 
wie denn das ganze Forefthill immer bergauf und bergab geht. 
Freilich genießen fie dafür der berrlichften Ausficht, wenn auch nicht 
auf See und Schneegebirge, doch weit ins Land hinein und auf eine 
liebliche grüne Hügelfette, die mit ihren darauf geftreuten Ortjchaften 
in der mannichfaltigiten und pradhtoollften Beleuchtung vor uns Liegt. 
— — Die ganze Kinderſchar umringt in diefem Augenblid Käthchen, 
bie ihren Honig fchleudert.. . . Sie müſſen nämlich wiffen, daß Käthchen 
eine ganze Menagerie von nüßlichen Tieren in ihrer alleinigen Pflege 
und Obhut hat... ., aber das Hauptintereffe bilden jet die Bienen, 
die ihre Häufer in der üppigen Lindenblütenzeit — die hohen Linden 
ftehen in ganzen Reihen auf dem Wege zum Haufe — fo rafch füllen, 
daß fie immer wieder geleert werben müfjen.“ 
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Kram verbrannt hat, was fie wohl im jtande war, fo iſt 
es am Ende nod) das Beite angefichts der Nadylagmarder 
und litterariichen Spekulanten, die auch in Zürid) ſcharen 
weiſe herumlaufen. 

Es dunkelt, und ich muß ſehen, die heut geſchriebenen 
Briefe noch fortzuſchaffen. So ſchließe ich denn für einmal; 
im November ſoll mein dickes Gedichtbuch endlich verſandt 
werden, was Sie dann auch für einen Brief anſehen mögen, 
ſoweit es Sie noch anſpricht. 

Ich wünſche den beſten Wintersanfang und-Ausgang 
und bin inzwiſchen mit alter getreulicher Verehrung Ihr er— 


gebener 
G. Keller. 


335. An €, Ferdinand Meyer in Kilchberg. 
Züri, 22. November 1888. 

Verehrteſter Kerr! Hoffentlich ift Ihr Unmwohljein jegt 
gänzlich gehoben! Auch ich war jeither verjchiedentlichen 
Sndispofitionen unterworfen, jo daß id) erft jeßo dazu komme, 
Ihnen das freundliche Doppelgeihent vom 12. dieß, 
die jo jehr wohlwollende Entgegennahme des Berfefaitens 
und Die Novelle!) zu „verdanken“, wie der Zürcher jagt. 
Diefe Gejchichte ift wieder ein recht jchlanfes und feinges 
gliedertes Reh aus Ihren alten Jagdgründen, und ich wünjche 
neuerdings Glüd zu der Spradye, mit der fie geſprochen it. 
Ein vortrefflicher Kontraft find die beiden Knaben: Julian, 
der jtirbt, wenn er von jchlechter Hand gefchlagen wird, und 
der junge Argenfon, der „ehr gut” jagt, wenn er von 





1) „Die Leiden eines Knaben.” 
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guter Hand eine Ohrfeige erhält! Und beide find gleich 
brav! 

Was meinen Gedichten!) mangelt, weiß ich wohl; es 
ließ fic) eben nicht mehr befjer madjen, da die Sache jeit 
vierzig Jahren angefangen war, und ignorieren konnte id) 
fie auch nicht, wegen der Nachlaßmarder, denen ich fie jo 
weit möglich aus den Händen nehmen mußte. So iſt das 
Bud gewiffermaßen von jelbit am Wege gewachien, wie 
eine ungefüge dicke Dijtel. Aber fie ift am Ende wenigjtens 
geworden. 

Ich wünſche Ihnen und Ihrem Haufe einen recht ge- 
fund heitern Winter mit ergiebigen Tagen und frohen 
Stunden. 


Ihr dankbar ergebener 
G. Keller. 


336. An Iulins Bodenberg in Berlin, 
Züri, 9. Januar 1884. 


Verehrter Freund und gefürchteter Vorfteher! Ic) darf 
doc; die Iden des Januars nicht vorbeiichlüpfen laſſen, ohne 


1) C. F. Meyer an ®. Keller, 12. Nov. 1883 (nad) Empfang der Ge- 
dichte): — „Wozu Worte machen, wo ſich um einen Stamm unfterb- 
licher Lieder die unendliche Mannigfaltigkeit eines ganzen Lebens aus 
breitet? Das Natürlichite ift bier entdeden und genießen, und zu 
wünfchen bleibt nichts, als daß diefe Sammlung jährlih und lange 
Fahre ſich mehre. — Ich kann Ihnen nicht jagen, verehrter ‚Herr, wie 
empfänglich ich für Ihre Freundlichfeiten bin. Ich habe einen Zug, 
mich zu ifolieren, welchen ich zwar befänmpfe, aber mit Mühe, weil er 
in meiner Natur liegt, und gerade deshalb bin ich unendlich dank— 
bar für ein wohlwollendes Entgegenfommen.”* 

Gottfrieb Keller. III. 35 


546 336. An Julius NRodenberg, 9. Ianuar 1884. 
Ihnen und der gütigften Gemahlin für den freundlichen 
Neujahrsgruß herzlich zu danken und denjelben um jo auf: 
richtiger zu erwidern, je weniger ich ihn um Sie verdient 
hatte. Wenn ich Ihnen melde, daß mid) Shr lieber Brief 
vom 16. November in einer volllommenen Brieferftarrung 
traf, die bis jet anhielt (er ift der erjte, den ich von einem 
dicken Konvolut oben abhebe), fo haben wir auch gleich den 
Übergang zu der gewünjchten Orientierung wegen des Romans 
oder der dicklichen Novelle oder wie wir es nennen wollen. 
Diefes Dpus hat nämlich nochmals einen Stillftand 
erfahren von jener Art, die mit einer Evolution verbunden 
ift und ruhig ertragen werden muß. Das Skelett bleibt 
beitehen, aber es fnaden alle Gelenke, und die Knochen 
wachjen ſich fräftiger aus. An jolder Situation darf man 
das alte Recht, das Weſen eine Weile fic) ſelbſt zu über: 
lafjen, wohl benußen oder joll es vielmehr. Denn wenn 
man troß alledem weiter zappelt und induftriös ift, jo bleibt 
das Gejchriebene in Gottes Namen ftehen, und die befjeren 
Ahnungen und Mahnungen verhallen jpurlos. Damit ijt 
leider nicht gejagt, daß ich etwas höchſt Vortreffliches zu 
erreichen meine; allein es fommt doc hinzu, daß ich durch 
das vertradte Gerühmſel, das mir in legten Zeiten teilweije 
widerfahren ift, veranlaßt bin, an meinem geringen Drte ein 
wenig darauf zu ſehen, daß ic) nicht plößlid) abfalle; ſonſt 
geht es mir fchlechter als jemals. Seht bin ich aber wieder 
dran gegangen, und Gie thun ein Liebeswerf, wenn Sie 
nod) einige Zeit, d. h. drei bis vier Monate längftens nicht 
auf das Manuffript rechnen wollen. Kommt es vorher zu 
ftande, jo wird es fofort abgeliefert werden, auch wenn 
Sie es alsdann nicht jogleic) druden rejp. braudyen können. 
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Ich danke auch für die rapide Beiprechung der Gedichte 
und Deren Abdrud und bitte, Herrn Brahm recht bieder- 
männijc von mir zu grüßen. Über den fchmeichelhaften 
Tenor des Aufſatzes will ich mid) diesmal nit unnüß 
machen, jonjt jchlägt er gelegentlich ins Gegenteil um, und 
das würde mid) Dann dod) wieder verblüffen als verwöhnten 
alten Ejel. Ein folder wird am Ende aud) fähig, alle 
Mündhaufiaden zu glauben, die man über ihn jagt. Shre 
eigenen warmen Worte haben mid) nicht minder gefreut und 
dankbar gejtimmt als die eines wirklichen Mitlebenden, ob» 
gleidy ich mit bezug auf das Bud, das Gefühl nicht los— 
werde, daß es fein lyriſch melodiöjes und vielfach zu pro» 
ſaiſch und rauh fei. Daß Sie mit Brahm den „Apothefer“ 
nicht veraltet und wäfjrig finden, hat mich jedod) thatſäch— 
lich erquict, da dies Stüd f. 3. ganz con amore entjtanden 
ift und ich doch fürdhtete, es werde nicht goutiert werden. 

Ihr Dezemberheft war für uns Zürcher jehr rühmlid) 
durch die beiden Meyer, wenn aud) der Chemifus!) Berlin 
angehört. Sein Artikel ift ein wahres, für den Laien jogar 
Iucides Mufterftüc, foviel ich urteilen fan. Meiſter Yer- 
dinands „Hochzeit des Mönchs“ ift wieder ein Treffſchuß 
bis auf die Ausführung der Töterei am Schluß, die nicht 
befriedigt; es ift zu haftig und ungeichidt und wirft darum 
nicht tragiſch genug. Dieje vertradten Mordfinales, die 
jeine Paſſion find, verjteht er dod) nicht immer durchzu— 
denken. Dann gibt er fich zu ſehr einem leifen Hang zur 
Manieriertheit, wo nicht Affeftation des Stiles hin, was id) 
ihm einmal getreulid) jagen werde. 





ı) Viltor Meyer. 
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548 337. An of. Biltor Widmann, 28. Januar 1884. 


Daß ich Sie im neuften Heft mit alter Teilnahme und 
fröhlicher Erinnerung auf den Kreuzberg und der Enden be- 
gleitet habe, jtellen Sie fid) gewiß vor, und denfe immer, 
ih) werde Sie noch einmal auf foldyem Gange begleiten, 
wenn ich auch die „Weiße“ nicht mit zwei Fingern werde 
heben fünnen. 

Empfehlen Sie mich den Damen mit allen guten 


Grüßen als den alten 
G. Keller. 


337. An Iof. Viktor Widmann in Bern. 
Züri, 28. Sanuar 1884. 


Verehrter Freund und Gönner! Ein abermaliger mit 
Weihnachten angetretener Briefbankrutt, der Freunde und 
Feinde gleihmäßig in jeinen Abgrund zog, hat aud) Sie 
getroffen, und mit der allmähligen Wiederherftellung der 
forrefpondenzlichden Solvenz fommt aud) an Gie die Reihe, 
eine Abichlagszahlung zu erhalten. Sch danke Ihnen alfo, 
wenn auch ſpät, Dody um fo wärmer für Ihr Novellen- 
geſchenk), das ich mit Kurzweil und Erbauung durchgelefen 
babe. In den heiteren Sachen wirft Ihr guter Humor um 
jo fröhlicher, als Sie überall in Land und Leuten zu Haufe 
find und man einen feſten Boden unter den Füßen bat. 
Allerdings ift das Stüd „Als Mädchen“ auch nach meinem 
Gejchmade das Novellenjtüd par excellence im Buche; 
es Klingt, als wenn es nicht nur in Spanien fpielte, jondern 
auch dort in älterer Zeit gefchrieben wäre. Aber aud) das 


) „Aus dem Fafle der Danaiden.” Zwölf Erzählungen 1888. 
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„Doppelleben“ iſt meijterhaft gemacht, und der Iehte Teil, 
wo Staunton in der weiten Welt irrt, um der Kataftrophe 
zu entfliehen, ebenſo neuartig als erfchütternd. Freilich kann 
man mit der Löſung nicht einverftanden fein; wenn es aud) 
nicht nötig und artig war, daß Bächtold in der „N. Zürcher 
Zeitung“ den Handel in jchroffem Tone angezeigt hat, fo ift 
das bewußte Fortleben des Sohnes im Inceſt mit der 
Schweiter audy nur in der Vorftellung der Lejerwelt un: 
thunlid) und verlegend. Gewiß ließe fid) der Fall piycho- 
logiſch und ethiſch ſchon gründlicher beſprechen; daß es aber 
ſchriftlich nicht einmal wohl angeht, ſcheint eine Negation 
zu ſein. Haben Sie Theodor Storms Gedicht „Geſchwiſter— 
blut“ (Band 1, S. 35 der „Geſammelten Schriften”) nicht 
gelefen? Die Situation ift zwar nicht die gleidye, allein der 
Schluß jcheint mir dod) allgemein gültig und iſt jehr er: 
greifend und zugleid) beruhigend. Aber, wie gejagt, daß Die 
Novelle mir als ſehr gut Fomponiert und erzählt erjcheint. 

Noch habe id) Ihnen auch nicht für die pompöſe Be— 
jpredyung meiner Gedichte und für deren Zufendung gedankt, 
was id) herzlichit nachhole.. Id) war und bin etwas ver: 
legen wegen der Graduierung, welche Sie mit meiner Per— 
jönlichfeit darin vorgenommen. Dergleihen kann und foll 
man nie von einem unglüdlichen Lebeweſen jagen, ganz ab» 
gejehen von der Umbilligfeit gegen manchen, der befjer und 
fleißiger ift, als juft der Betroffene; und, was ein eigent- 
liches Übel ift, e$ wirft bei den andern auf den unſchuldigen 
Sünder jelbft den Schein des Größenwahns und der An- 
maßung. 

Nehmen Sie, beiter Freund, den nergelnden Tenor 
Diejes Briefe nicht für ungut und leben Sie im übrigen 


550 338. An Fritz Manthner, 29. Sanuar 1884. 


fo frifch und fröhlich, jo gefund und glücklich in das an— 
geftochene Jahr Hinein, wie id) hoffe, daß Sie es ange- 
treten haben. Ihr dankbar ergebener 

G. Keller. 


338. An frik Mauthner in Berlin, 
Züri), 29. Sanuar 1884. 
Verehrter Herr! Hoffentlich ift wegen der Werzögerung, 
durch Bequemlich- und Vergeßlichkeit verſchuldet, noch Feine 
Kataſtrophe eingetreten!). Indeſſen ſende ich Ihnen das 
mir übermittelte Exemplar mit der gewünſchten Inſchrift ver— 
ſehen endlich zurück, bin aber nicht ſicher, ob das Geſchreibſel 
der Situation entſpricht; jedenfalls kann ja der Austauſch 
nicht ohne Entdeckung der eheherrlichen Mogelei vor ſich 


gehen. 
Der drollige Vorfall iſt übrigens ein merkwürdiges 


1) Ein Berliner ſchenkte feiner jungen Frau zu Weihnachten 
G. Kellers „Geſammelte Gedichte” und fchrieb jcherzweife mit ver. 
ftellter Hand die Dedifation in daS Eremplar: „Einer norddeutjchen 
BVerehrerin der Berfafler”. Die Frau war außer fid) vor freude; der 
Mann wagte nicht mehr, feine Lüge einzugeftehen. Da madte Frik 
Mauthner einen rettenden Vorſchlag. Er fandte dem Dichter ein 
ſauberes Eremplar und bat ihn, die Lüge nadyträglid zur Wahrheit 
zu madhen. ©. Keller trug folgende Berje ein: 

„Sch meihe in Gejchent, Das mir nit aehört Und doch ift 
mein eigen; Sch jend es der Dame, Die nie ich gejehn Noch nennen 
je hörte; So ſchreib ih ins Blaue Zu Ehren der Schönen Die wid- 
menden Worte Mit Iuftigem Gruß. 

Zürich, Julzeit 1883/84. G. Keller.“ 


Bol. Deutſchland, Wochenſchrift für Kunſt und Litteratur von 
Fr. Mauthner 1890, Nr. 44, S. 728. 
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Pendant zu einem ähnlichen, der mir vor achtunddreißig 
Jahren, gerade aud) mit Berlin, pafjierte. Als nämlich im 
Jahr 1846 das erfte Bändchen meiner lyriſchen Übelthaten 
erichien, jchickte der Heidelberger Verleger ein Eremplar an 
den jeligen Herrn von Varnhagen in meinem Namen und 
mit einem an meiner Statt gejchriebenen Briefe, ohne mein 
Wiſſen, um jeine Pfote als jugendliches Poetenautogramm 
in die berühmte Handjchriftenfammlung Varnhagens einzu= 
ſchmuggeln. Sc, erhielt eine artige Antwort Varnhagens; 
die Sache Härte fid) aber erjt auf, als id) einige Sahre 
jpäter jelbjt nad) Berlin fam. Der Buchhändler gejtand 
feinen Scherz; dann aud) ein und entjchuldigte ihn mit dem 
unwiderſtehlichen Triebe, obigen Zweck zu erreichen. 

So bewegt das Leben nad allen Seiten hin jeine 
rätjelhaften Rhythmen. Ein joldyer von adytunddreißig Jahren 
Taktdauer ift aber ein ganz reipeftabler! 

Mit freundlichem Gruße Shr ergebenfter 


G. Keller. 


339. An Marie von Friſch in Wien. 


Zürich, 15. Februar 1884, 

Verehrte Frau Profeffor! Es ift ſehr gejcheit von Ihnen, 
daß Sie die faubere Aufführung nicht länger dulden wollen, 
der ich anheimgefallen; und jo hab’ id) endlid) abends 10 Uhr 
mir ein Glas Rotwein zurechtgeitellt, eine gute Zigarre an— 
geftect und fange an zu jchreiben. Allein freilich merfe ich 
bereits, daß es mit der Zigarre nicht geht, und jchwanfe 
einen Augenblid, ob ich mid) nicht lieber wieder hinjeßen 


552 339. An Marie von Friſch, 15. Februar 1884. 


und rauchen will; dod) die Tugend und Freundſchaft fiegt, 
und jo bleibt es dabei, daß id) ſchreibe. | 

Haben Sie aljo taujendmal Dank für das Ehriftlindchen, 
die pompöſe Zürfenjchere, die jo fpißig ift, daß man zwei 
ſchöne Doldye davon machen könnte. Sie ſchmückt herrlich) 
meinen Tiſch neben dem Yalzbeinfäbel Ihres tapferen Bruders. 
Sc, erhielt die Sachen pünftlid” am Neujahrsmorgen, als 
ic) beim Frühſtück jaß und mid) freute, daß es fein Spät- 
jtüc jei; denn id) war in aller Mäßigfeit um 2 Uhr nad) 
Haus gekommen. 

Auch für die geſchmackvolle Idee, mir ein Tanagra- 
Weſen zu ſchenken, bin ich herzlid) dankbar; wenn Sie's aber 
auch fertig bemalen follten, jo müfjen Sie es doch nicht 
ſchicken, da dergleichen bei mir nicht fortfommt. Die „ab— 
ſtaubenden“ Weibsperjonen demolieren dergleichen unerbittlich 
und brechen alles, was vom Leibe abjteht, jodaß die armen 
feinen Ärmchen, Händchen und Füßchen überall in Schäch— 
telhen und Schäldhen herumliegen, weil fie mid) wegzu— 
werfen dauern, während die verftümmelten Figuren fid) nicht 
einmal mehr fragen können, wenn fie'S beißt. 

Der Grund meines Schweigens war ein jchändlicher 
Haufen von Briefen, die fi zur Beantwortung angejammelt 
und mid) melancholiich machten, jo daß ich einfach zu ftrifen 
anfing und die Gerechten mit leiden ließ. Sc Iaboriere jeßt 
nody daran. Es gibt Leute, Die einen gar nichts angehen 
und fi förmliche Korrejpondenzen erzwingen wollen. 

Das Schönfte war vor Weihnachten eine Anzahl Erem- 
plare meiner eigenen Gedichte, Die mir zufamen, um je eine 
Dedikation hineinzujchreiben für die Frau, den Mann, den 
Dnfel u. j.w. Das mußte ich dann wieder verpaden und 


339, Ar Marie von Friſch, 15. Februar 1884. 553 
auf die Poſt befördern. Einer jchickte ein ertra ſchön ge- 
bundenes Bud), das ich feiner Frau freundlidyit widmen 
jollte, die ich jo wenig Fannte als ihn jelbit. Sch war auf 
dem Punkte, e8 Ihnen zu jchicden, es war jehr hübſch aus: 
jehend, jchrieb aber doch eine undeutliche Redensart hinein. 
Ein anderer hatte die Sache jelbjt bejorgt und mit meinem 
Namen verjehen, e8 als meine Handſchrift ausgebend. Nach— 
ber befam er Furcht, es möchte ausfommen und der Friede 
geftört werden. Er Faufte ein neues Eremplar, und ein 
dritter mußte e8 mir jenden und mir den Kaſus anvertrauen, 
damit ich die Sache gut machte. 

Shre und des Bruders Eremplare liegen längjt bereit, 
und Sie wifjen jebt, warum mir das Packen verleidet war. 
Ihr Habt aber nicht viel verloren, da es unmöglid) ift, in 
dem monotonen Zeuge lang hintereinander zu lefen. Wenn 
ih wieder auf die Welt komme, will id) es beſſer machen, 
wie ich aud) normalere Ohrläppchen mitbringen werde. 
Ein Bildhauer, der neulicdy) meinen Kopf modellierte, kam 
der Sache aud) auf die Spur und behandelte fie mit großer 
Aufmerkfamkeit, mir mit der Nafe immer um die Ohren 
berumjchnaufend. Er iſt der erjte, der nad) Ihnen davon 
ſprach. Allein ich habe auch feit Fahren einen Mondjchein 
hinten auf dem Schädel, den man mir jo konſequent vers 
ſchwiegen hat, daß erjt vor einem halben Fahre die Schweiter 
mid) darauf brachte, indem fie jagte: „Deine Tonſur fängt nicht 
übel an fid) auszubreiten“. „„Ich weiß ja gar nicht, daß über: 
haupt ein Anfang da iſt!““ rief ich. „Ha, ſchon lang!” Sch 
nahm zwei Spiegel und erblicte wirflid das Entjeken. 
Sie haben recht, daß Sie fid) des Lebens freuen. Bleiben 
Sie gefund mit Mann und Kindern und mir freundlich 
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gefinnt! Wenn id) etwas weiß, fchreib’ ich jchon einmal 
wieder. 
Ihr 


G. K. 


Die Zigarre hab' ich doch während des Schreibens 
fertig geraucht. Weil ſie gut war, merkte ſie, daß ich an 
eine geſcheite Perſon ſchreibe, und brannte im ſtillen fort, 
bis ich ſie jeweilig aufnahm. Ihren Wunſch, betreffend das 
Hochzeitstelegramm, glaube ich am beſten zu erfüllen, wenn 
ich Ihnen die Depeſche ſchicke, die ich damals angefertigt 
habe und mir jetzt hervorſuchen ließ. Wir ſind nun ſchon 
im zehnten Jahre ſeither; das iſt ja merkwürdig! 

Wie ich Ihr Weihnachtsbriefchen nochmals anſehe, be— 
merke id) erſt, daß Sie ſich wieder geſund nennen, wonach 
Sie alſo Frank geweſen find‘), Bon den Knaben hab’ id) 
einmal etwas gehört, aber von Shnen nicht. Nun ift’s 
aljo gut! 

G. K. 


340. Au Adolf Erner in Wien. 
Züri, 16. Februar 1884. 
Lieber Freund! Ihre teuerjte Schweiter hat mich wegen 
meiner Saumjeligfeit getreten, was mir viel angenehmer 
war, als da ich während meiner Staatsjchreiberei einmal 
ein Miſſiv abgehen zu laſſen vergefien hatte und dafür, als 


) M. von Friih an ©. Keller, 25. März 1884: „Dat Ihnen Adolf, 
al3 er im Sommer in Zürich war, nichts davon gejagt hat, daß ich 
im Frühling drei Monate im Bett gelegen bin und am Abkratzen war, 
ift echt exneriſch.“ 
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es ein Wierteljahr jpäter entdecft wurde, coram senatu 
eine jchnöde Bemerkung anhören mußte. Doch ftand der 
Ihuldige Dank- und Neujahrsbrief immer auf der Tages— 
ordnung, leider mit zwanzig anderen, und tauchte in Dem 
Konvolut bald auf, bald unter. Jetzund danke ich aber de- 
finitiv für die jchönen Snftrumente, welche meinen Schreib: 
tiſch ganz abenteuerlid) garnieren; mit dem jtattlichen Falz— 
bein fünnte man gut einem Malchus ein Ohr abbauen, 
jedenfall mit dem Griff ein Loch in den Kopf fchlagen! 
Ich stelle aud) zuweilen in diefem Sinne Übungen damit an, 
ohne daß ic) beabfidjtige, ein Stellmacher!) zu werden. Seid 
aljo herzhaft für alle wahrhafte Wohlthat bedanft! 

Shren Studenten fonnte id) leider fein Gejchreibjel ſchicken, 
da der Roman nicht fo weit war, daß ich einen Teil davon 
aus der Hand geben Fonnte, und überdies das Dpus, defjen 
eriter Abdrucd für die „Rundſchau“ beftimmt ift, fo neu als 
möglich erhalten werden muß?) Ich lafje mir mit dem 
Fertigmachen Zeit und bereite dazwijchen anderes vor, was 
einem vielleicht binnen kurzem nicht mehr einfällt. Schreiben 
fönnen alte Kerle immer noch genug, aber nicht mehr pro= 
jeftieren. 

Ihre Thaten und Känıpfe auf der Univerfität habe ich 
mit großem Snterefje verfolgt, und es hat mir der Verlauf 
allerlei zu denfen gegeben. 


ı) Der Wiener Anardift und Mörder. 

) Ad. Emer an ®. Keller, 25. Dezember 1883: „Diejer Tage 
waren einige Studenten bier und fagten, ihr Verein hätte fi an Sie 
newandt wegen Stoff zu einer Borlefung, die Sonnenthal halten will. 
Denn Sie gerade was Pafjendes auf Lager haben, 3. B. ein Stüd aus 
dem Roman, möchten Sie e8 wohl ſchicken, denn die jungen Leute 
verdienen es.“ 
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Was mag nod) alles geſchehen, bis Eure alte Poly- 
glottenfahne ausgeflattert hat, und ift Dies zu wünjchen, eh 
man weiß, ob der andere alte Schwabenzipfel in Berlin eines 
Tages nicht wieder ruffiicher fladert als je! Spezialiter find 
doch die Profefjoren, die fid) durch Konjtellationen aufbringen 
wollen, immer die ärgjten Scheufäler; denn während die Träger 
und Urſachen der Konitellation verjchwinden müfjen, bleiben 
jene richtig als Nußnießer des Erjchlichenen feitgenagelt. 

Dod ich will mich nicht ins Kannegießern verlieren, 
fintemal man per Diſtanz dod) nicht verftändlich wird, aud) 
jelbft nicht viel verfteht. 

Ich ſchicke Shnen gleichzeitig mein dickes Liederbud), 
das Sie zu leſen nicht gehalten fein jollen, nod) weniger 
brauchen Sie dasſelbe zu loben. 

Ihren Brirlegger Brief habe id) auch zu beantworten 
verfäumt und hole diesfalls nur nad), daß ich die Dramas 
turgie nicht aufgegeben habe, vielmehr dies Jahr nod) friſch 
an die Sache zu gehen d. h. fortzufeßen gedenfe'). Ich mag 
aber nicht mehrere Trommeln zugleich jchlagen, was mir an 
andern nie gefallen hat. 

Leben Sie inzwiſchen friſch und gefund mit Ihren Leib» 
eigenen und bleiben Sie bis auf weiteres gewogen 

Ihrem alten 


G. Keller. 


) A. Emer an ©. Keller, 23. Auguft: — „Auf das Luſtſpiel wäre 
ic) bejonders geſpannt. Wielleiht Fönnen Sie dad Manujkript im 
Lauf des Herbites und Winters fertig madhen; dann würde ich es 
gerne übernehmen, mit Laube und Wilbrandt Über alles weitere zu 
verhandeln. Ein Sur wäre es doch, die Phantafie-Ausgeburten auf 
den Brettern lebendig zu jehen.“ 
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341. An Marie Blelos in Düfeldorf. 
Zürich Hottingen, 27. Februar 1884. 

Verehrteſte teuerjte Freundin! Endlich ift der Berg 
meiner Briefichulden im Abtragen begriffen, und geht die 
Maufer, in weldyer ich altes Federtier mid) jchon feit vor 
Weihnachten befand, zu Ende, ohne Zweifel, um bald aufs 
neue anzufangen. Denn Die Korreipondenzen jtehen wie 
Wolfen über meinem armen Schreibtiih und trennen mid) 
von der Arbeit, wie einen fahrläffigen Mann von der braven 
Hausfrau. Hätte id) einen oder zwei hungriger Sekretäre' 
denen ich diktieren könnte, fo würde ich wader alle Tag 
ein paar Stunden in der Stube herumſchwanzen und diktieren, 
was das Zeug hält; da das aber mir nicht vergönnt ift, 
jo muß id) die Gerechten mit den Ungerechten es entgelten 
lafjen. 

Dennod) habe id) Ihren Neujahrsbrief im jtillen herzlich 
erwidert und Shnen alles gewünfcht, was Ihnen wert und 
nüßglich jein fann, und habe dabei gedacht, Sie brauchten 
ja nicht zu wiſſen, wo's herfommt, wenn der Segen Ihnen 
nur auf den Kopf fällt. 

Leider jehe id) beim Nachlejen Ihres Briefes, daß id) 
aud etwas Pofitives verfäumt habe, nämlich die Handjchrift 
für das junge Mädchen mit der halben Million. Das habe 
ich radifal vergefjen und lege Ihnen jeßt ein jolches Blättchen 
bei. Wenn Sie die halbe Million dafür befommen Eönnen, 
jo ſchenk' id; Shnen diejelbe zu freier Verfügung, mit der 
einzigen Bedingung, daß Sie nicht damit auf die Börſe 
gehen! 


558 341. An Marie Melod, 27. Februar 1884, 

Mit Teilnahme habe ich vernommen, Daß der uralte 
Herr Landrat jo bald das Zeitliche gejegnet hat, nachdem 
er noch fo luftig die Treppen hinaufgeiprungen. Shren Gruß 
an feinen Enkel Otto fonnte ich nicht ausrichten, da ich ihn 
nicht gejehen, was aud) gut war; denn Sie haben ihn wegen 
des Drdens falſch berichten laſſen! Ein ſolches Ding liegt 
wirflid) in irgend einer Schublade bei mir; es ift der baie- 
riihe Marimiliansorden für Kunft und Wiſſenſchaft, ein jehr 
harmlojes Wejen, welches meinem Republifanismus nicht ein 
Härchen zu krümmen im ftande ift'). 

Mit mehr Bejorgnis, als mir diefe Geihichte verurfacht, 
habe id) die Nadhrichten von Ihren und Ihrer Frau Schweiter 
Gejundheitsumftänden gelejen und Hoffe, daß der milde 
Minter, der ja faft nur ein langer Vorfrühling war, das 
Übel leichter ertragen ließ. 

Ich warte mit Schmerzen auf eine Nachjendung von 
Eremplaren einer Gedichtfammlung, die im November er: 
ſchienen iſt, um Ihnen ein Eremplar ſchicken zu können für 
den bewußten Schranf und Staatskaften; zu leſen darin 
follen Sie nicht gehalten fein. Wollen Sie's dennoch thun, 
jo guden Sie einftweilen in dasjenige hinein, das id) vor— 
läufig an Frau da, als Derzeitiges Haupt des Haufes, 
jende. Die freundlichen Grüße des jungen Percy: Paares 
erwidere ich dankbarſt, und wenn ich nodymals den Rhein 


) Marie Melos an ©. Keller, 28. Dezember 1883: „Otto 9. 
(der jüngjte Sohn von Mathilde Heuberger) hätte Sie gar zu 
gern ſchon früher aufgefudt, hat's aber nicht recht gewagt. Als er 
einen Anlauf dazu nahm, hörte er, daß Sie einen Orden erhalten und 
angenommen hätten. Das empörte ihn als freien Republifaner jo ſehr, 
daß er davon abjtand, Shre Befanntichaft au ſuchen.“ 
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hinunterfahren follte, jo werde id) nicht ermangeln, dasjelbe 
vergnüglidy in Augenjchein zu nehmen. 
Ihr fortwährender getreulicher Altersgenoffe 
G. Keller. 


342. An Ida Zreiligrath in Düſſeldorf. 
Zürich, 1. März 1884. 

Hochverehrte Frau! Sie find jelber jo reich an Er- 
fahrung ſowie an richtige Schäßung der Dinge gewöhnt, 
daß Sie gewiß auch einen verjpäteten Dank- und Glüd- 
wunfchbrief nicht zu ftreng beurteilen. Shre liebenswürdigen 
und blumengejchmücten Bleiftiftblättchen erjchweren zwar 
einerjeit8 die Schuld; aber andrerjeits ijt es ja feine Kunſt, 
fi nur gegen indifferentes Gejchreibjel zu verfündigen, und 
wenn man einmal einer Abjolution bedarf, jo muß es aud) 
der Mühe lohnen. 

Mit der DVerjendung der Freieremplare der Gedichte 
ift durch Mißverſtändniſſe eine Verwirrung eingetreten, jo 
daß id) durch den Verleger bejorgt glaubte, was id) nad) 
jeiner Meinung hätte thun follen; dazu trat die geichäftliche 
Bolitif der heutigen Verleger, weldye nur zögernd mit den 
Erenplaren herausrüden, um ſich jelbjt den erjten Verkaufs: 
erfolg nicht zu jchmälern. Um aber nicht länger zu warten 
und da die Tage jebt länger werden und Sie beffer lejen 
fönnen, jende ich Shnen ein Eremplar, das id) noch zur 
Hand habe. Obgleich id) vieles unterdrüdt habe, ftellt es 
fid) leider jchon jet heraus, daß ic) ftrenger hätte verfahren 
jollen. Unter anderm habe ih auch das Gediht „An 
Freiligrath” weggelafjen, weil es mir jeit Dezennien als un- 
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pafjend, unzutreffend erjchienen war und auch ihm nie ge— 
fallen hat. Dagegen ‚habe ich mir erlaubt, den Reiſeſpruch, 
den ich einft in Ihr Album gejchrieben, nun mit Ihrem 
vollen Namen zu überichreiben, damit doc ein Denkmälchen 
an jene Tage ftehen bleibt'). 

Fhrer Frau Tochter in England werde id) bald auch 
ein Eremplar jchiden, da fie fid) jo treulich unter das Banner 
des Vaters gejtellt hat. 

Daß Frau Schulz alles Papier aus dem Nachlafje des 
Mannes wirflicy verbrannt hat, habe ich jeither aud) gehört. 
Was der jelige Gubfow hieran gefündigt haben foll, ift mir 
aud) ein Rätjel, denn er war jeit länger als vierzig Jahren 
außer allen Beziehungen und hat überhaupt nie einen Kon— 
fift mit Schulz gehabt?). Es ift ſonſt gute Sitte, im Fall 
eines ſolchen Ausiterbens Briefe den noch lebenden Schreibern 
derjelben zurückzuftellen, Briefe einer Perſönlichkeit aber, wie 
Terdinand geweſen ijt, überhaupt in Sicherheit zu bringen. 
Die vergrämte Dame aber fcheint fi) als Richterin und 
Disponentin über wehrlofe Briefe ein bene gethan zu haben 
und ift gewiß ſehr ftolz darauf in den Himmel eingezogen, 
wo ich ihr einen gejalgenen Rüffel erteilen werde, wenn id) 
einmal aud) hinkomme. 


') Ida Freiligrat) an ©. Keller, 7. April 1884. — — „Sie find 
immer noch jo gut und bejcheiden wie vor vierzig Jahren .... 
Wiſſen Sie noch, was Sie Ferdinand in Ihre Gedichte von 1845 ge- 
jhrieben haben? ‚An Ferdinand Freiligrath als ein befcheidenfter Bei- 
trag zur freundlichen Erinnerung an Bürich‘.“ 

») Frau Ida an ©. Keller. 29. Dezember 1883: „Frau Schulz mo- 
tiviert diefe Ihat oder Unthat mit einem Ärger über Gutzkow; doch 
iſt mir der Zuſammenhang, der mir überhaupt loſe ſcheint, jetzt ent- 
fallen“. 
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Aber ich will Zhre Augen für diesmal nicht länger in 
Anſpruch nehmen und danfe Ihnen daher nochmals für die 
gütige Neujahrsbotichaft. Meine Schweiter befindet fid) 
dermal etwas beifer, immerhin mit Schonung ihrer im all- 
gemeinen gejunfenen Kräfte. 

Mit allen Grüßen Ihr ſtets ergebener 

G. Keller. 


343. Au Wilhelm PBeterfen in Schleswig. 
Zürich, 22. März 1884. 

Derehrter Freund! Auf die Gefahr Hin, daß Sie etwa 
ſchon ausgeflogen find, muß ic) dennoch meine verunglückte 
Briefmühle wieder in Gang ſetzen. Zuerſt habe id) zu be— 
fennen, daß Ihr freundlicher Brief vom 15. Juni 1883 
nicht früher als im vergangenen Februar 1884 zum Vor: 
ichein gefommen ift. Eine Pußfrau, die altes Schadhtelwerf 
aufräumte, hat das Kijtcyen, in welchem Sie mir die Ab- 
güfje vom Brüggemann-Altar gejandt haben und worin das 
Padmaterial jtecten geblieben war, aufgefunden und ausge: 
flopft, wobei dann der am Boden ruhende Brief herausfiel, 
den fie uns brachte. So fam es, daß ich ſchmählicherweiſe 
mit feinem Worte Darauf zu ſprechen fan; was Ihnen als 
jehr liebenswürdig erjchienen jein muß! 

Die Schilderung Ihres Lenz- und Sommertreibens habe 
id) mit lebhaften Genuß gelejen und gratuliere vor allem 
zu dem hübſchen Verkehr, in den Sie ſich mit der Bogel- 
welt gejeßt haben. Es iſt erftaunlich, wie wenig man ges 
wöhnlich von diejen lieben Gejchöpfen zu feinen pflegt, be- 
jonders, wenn man von der freien Natur getrennt lebt. Da: 

Gottfried Keller. TIL. 36 
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gegen ift es auch jchön, zuweilen auf einfamem Waldboden 
einen geheimnisvollen Bogel hüpfen zu jehen, von dem man 
nicht weiß, wer er ift, oder einen neuen Geſang jchallen zu 
hören aus den Wipfeln, den man nicht zu deuten weiß. 

Ihr antiquariiches Stübdyen denfe ich mir recht luſtig; 
obgleicy dergleichen jet Modeſache ift, jo gewährt es doch 
mannigfaltiges Vergnügen und nachhaltige Augenluft. 

Bon dem Karton, dem Sie nachfragen, habe ich wohl 
ſchon geichrieben, daß ich ihn fertig zu zeichnen und dann 
mit Grau flüchtig abzutönen gedenfe, worauf ich ihn in 
größere Blätter zerichneiden und in eine Mappe legen kann, 
Damit er dem Schickſal des Umhergeworfen- und jchlieglichen 
Bertrümmertwerdens befier entgeht, und zufammenjeßbar bleibt 
er immer wieder!). Die Kindermüßen werden wir Ahnen 
gelegentlich jenden in einer der gemalten Schadhteln, die wir 
von der Großmutter her befigen und Sie mit Ihren Lackier— 
fünften etwas auffriichen können. 

Zu Weihnachten und Neujahr habe id) förmlichen Brief- 
jtrife nad) allen Seiten hin gemacht; daher mein undanf- 
bares Schweigen auf Shren jchönen Klaus Groth, für den 
ich nadträglich herzlichſt danke. Ich habe den Dichter vor 
Dezennien einmal gelejen, mic) jet aber neuerdings an dent 
Iuftfriichen Leben ergößt, das id) mir als Ihre Heimats- 
und Lebensluft zu denken mich freue. Die Bilder dünfen 
mich die allerbejte Slluftration zu den Gedichten, infofern 
dieje ſpezifiſch Iandichaftlid) find und im Idiom entjprechen. 
Sie find gewiß ganz cdharafteriftiich, ebenjo finnig und poetifch 
maleriſch, ohne einen akademischen Stil zu zeigen, welcher 





1) ©. 0. 59. 
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zum Dialekt nicht pafjen würde. Es hat allerliebfte Gegen» 
ftände darunter. 

Für Shre günjtig geftimmte Aufnahme der Gedichte und 
deren eingehende Erwähnung habe id) Ihnen ebenfalls meine 
danfbare Gefinnung darzulegen, was nicht hindert, daß ich 
der Sache neuerdings nicht recht traue; denn das Buch fängt 
leider an, mir felbft projaifch vorzufommen, oder wie id) es 
nennen will. Was nic einigermaßen beruhigt, find Die 
großen Widerjprüche, die fich in der öffentlichen Beurteilung 
zeigen; was der eine tadelt, lobt der andere, und umgefehrt; 
und dem übertriebenjten Anpreifen ſteht der Ausiprud) gegen- 
über, das Ganze wäre am beften ungedruckt geblieben. So 
hat das Ärgernis, wenn es eines ift, doch eine gewifie 
Energie, und das ijt immer etwas. 

Don Paul Heyfes Berliner Fahrt find Sie feither wohl 
unterrichtet. Sein Luftipiel'), das ihm in Hamburg fo viel 
Freude bereitete, jcheint das in Berlin nicht gethan zu haben. 
Die abſchätzige dortige Kritif habe id) zum Zeil felbjt ver: 
folgt in den Blättern; es hieß zwar am Schluß immer, Das 
Publikum habe feinerjeitS Heyſe enthufiaſtiſch hervorgerufen. 
Ein Durcpreifender jagte mir aber gejtern, das Stück habe 
es nur auf jechs Aufführungen gebradt. Ich hoffe, daß 
Paul Heyie jo fröhlidy und geſund ift, wie vor der Reije; 
damals klagte er über feine Spur von Unwohlſein, jeither 
weiß ich nichts von ihm. 

Storm werde idy morgen auch jchreiben, um meinen 
Scyuldenberg vollends abzutragen. Schändlicherweije rejtieren 
auch nod ein paar Briefe würdiger Damen, die ic) ver: 


i) „Das Recht des Stärfern.“ 
36 * 


564 344. An Paul Nerrlih, 27. März 1884, 
nadjläffigt habe, woraus Sie jedod) fehen, daß ich wenig» 
ſtens unparteiiſch bin! 

Meine Schweſter befindet ſich verhältnismäßig etwas 
befier als vor einem Jahre; fie grüßt Sie beſtens, jo wie ich 
jelbft, der ich mich aud) der Frau Gemahlin und den Kindern 


empfehle. hr alter 
G. Keller. 


344. An Paul Verrlid in Berlin. 
Züri, 27. März 1884. 


Verehrtefter Herr! Sie verpflichten mid) durd; Ihre 
neue günftig geneigte Beſprechung!) einer meiner problema= 
tiſchen Publifationen zur erneuerten Danfbarfeit, welche fich 
bejonders aud) auf die Ehrlichkeit erftredt, mit weldyer Sie 
auch den Tadel nicht zurücdhielten und dadurch das große 
Lob mwenigjtens zum Zeil plaufibel machen wollen. 

Ebenſo aufridtig will idy mit ein paar antifritifchen 
Bemerkungen nicht zurüchalten, Die fid) jowohl auf das 
freundliche Lob als auf den ebenfo freundlichen Tadel be: 
ziehen. Da mödte ich in jener Hinfidyt mich verwahren, 
daß die unterdrüdten Saden der früheren Ausgaben ge= 
legentlih wieder aufzunehmen feien; und wenn id; nichts 
anderes dagegen thun fann, jo werde id) zum mindeften für 
die Zeit meines Ablebens eine Verfluhung unbefugter Hände 
von allfälligen Nachlaßmardern abfafjen und feierlicd) nieder: 
legen! Es ift traurig genug, daß einmal Gedrucktes nicht 
mehr vernichtet werden kann; jo wird die Welt um fo mehr 


) Der Gedichte in den „Afademifchen Blättern” 1, 173 ff. (1884). 
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nod) lernen müſſen, es da liegen zu lafien, wo die pflicht- 
gemäße Selbftkritif der Autoren es hat liegen lafjen; und 
dieje Zeit wird ficherlid; nod) formen. 

Aber, verehrter Freund! wer zum Xeufel hat Shnen 
denn gejagt, daß im „Moderniten Fauſt“ auch nur mit 
einem einzigen Wort an Heine gedacht worden jei? Paßt 
denn irgendwie das Weſen der dort gemeinten Bunmel- 
Poeten einer jebt ausgejtorbenen Gattung auf Heine im 
plumpften Sinne? Wie können Sie jo troden hinwerfen, 
er jei ohne Zweifel Gegenjtand des Gedichtes, Das id) weg: 
gelafjen habe, weil es wirklich nicht mehr verjtanden werden 
kann, ohne daß man Namen nennt, was man eben nicht 
mehr thun will! 

Dies grobe Mikverftändnis macht mir aud) Shre Auf: 
faffung des „Apothefers von Chamounir” Hlarer, worin Sie 
eine peinliche Verhöhnung des Kranken und Sterbenden 
jehen. Man wird dod) bei Gott noch Spaß verjtehen, aud) 
wenn er keck ift, und wenn er allerdings etwas Wein oder 
jelbft Branntwein ins Roſenwafſſer gießt! Die Sache dreht 
fid) einfah um die Fiktion, daß Heine (oder vielmehr der 
Heineismus) fid) ſchlimmer ftelle, als er jei; darin einzig 
beiteht der Scherz, und diejer wird provoziert durch Die Be— 
fehrung auf dem Krankenbette zum Theismus mitteljt eines 
Buches wie der „Romancero“, das fein weinerlicher Geift 
machen fonnte; dazu lebte er ja nod) mehrere Zahre. Den 
Schlußpaffus: „Keller dürfte“ ıc. verftehe ich) vollends gar nicht. 

Mein Apothefer-Boem ift gewiß feine klaſſiſche Satire, 
aber noch weniger eine giftige oder feindfelige; einigen In— 
halt aber wird fie jelbjtverftändlich haben müſſen, ſonſt wäre 
der Spaß nicht weit her. 


566 345. An €. Ferdinand Meyer, 17. Juni 1884, 

Jetzt aber genug des Ripoftierens! Ich bin auch über: 
zeugt, daß Sie dasjelbe aufuehmen, wie es gemeint ijt von 
Ihrem dankbarft ergebenen G. Keller. 


345. An C. Ferdinand Meyer in Bildyberg. 
Zürich, 17. Zuni 1884. 

Derehrter Herr! Mit beitem Danfe ftelle ih Shnen 
anmit den Brouillon Ihrer Antwort!) zurüd. Wenn ich mir 
eine Bemerkung erlauben darf, jo betrifft es einzig die Wen- 
dung, es gebe nod) feinen Schriftjtellerftand in der Schweiz. 
Dies ift, glaub’ ich, Schon nicht mehr richtig, wo über jchwei- 
zeriiche Nationallitteratur gelefen und gejchrieben wird, Preß- 
und Sournaliftenvereine fih aufthun, Weuilletonijten und 
siftinnen ſcharenweiſe haufieren u. j. w. Auch die neuerliche 
Klage des jchweizeriichen Buchhändlervereins oder einzelner 
Mitglieder desjelben, daß vaterländiſche Schriftiteller ihre 
Verleger im Auslande ſuchen, gehört wohl hieher. Die 
fleine Differenz befteht aljo nur darin, daß der fruchtbare 
Boden für eine Zunftbettelei, zu weldyer die deutſche Schiller: 
itiftung auszuarten droht, audy bei uns bereits vorhanden 
wäre, troß Republik. Bor zwei Jahren jdyon wurde id) 
von einem thurgauifchen Zitteraten um „Anleitung“ ange— 
gangen, wie er es anzufangen habe, um vom König von 
Baiern eine Antwort zu befommen, welcdyen er ein Manu— 
jfript mit einem Unterftüßungsgefudy überſandt habe! Als 
ob die verlangte Kenntnis bei mir jelbjtverjtändlid) voraus: 
zuſetzen jei! 


8 Antwort auf eine Anfrage der deutſchen Schillerſtiftung betr. 
Gründung einer Zweigſtiftung in der Schweiz. 
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Das find jo Auffaffungen jchweizerifcher junger Litte— 
raten. Ihr hochachtungsvoll ergebener Verehrer 


G. Keller. 


346. An Marie Melos in Düffeldorf, 
Hottingen-Zürich, 17. Zuli 1884. 

Verehrte und teuerfte Freundin! Rechtzeitig ſeh' id) 
diesmal gerade noch nachmittags vier Uhr, bei einer gol— 
denen Sonnenhige, daß übermorgen wieder der 19. Zuli 
tagt, der Übelthäter, der eine Gerechte und einen Ungerechten 
an diejelbige Sonne gebracht hat. 

Sch weiß zwar nicht, ob Sie zu Haufe find oder im 
Sommerland berumflattern; aber ich darf doch mit meinen 
Wünſchen, welches immer die alten find, nicht wegbleiben; 
und die Hoffnung, daß vor allem aud) Sie den Tag in 
beiter Gefundheit und mit frohem Sinne erbliden werden, 
fliegt ihnen voraus! Sie jelbit, die Wünfche nämlich, tragen 
alle weiße Röcke mit himmelblauen Schärpen und große 
Roſenſträuße in den Händen mit natürlichen Stielen und 
grünen Blättern, und die Dornen habe id) eigenhändig mit 
einer Heinen Stahlzange ſäuberlich abgefnipft. Dieje Rojen 
jagen nichts als Liebes und Gutes; fie bleiben frijch ein 
Sahr und drei Tage lang, letztere für den Fall, daß Der 
nächſte Geburtstagsbrief mit den neuen alten Wünjchen mir 
nicht jo rechtzeitig einfallen follte wie heute. Die Wunſch— 
finder oder -Träger fönnen Sie in der Zeit zu allen häus- 
lihen Geſchäften, Botengängen ꝛc. gebrauhen. Wenn 
Sie jedem täglidy ein Brofämchen und ein Feines Gläschen 
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Waſſer geben, jo find fie zufrieden und jchlafen nachts 
ruhig unter dem Dache, bei jchönem Wetter auf demſelben. 

Id, bin Ihnen immer nody ein Erenplar meiner ges 
jammelten Gedichte jchuldig und warte jelbjt immer noch 
darauf, da fie neu gedruckt werden follen. Indes getraue 
ic) mir auch nicht recht, weil id) befürchte, daß der jehr ge— 
mijchte und oft rüde Inhalt nicht Ihre Billigung hat. Sie 
werden aber doch nicht verjchont bleiben! 

Dies Jahr glaubte ich, ein weniges nad) Deutichland 
ausfahren zu können; allein Die Cholera heißt einen zu Haufe 
bleiben, bis man weiß, was daraus werden will, und um 
auf alle Fälle daheim zu fein, wenn es da etwas geben 
jollte. 

Leider muß ich den Brief jchon fchließen, damit er fort- 
fommt; ich bitte Sie, die verehrte Frau Schweiter jchönftens 
zu grüßen und ihr vorläufig für ihren lebten lieben Brief 
zu danken. Ebenſo lafje ich mid) dem Herrn Percy und den 
Seinen grüßend empfehlen, an Sie jelbft aber richte ich die 
berzlichite Bitte um ferneres gütiges und freundichaftliches 
Gedenken. 

Ihr unveränderlicher und doc immer bewegter 


G. Keller. 


347. An Dans Weber in Laufanne, 
Zürich, 2. September 1884, 


Lieber Hans! Ich fühle mich gedrungen, Dir dankbar 
zu melden, daß deine globuli antiobstructionis treffliche 
Dienfte leiften und mir jehr preiswürdig fcheinen. 


347. An Hand Weber, 2. September 1884, 569 


Da Du jene Küsnachter Gejellichaftsrechnung!) jo gut 
aufbewahrft, jo will ich Dir ein Pendant dazu jchicken, das 
letzte Woche jeine Entftehung gefunden. Zwei deutjche Leſe— 
rinnen meiner unjterblidyen Werke juchten mid) nämlid) heint, 
und da ich des jchlechten Wetters wegen nichts anderes mit 
ihnen anzufangen wußte, um ihnen für ihre zuthulichen 
Komplimente eine Artigfeit zu erweiſen, ging ich abends 
mit ihnen auf die „Meiſe“ und bejeßte eines der runden 
Tiſchchen, wo ein durchreifender Berliner dazuſtieß und 
mid) begrüßte. Sch lud ihn natürlich ein, ſich zu jeßen. 
ALS die zweite Flaſche Cliquot fam, wollten fidy die beiden 
Fräulein in ihr „Baur au lac“ zurüdziehen; ich ſchickte Den 
jungen Mann mit, fie zu begleiten, in der Hoffnung, id) 
fönne den großen Reſt nun allein jaufen und an einen ans 
deren Tifch damit auswandern. Kaum aber war mir der 
Eisfübel dorthin nachgetragen, während ich beiliegende Nota 
berichtigt hatte, erjchien der junge Herr wieder wie der 
Big auf dem SKriegstheater, wo dann nod) eine Flaſche 
Nuits à 6 frs. dazu fam. Ein fchönes Gejchäft für einen 
Regenabend mitten in der Woche. Geftern erjchien jchon 
wieder ein anderer Berliner mit einem MWeibchen, die mir 
noch größere Schwindeleien vorjagten als jene zwei Muſen; 
allein, obgleic) das jchönfte Wetter war, ließ ich fie ruhig 
abdefilieren und ging dann abends zur Belohnäng meiner 
Klugheit allein ins Wirtshaus. 

Mit Gruß und Heilswunid Dein 

G. Keller. 


) Für ein Mittagefien, dus wir zufammen verzehrt hatten. 


570 348. An Conrad Ferdinand Mever, 5. November 1884. 


348. An Conrad Lerdinand Meyer in Kilchberg. 
Hottingen, 5. November 1884. 


Hochverehrter Herr! Durch wiederholtes, wenn aud) 
nicht Schweres Unwohlfein bin ich abgehalten worden, Ihnen 
in höflicher Frift für „Die Hochzeit des Mönchs“ zu Danfen, 
thue e8 aber nun dod) noch um jo berzlicher. Geleſen habe 
id) indefjen das Werk auf der Stelle wieder und mich aufs 
neue der erreichten Stilhöhe gefreut, jowie des Inhalts, ohne 
daß ich Sie weiter mit mehr als einem aufridhtigen Glück— 
wunfch bebelligen will. 

Ihren geilen wegen des Bildhauers!) war ic; feinerlet 
Folge zu geben in der Lage, da der Mann ſich nicht mehr 
bat jehen lafjen. Inzwiſchen bin id) wieder einem anderen 
dieſer Pygmalionen zum Opfer gefallen, wobei natürlid 
unjer Herr von R. jofort die Naje dazwiſchen hatte. 


Mit ergebenften Grüßen hr 
G. Keller. 


349. Au Iof. Viktor Widmann in Bern. 
Züri, 9. November 1884. 


Liebiter Freund und Gönner! Vielen Dank für Brief 
und Bufendung. Das Leuthold-Gedicht?) ift jehr jchön, fat 
etwas zu feierlich für die ſchwache Originalität, welche der 

1) Bildhauer Beermann, der ein Medaillon von G. Keller und 
E. F. Meyer herzustellen beabfichtigte. 

2) Sch habe dasjelbe an die Epite der 4. Aufl. der Leutholdfchen 
Gedichte (1894) an Stelle meiner früheren Einleitung gejeßt. 


349. An Joſ. Viktor Widmann, 9. November 1884. 571 


unglückliche Guerilla-Häuptling bejefjen hat. Dennod) trifft 
das Lied die Stimmung derer, die ihn in feinem langen 
Sarge ausgeftredt gejehen, das Geficht mit feinen beruhigten 
Leidenjchaften und Anfprüchen durch den Tod wieder herge: 
ftellt, plößlich, fogar wieder in die durch Paralyfis verlorene 
Intelligenz getaucht. 

Daß Sie den Shafejpearichen „Sturm“ als Oper bear: 
beiten, it jehr erfreulic” und wird, fofern der junge Kom: 
ponijt!) fi bewährt, gewiß ein glückliches Ereignis herbei- 
führen. Sie erwerben ſich auch ein WVerdienft in einer Beit, 
wo Richard Wagner es faft allen Komponiften unmöglid) 
macht, zu jchaffen, ohne Selbftdichter oder -Pfujcher zu fein. 
Seit derjenige, der den „Fauſt“ und die „Sphigenie" ge— 
dichtet, fi) jo liebevoll mit dem Singſpiel bemüht hat, kann 
von der Beredhtigung feine Rede mehr fein; und id) jelbit 
lehne dergleichen nur ab, weil ich zu dumm dazu bin und 
mid) ein Libretto faft die gleiche Mühe often würde, wie 
ein volles eigenes Drama und ic) aljo vorziehen würde, 
leßtere8 zu machen, wenn ich — ja wenn — x. 

Inzwiſchen bin ich Shnen aud) dankbar, daß Sie meine 
verhängnisvolle Dorfgeichichte, Die mir wie ein gejtußter 
Pudel durch das ganze Leben nadjläuft, nicht verifizieren 
wollten?). So ijt auch die Zumutung jenes Herm Franf, 
meinen leichten Projafontur des „Tanzlegendchens“ eigenhändig 
in eine Kantate umzuwandeln, was ja natürlich nur im 
rechtgläubig katholiſchen Stile, mit Abftreifung aller Ironie, 





Ernſt Franf. 
2, Ein junger Wiener Muſiker hatte Widmann um einen Opern- 
tert „Romeo und Zulia auf dem Dorfe“ erfucht. 
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aljo mit Verfehrung ins Gegenteil möglid) wäre, nicht gerade 
Hug geweſen. 

Der Eleine Roman, den Sie jo hoffnungsfreundlich er— 
wähnen, kann diefes Jahr leider nicht mehr erjcheinen und 
macht mir feineswegs jo viel Spaß, wie er Ihnen zu machen 
jcheint, eh’ er nur zu Tage gefrochen ift. Ic muß den 
legten Rank immer noch finden, um aus dem Staub der 
Landitraße hinauszukommen, was mir das verfrühte Annon— 
zieren erjchwert, wo nicht verdorben hat. Ich habe hierbei 
gelernt, nie mehr einem Verleger oder Herausgeber etwas 
mitzuteilen und zuzufagen, ehe das Punktum gejept ift. 

Mit allen Grüßen Ihr ergebener 

Gottfr. Keller. 


‘850. An €. £erdinand Meyer in Kilchberg. 
Zürich, 6. Januar 1885. 


Indem ich Ihnen, verehrter Herr, die freundlichen 
Neujahrswünſche dankbar erwidere!), ſtatte ich zugleich meine 
Gegenkondolenz ab zu dem betrübſamen Abenteuer in der 
ſog. „Deutſchen Illuſtrierten Zeitung“. Zu weinen iſt dabei 
freilich nicht viel; ſo lange es Zwiſchenträger und Stiefel— 
putzer gibt, werden auch im litterariſchen Dunſtkreiſe die 
Entſtellungen und Unwaährheiten nicht aufhören?). 


1) C.F. Meyer an G. Keller, 27. Dez. 1884: „Laſſen Sie ung freund« 
li) neben einander wandeln und wirken, jeder nad feiner Kraft! 
Hoffentlich noch eine lange und gute Zeit.“ 

2) In der Weihnachtsnummer der Wiener „Deutſch. Illuſtr. Ztg.“ 
von 1884 jtand das Bild der beiden Dichter jamt einem mit allerlei 
Anekdoten ausgejchmüdten Terte. 
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In vorliegendem Unfall fennzeichnet fid) die ganze 
Machenſchaft ſchon dadurch, daß die beiden Bilder als 
Driginalzeihnungen ausgegeben werden, während es in 
Wirklichkeit alte Photographieen find, Die ſchon lange als 
Holzichnitte herumfahren, und die Urbilder von einen Zeichner 
vermutlich jo wenig gejehen wurden ul3 vom Artifeljchreiber. 

Mit beiten Grüßen Ihr 

G. Keller. 


351. An Marie von Friſch in Wien, 
Zürich, 13. Sanuar 1885. 


Derehrte Frau Profefjor und Gönnerin! Ehe die er: 
laubte Frijt zu jehr überjchritten wird, muß idy mich nun 
dody daran machen, Shnen für die weihnachtliche kosmo— 
politiſche Fraß- und Trinkbarkeitskiſte meinen tiefgefühltejten 
Dank oder vielmehr tiefitgefühlten Dank abzujtatten. Es ift 
alles jo rührend gut gedadyt und verpadt, daß die getreu- 
lihe Mühe jo gut ſchmeckt wie die Sachen jelbjt, und das 
hübſche Glas wie die grünen Zannenzweige lafjen tröftlid) 
hoffen, daß Ihr mir neben der Wein-, Käje- und Pumper— 
nidelgefinnung aud) noch etwas Höheres zutraut, etwas 
platoniſch Transcendentales. 

So ſchön und gut num aber alles ift, muß ich Euch 
dod) ernftlid) ermahnen, aus Eurer Güte nicht eine beſchwer— 
lie Servitut erwachſen zu laſſen. Auf diefe Weile fommt 
das Übel in die Welt, und ich möchte doch nicht jo einen 
alten Leviten oder Baalspfaffen abgeben, der das Wolf mit 
Steuern, Zehenten und Brandopfern belaftet, die er jelber frißt! 


574 352, An Adolf Erner, 16. Januar 1885, 





In Shrem letzten Briefhen vom vergangenen Sommer 
erwähnten Sie einer jchweren Krankheit, welche Sie im Jahr 
1883 erlitten. Ich habe in der That nichts davon gewußt. 
Adolf Fam bei dem etwas tumultuarifchen Anlaß feines 
Hierjeins und den ſtets unterbrochenen Unterhaltungen nicht 
darauf zu jprechen. Um jo fröhlicher wünſche ich Ihnen 
nachträglich Glüd zur guten Genejung, als Sie und Die 
lieben Shrigen fid) nun vortrefflic; befinden! 

Ihre drei Zunferleins reichen Ihnen gewiß ſchon über den 
Kopf und dem Herrn Profefjor an den Bart, und die Stiefel 
allein Eoften wohl ein artiges Geld jährlich, was mid) 
ſchadenfröhlich erheitert. Wie lange wird's gehen, jo werden 
Sie ihnen die Militärmäntel im Hofe aufhängen, wie einft 
dem Bruder Serafin! Regieren Sie nur immer froh und 
gejund mit Shren leichten Händen und tanzen Sie nicht zu 
heftig im beginnenden Faſching, jondern grüßen Ihr ganzes 
Haus, den Herren an der Spiße (und den Herrn Hofrat 
nicht zu vergefien, wenn er noch leben thut) recht herzlich 
von mir! hr alter 

Gottfr. K. 


mit'm Rheumathisl am Rüden. 


352. An Adolf Gruner in Wien. 


Züri, 16. Sanuar 1885. 
Lieber Freund! Sie haben mich mit Ihrer Magichaft 
in der Sofefjtädterftraße neuerdings "zufammen in Dankver— 
pflihtung gefeßt, welcher ich annäherungsweije der Yrau 
Schweiter gegenüber in einem Briefe Ausdrucd zu geben 
ſuche. Wollen Sie die bezügliche Stelle ſich gelegentlid) 
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dorten vorlegen lafjen und gütige Notiz davon nehmen, fo 
fann ic) hier gleich zu einer andern Materie übergehen und 
Ahnen für den Brief vom 20. Juli v. 3’8. danken, den id) 
immer nod) zur Beantwortung auf dem Zifch liegen habe. 
Ihre Mitteilungen über die in Berlin gehörten Geſpräche 
über mein corpus lyricum haben mid) jehr intereffiert!); ich 
denfe zum Zeil um kein Haar befier von dem Baditein von 
Band, zum Zeil erfenne ich aber aud) die notoriſche Er- 
icheinung, daß dort ſeit 1866 viel Leute zufammengelaufen 
find, die nicht mehr recht hochdeutſch verjtehen und alles für 
fehlerhaft halten, was nicht neujächfiich oder plattdeutich an— 
klingt. Es gibt jeßt bereitS Verfaſſer von poetifchen Lehre 
büchern, welche durch ihre Demonftrationen unbewußt dar- 
thun, daß fie die richtige Accentuierung verloren haben und 
des Spradyihaßes nicht einmal mehr mächtig find. Es 
geht mir mit dem Buche übrigens, wie dem Bauer und 
feinem Sohne mit dem Eſel; aus demfelben Berlin haben 
mir zwei Gelehrte gejchrieben, daß die von mir unterdrücten 
Gedichte, deren eine gute Zahl ift, durchaus wieder heraus 
müßten, und der jüngere davon wollte fie jogar auf eigene 
Fauſt redigieren und herausgeben. 


) A. Emer an ©. Keller, 20. Suli 1884: „In einer Gejellichaft 
[in Berlin, wo Emer im Frühling war] traf es fi, daß drei ehemalige 
Zürcher Profefloren neben einander jahen, Dernburg, Mommfen und 
ih. Dadurch fam das Geſpräch auf die alte Stadt und jchlieklid auf 
Shre Gedichte. ‚Der Apotheker‘ wurde beftaunt und bewundert, an 
dem übrigen aber binfichtlich der Versfunft herumgemäfelt. Mommfen 
fagte fogar in feiner jcharfen Weile: ‚Ein Dichter, der Feine Verſe 
machen kann, das ift eben fhlimm! Mag fein, antwortete ich ihm, 
aber dafür kann er eine Proſa jchreiben, die fein Lebender ihm nach— 
macht. Worauf der alte Mommſen ganz brav und ernft jagte: ‚Das 
muß ich bejtätigen‘!” 


576 353. An Wilhelm Peterjen, 4. Februar 1885, 

Mit meinen Arbeiten, nad) denen Sie fragen, bin id) 
in Rüdjtand gekommen wegen förperlicher Anfechtungen und 
ſchlechter Stimmungen reſp. Nidytaufgelegtjeins, dem andrer: 
jeitS genügliche Einnahme durch neue Auflagen entgegenfam, 
jo daß ich mir jagen fonnte: Du wärſt ein Narr, wenn Du 
Dich ftrapezieren würdeft in einer Zeit, wo man alle Tage 
jieht, was Die zappeligen Streber erreichen! Doch werde 
ih jchon auf dem Platze erjcheinen wie des Swinegels 
Gattin beim Wettlaufen mit dem Hajen. 

Seien Sie mit Ihrem verehrlichen Anhange bis auf 
weiteres jchönftens gegrüßt von Ihrem 

G. Keller. 


353. Au Wilhelm Peterſen in Schleswig. 
Züri, 4. Februar 1885. 


Lieber verehrter Freund! Sie fehen, daß Ihre Auf 
munterungen zur Yaulheit im Briefichreiben eine gute Stätte 
gefunden haben, auf weldyer ich e8 mir dankbarlichſt um jo 
bequemer machte, als Sie indefjen nicht unterliegen, mir 
treulich von Ihrem vergnüglid) angeregten und finnigen Thun 
und Leben Bericht zu geben. Nicht einmal die freundlichen 
Sendungen, die Bilder der Münchner Johanniskirche!), die 
Fiſchchen (leßtere durdy Frau Th., welche zur Schweiter 
fam, jelbjt überbradjt), haben mid) zu einem redhtzeitigen 
Dankjagen vermocht, das id) jebt Ki nicht weniger herz 
lidy nachhole. 





) An der Sendlingerftraße, im vorigen Jahrhundert von den 
Malerbrüdern Aſam erbaut, ein Kleinod im Rofofoftil. 


353. An Wilhelm Beterjen, 4. Februar 1885, 577 
Auch Schweiter Regula dankt jcyönftens für Ihre 
freundliche Gefinnung; fie iſt gegenwärtig etwas jchwädher 
als ſonſt, und wir fehnen uns nad) dem Frühling. Ich 
babe hier einen infamen Winter gehabt von fimmerifcher 
Finſternis und Kälte, Wochen lange fein Lichtftrahl. 

Heute habe id) die Verlobungsanzeige der Tochter Paul 
Heyſes erhalten; num wird er mit feiner Frau allein jein; mögen 
die Schmerzen um den verlorenen Knaben nicht neu aufleben! 

Heute ijt Flörfe, der Ihren Gruß biederherzig erwidert, 
auf vierzehn Tage nad; München gereift. Wenn die Tage 
nicht noch jo furz wären, wäre ich mitgegangen. 

Daß Sie in den Morgenftunden des Neujahrstages 
wieder die Anfangskapitel des grünen Heinz gelejen haben, 
erweckt mir abermals eine Rührung mit Beihämung, da id) 
namentlidy rückſichtlich der leeren Geſchwätzigkeit der alten 
Redaktion ein böjes Gewifjen habe. Sie müfjen einen feinen 
Sinn für das naiv und unbewußt Selbitzufriedene einer an 
fi) leidlich ſchuldloſen Jugendſeele befigen, die fid) jchon für 
einen Schwerenöter hält! Wir jelbit ift das Berftändnis 
dafür abhanden gekommen. Und überhaupt wage ich nicht 
zu hoffen, daß id) das ganze Bud) nicht ſelbſt noch überlebe. 
Womit ich nicht gejagt haben will, daß ic auf ein Methu— 
jalemsalter jpefuliere. 

Storm hat mir nichts davon gemeldet, daß er fein 
neues Haus jchon verkaufen wolle; im Gegenteil jchilderte er 
mir gelegentlich eine Abenditimmung vom legten Spätjahr 
nicht ohne etwelche Kofetterie jo reizend, daß er an einen 
Wechſel nicht zu denken jchien, zumal jein „Grieshuus“ 
wieder jo ganz aus feinem Heimathimmel gefallen und ges 
lungen iſt. 

Gottfried Keller. III. 37 





578 854. An Adolf Stern, 16. Februar 1885. 





Wenn auch fpät, wünfche ich Ihnen doch nod) einen 
guten Fortgang des angezapften Jahres, und daß Sie es 
an Alter und wetterfefter Gejundheit Ihren alten Seebären 
gleichthun mögen, mit denen Sie jo erbaulid) verkehren! 
Leider geht das Papier und der Abend jchon zu Ende, daher 
für diesmal Ihr alter danfbarer Freund. 

G. Keller. 


354. Au Adolf Stern in Dresden. 
Zürich, 16. Februar 1885. 


Sie haben mid), lieber verehrter Herr und Freund, jo 
reich beſchenkt, daß mein herzlicher Dank, den ih Ihnen 
darbringe, der Natur der Sadye nad) eigentlicdy nicht jo jehr 
verjpätet ift, al3 es den Anjchein hat. Womit id) aber doch 
nicht behaupten will, daß es jehr höflich jei, jo lange im 
Genufje der Nachwirkung und Sammlung zu leben, ohne 
zu mudjen. Nun, Sie wifjen ja, wie es im Leben zugeht, 
und wie die Herzenseinfalt und Unſchuld gerade amı leichtes 
jten von der alten Gaunerin und Schelmin, der Zeit, immer 
aufs neue betrogen wird! 

Ihre Hettner-Biographie ift nun ein Denkmal von den 
beiten Berhältnifien und jchönfter Arbeit, ein Grabmal am 
Wege geworden für Freunde und Fremde, Es ijt jo wohl 
gebaut, daß ich es mir ſchon weder größer nod) Heiner mehr 
denfen kann, was gewiß von einem glücdlichen Wurfe zeugt. 
Das raſche jtürmifche Zugendleben in Arbeit und Freude 
(vor der Heidelberger Dozentenzeit) war mir nicht jo bekannt, 
wie es jeßt ericheint und iſt von vorbildlicdder Kraft, ein- 
ichließlid) des Fehltrittes oder Abenteuers an der Spielbanf. 


355. Ar Marie Melos, 19. Juli 1885. 579 

Die erite Lektüre des „Ohne Ideale“ war mir ein 
ununterbrochener, ſeltſam aus ftofflihem und formalem Inter: 
eſſe gemifchter Genuß, der auf der durchfichtigen glatten Flut 
der Erzählung jchwebte. Die Kenntnis der Menjchen und 
Dinge, die große Sachlichkeit auf allen Gebieten bei aller 
idealen Tendenz einerjeits, die treffliche Kompofition ander: 
ſeits haben mich wirklich in Atem gehalten. Letztere gipfelt 
aufs bejte in den fymmetrifchen Abirrungen der geprüften 
Liebesleutchen vor ihrer endlihen Bereinigung, und dieſe 
Abirrungen find höchft fein charakterifiert. Während Felicitas 
fid) in Ergebung in den väterlihen Willen und in Ente 
jagung zu verlieren droht, bejteht Eridy ein verlockendes 
Abenteuer in freier Gejellichaft mit einer Kalypſo von jchöniter 
Erfindung. Sch kann Ihnen demnad) nur Glück wünjchen 
zu der bevorftehenden Aera neuer Produktion, und thue es 
bon Herzen. — — 

Da das Papier zu Ende geht, will ic) nur nochmals 
ihönftens danken für alle Freundfchaft und Güte und mid) 
mit herzlichen Grüßen Ihnen und Shrem Haufe neuerdings 
empfehlen als Ihr ergebener Gottfr. Keller. 


355. Au Marie Melos in Düſſeldorf. 
Züri, 19. Zuli 1885. 
Hocpverehrte Freundin! Sm Trubel diefer vergangenen 
Woche (e8 war ein dreitägiges Bad)» Händelfeft hier) habe 
ich richtig verfäumt, rechtzeitig an unfern alljährlichen Noten- 
austauſch zu denken; als es mir geftern Nachmittag endlich 
einfiel, war es zu jpät, und ich hatte jchon ein Telegramm 
gefchrieben, um es heute früh abgehen lafjen zu fönnen, als 
37* 


580 355. An Marie Melos, 19. Suli 1885. 





Ihre und Shrer guten Schweiter freundliche Botjchaft ein- 
traf, Mrs. Kroeker nicht zu vergefjen, jo daß ich dreifach 
beſchämt mid) ans Leſen machen konnte, 

Seien Sie höchlich bedankt und möge Ihnen Shr lieber 
bimmlifcher Herr Vater e8 im neuen Jahre an nichts fehlen 
lafien, was zu Shrem Heile dient, worunter ich indefjen 
nicht etwa Zahnſchmerzen oder andere fürperliche oder mora= 
liiche Heilsmaßregeln dieſer Art mit verftanden haben möchte! 
Sc felbft befomme leider fein Zahnweh mehr, dafür aber 
allerlei rheumatifche Anzüglidyfeiten und weiß aus Erfahrung, 
daß ich dadurch nicht mehr gebefiert werde. 

Das Telegramm ging heute dennoch erft um halb elf 
Uhr ab, da idy um halb ein Uhr nachts noch in einer Ge— 
jellichaft geieifen und, weil der glorreiche 19. Julius einmal 
angebrocdyen war, gleich nod) auf Ihr Wohl den bewußten 
Pokal getrunken hatte. Die Freunde glaubten, ic) jei ein 
Verehrer irgend weldyer alter Götter, die längft heimgegangen. 
Ihren leßtjährigen Champagner:Stöpfel habe id) ſ. 3. richtig 
erhalten und mit Rührung von allen Seiten betrachtet. 

Meine liebe Schweiter, der es nicht gut geht, war mit 
mir über Eure ichönen Gaben erfreut und überraſcht. Sie 
danft jehr und wird das weiße Geſtricke beim nädjiten 
fühlen Luftzuge umthun, wenn fie ihre langjamen Spazier: 
gänge auf der benachbarten Promenade madıt. 

Auf welche Dame Ihre Anjpielung geht, wird mir 
deutlich dDurd) den Namen Maria, den Sie ihr zu geben 
icheinen und der von einem Fräulein K. in Frankfurt a. M. 
geführt wird!) Dieſe ift allerdings eine wohlwollende 


) Maria Melos erzählte Keller von einer Eifenadher Verehrerin, 
deren Freundin mit Keller Forrefpondiere. 


356. An Ernft Münd, 22. Juli 1885. 581 





Gönnerin meiner Wenigkeit und originelle Korreipondentin; 
denn fie bringt in ihren Briefen nie mehr als zehn Zeilen 
zu ftande, wie fie behauptet, aus Dummheit; es ift aber 
reine Klugheit, lieber lejen als jchreiben zu wollen. 

Lebtes Zahr war eine Frau aus München oder Stutts 
gart hier, die mit großen Speftafel bei mir einrüdte und 
verfündete, jie habe ein Vierteljahr frank im Bette gelegen 
und endlich fi) an meinem vierbändigen „Grünen Heinrich“ 
gefund gelefen! Worauf fie behende weiter kugelte. Sch 
ftand da und war verjucht, mich einen Augenblic neben 
Chriſtum zu ftellen, der mit einem Sälbchen von Kot den 
Blinden geheilt hat. Die Sache ſchien mir aber nidjt ge= 
heuer zu fein mit meiner Wunderthätigfeit, und id) ließ fie 
auf fi) beruhen, ohne mich beim heiligen Water um die 
Seligiprehung zu bewerben. So viel von der Damenver: 
ehrung, deren id), jelten genug, teilhaftig werde. Nun aber 
gehen Sie gefund und munter in Ihre Sommerfriichen 
hinaus und ftärfen fi) gründlicd) für das Jahr 1885/86! 


Ihr getreulich ergebener 
©. Keller. 


356. Au Ernft Münd in Hew-York?!), 
Züri, 22. Juli 1885. 
Lieber Freund! Du haft wohl gethan, uns an unjere 
Briefpflicht zu mahnen. Deinen früheren Brief haben wir 
erhalten; allein Regula jchreibt jeit Jahren nur nod) die 
Mafchzettel, das kleinſte Billet muß ich ihr jchreiben. Ich 





) Das Driginal befitt Herr Ingenieur Oscar Bloc) in New-⸗York, 
dem ich für vielfache Mitteilungen großen Dank ſchulde. 


582 356. An Ernft Münd, 22. Juli 1885. 


jelbft aber bin jeit ein paar Jahren ebenfalls in eine krank— 
bafte Brieficheu verfallen wegen einer elenden Belaftung 
durch unnüße Briefe fremder Menſchen, wie das der heutige 
Schwindel leider mit fid) bringt. Da müfjen denn die Ge- 
rechten mit den Ungerechten leiden, 

Du haft uns nun eine böje Nachricht gefendet wegen 
Deiner Entlafjung und Beihäftigungslofigfeit. Wie fann 
jo etwas möglich fein nad) neunundzwanzigjähriger Dienft- 
leiftung? Ich möchte Dir gern aud) eine unfreiwillige Rube 
wohl gönnen, da Du Diejelbe lange verdient haft; aber die 
Verumftändung ift gar zu häßlich. Und gibt es denn für 
einen ſolchen Fall feinerlei Penfion? Es ift nur gut, daß 
Du etwas zu leben haft, ſonſt wäre die Sadje gar zu traurig. 
Der rachſüchtige Mucker muß ein rechter ausgepichter Heuchler 
jein: denn wenn er nur ein bißchen an feinen Gott glaubte, 
jo würde er ihn doch ein wenig fürdyten müfjen über joldyen 
Hallunfenftreichen! 

Meiner Schweiter Regula geht es nicht gut mit der 
Gejundheit. Sie wird mit jedem Jahre Schwädhlicher, hat 
Atemnot und ift ſchwach auf den Füßen. Da fie aber doc) 
eine gewiſſe Zähigkeit befitt, jo kann es vielleicht doch wieder 
ein wenig befjer werden. Wir wohnen jeßt im Seltweg in 
Hottingen, am Fuße der hohen Promenade. Auf den „Bürgli“ 
war es zu entfernt und mühjam für Regula geworden. 

Das Bild in der „Zlluftrierten Zeitung“), von dem 
Du ſchreibſt, ift nad) einer älteren Photographie gemacht, 
die überall herumfährt. Der Aufſatz dabei enthält allerlei 
dummes Zeug und unmwahre oder entjtellte Anekdötchen. 
Dergleichen erlebt man eben, wenn man alt wird, 
96.0.6. 59. 





357. An Julius Rodenberg, 5./7. YAuguft 1885. 583 


u 





Bei diefer Gelegenheit erinnere idy mich einer Kleinen, 
aber guten Bleiftiftzeichnung, welche einft ein Jugendfreund 
von mir gemacht, und die ich Dir vor ca. vierzig Fahren 
einmal gejchickt hatte. Ich erinnere mic), dieſelbe Anno 1848 
oder 49 bei Dir in Darmſtadt an der Wand hängend ge- 
jehen zu haben!). Sollte das Blättchen fid) erhalten haben, 
jo würde e$ mir ein großer Gefallen fein, wenn ic) es nod) 
einmal wiederbefommen könnte, da ein Sohn jenes Zeichners, 
der längjt tot ift, hier lebt und ein geſchickter Stedyer ift, 
der es radieren würde, Vielleicht wäre es auch möglid), 
das Blatt in New-York durd) einen geübten Photographen 
abnehmen zu lafjen. Aber natürlich müßte es vor allem nur 
noch vorhanden fein. 

Für diesmal muß ich jchliegen. Regula grüßt aud) 
aufs beſte; wir wünſchen Dir beide fortdauernde gute Ge— 
fundheit und friihen Mut, und daß es Dir bald wieder 
befjer ergehen möge, fjofern dies nötig it. Wen haft Du 
denn jeßt bei Dir von Kindern oder Enfeln? Oder lebſt 
Du allein? j 


Mit herzlichem Gruße Dein alter 
G. Keller. 


357. An Dulius Bodenberg in Berlin. 


Züri, 5./7. Auguft 1885. 


Lieber und verehrter Herr und Freund! Gie find ein 
volllommener Gentleman! Obſchon Sie nad)gerade über 
meine fcheinbar fat böswillige Saumjeligfeit innerlid) auf: 

) Das betreffende Portrait, von Rudolf Leemann gemalt, hat 
fi leider in Muͤnchs Nachlaß nicht vorgefunden. 
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gebradht fein müſſen, Heiden Sie Ihre geduldige Anfrage fo 
human in die Form eines freundichaftlichen Berichtes von 
Erlebtem, wie ein zerfnirichter Sünder es fid) nur wünjchen 
fan. Herzlich gönne id) Ihnen alles in Rom ꝛc. genofjene 
Schöne, bin aber dod) froh, daß es mit der Malaria nod) 
jo glimpflid abgelaufen ift. Das nächſte Mal follen Sie 
fi) wohl ein wenig beffer vorjehen, wenn e3 wahr ijt, daß 
man das Übel durch zu leichte Kleidung bei abendlichen 
Aufenthalt in Freien x. auflieft. 

Zu unjerer Romanangelegenheit muß ich zuerjt Die 
Wohlthat preien, welche Sie mir durd) die Aufitellung der 
beiden Armftronggeihüße der Damen Oſſip Schubin und 
von Hillern erwiefen und jo meiner geängiteten Seele Luft 
geihafft haben. O trefflicher Julius, rief ich, als ich 
die Anfündigung las, das fichert mindeitens acht Monate 
Friſt! 

Sc gehe wegen dieſer Arbeit trotz des warmen Sommers, 
der alles entführt, nicht weg, und hoffe definitiv bis zur 
Sahreswende fertig zu fein, d. h. wenigjtens in der Weiſe, 
daß ich bis Anfang November für zwei bis drei Hefte der 
„Rundſchau“ Manuffript abliefern und bis Ende Dezember, 
wenn die Publikation begonnen hat, den Schluß mit Sicher: 
heit beforgen kann. Nicht Schaden wird es allerdings, wenn 
Sie für den Notfall einen Fleinen Lücenbüßer bereit haben, 
um den Anfang jedenfalls im Sanuarheft bringen zu fönnen. 
So jehr ich gewünscht habe, nur das fertige Ganze aus der 
Hand zu geben, wird e8 am Ende doch wieder darauf hinaus— 
laufen, daß ich, wie bei den früheren Sachen, erft im Drange 
der Druckerſchlacht entichloffen zu Ende kommen fann. Doch 
wird nicht mehr viel zu thun fein. Ich hätte diefe Arbeit 
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längſt aufgegeben, wenn ſie nicht annonciert wäre und ich 
ſelbſt nicht für notwendig und ehrenhaft hielt, ſie trotz der 
Abneigung zu machen, d. h. mich zu zwingen. Die entſtan— 
dene Abneigung rührt daher, daß ich mir zu ſpät inne ge— 
worden bin, wie ſehr ich mich in die Reihe der auf allen 
Punkten auftauchenden Verfallspropheten und Sittenrichter 
ſtelle und ſo ein der Mode nachlaufender Skribent zu ſein 
ſcheine, während das Bedürfnis, das Buch zu ſchreiben, mir 
ganz ſpontan entſtanden iſt. 

Der Umftand jedoch, daß es am Ende lohnt zu zeigen, 
wie feine Staatsform gegen das allgemeine Übel ſchützt, 
und id) meinem eigenen Lande jagen fann: „voilä, c’est 
chez nous comme partout“ läßt mid) über jenes Bedenken 
binwegjehen und ausharren. Wielleicht fällt er doch nicht 
zu ſchlecht aus. 

Jetzt will id) Sie aber nicht länger mit der Sache lang— 
weilen und hoffe mit allen Wünfchen, daß es Shnen und 
Ihren verehrten Damen wohl geht und ein recht lieblicher 
genußvoller Spätjonmer vor Ihrer Thüre ftehe. 

Ihr getreuer, mit vielen Grüßen an Gemahlin und 
Tochter beladener 

G. Keller. 


358. An Siamumd Schott in Frankfurt. 
Züri, 8. Auguft 1885. 


Hochgeehrter Herr! Mit beitem Danfe jende ich Ihnen 
endlich die mir gütigft mitgeteilten Erzeugnifje Shrer Feder 
zurüd, welche mich ſehr interejjiert haben. Ihre Beiträge 


586 358. An Sigmund Schott, 8. Auguft 1885, 





zur Zeifing: Kritik!) oder höflicher gejagt »Betradytung ſchmecken 
nad) mehr. Namentlic) die Frage, inwiefern Leifing das 
Virginia Motiv modifiziert und durd) die paffionierte Be— 
teiligung des Opfers für die moderne Zeit fompliziert habe, 
ift jehr anregend und führt, wie ich glaube, richtig zu der 
Anficht, daß Leiling die Emilie den Prinzen wirklid) wollte 
lieben lafjen. Erjt jo ijt das, was der römifchen Virginia 
geichehen, den veränderten Berhältnifien gemäß für Die 
Emilie im Prinzip bereit$ vorhanden, und der Schluß ge- 
winnt mächtig an Austiefung. Um jo mehr aber hätte dann 
Lejfing die Sache durdjfichtiger behandeln follen, was fid) 
weder die Alten, noch Shafejpeare oder Schiller hätten ent- 
gehen laſſen. 

Ihre Apologie Paul Heyjes bezüglich jeiner Fruchtbar: 
feit und jeines gejegneten Fleißes ift nur gerecht und ver— 
dienitlicdy), jo jehr er uns aud) immer aufs neue überraſcht, 
wie 3. B. mit den legten zwei Novellen, die er ausfliegen 
ließ, unmittelbar nachdem er gejchworen, er werde feine mehr 
ichreiben. Ich habe leider fie noch nicht gelefen, weil id) 
Romane und Novellen überhaupt nicht auf den Mujeen und 
Gafehäufern leſe. 

In den intereffanten Mitteilungen über Alfred Meißner 
hat mic) ein wenig jeine Unbeholfenheit in Politicis ges 
wundert. Den jungen Herren von 1873 hätt’ ich gar nicht 
oder nicht jo ausführlid) geantwortet auf ihre Interpellation, 
Dafür aber aud) nicht alles über Bord geworfen, was mid) 
früher erregt hätte. 

Bon Paul Heyie babe ich feine Nachricht. Durch 


») Studien zu „Emilia Galotti“, jpäter in ber „Beilage zur 
Allg. Big.“ 1890 Nr. 42—43 erfchienen. 
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dritte Hand wurde mir ſ. 3. geichrieben, er werde mit der 
Frau nad) Engelberg (Unterwalden) gehen, hörte dann 
aber wieder, er jei nad) Klofters im Bündnerlande ges 
gangen. Mit Widerwillen habe id) erjt in letzter Zeit aus 
gewiſſen Beitichriften wahrgenommen, welch' findiiche Ver— 
folgung gegen ihn förmlich organifiert ift, was ihm 
hoffentlich feine grauen Haare macht, wenn fie nidyt ſonſt 
fonmen! 

Wann id) einmal durd Frankfurt fommen werde, weiß 
ih nod) nicht; ich danke Ihnen aber zum voraus für ver: 
heißenen freundlichen Empfang. Bei diejem Anlaß bitte ic) 
Sie, von meinen dramatiichen alten Welleitäten, die ich in 
der Hiße des Gejprädys beim Schoppen preisgab, doch Fein 
Weſens machen zu wollen, da ja fein Gott weiß, ob nod) etwas 
zu ftande kommt! 

Da Sie Geſchäftsreiſen nad) der Schweiz zu machen 
haben, jo werden wir uns wohl zunächſt hier etwa wieder: 
jehen, und in dieſer Hoffnung grüße ich inzwiichen bejtens 
und bitte, mich der rau Gemahlin freundlichit empfehlen 


zu wollen. Ihr ergebeniter 
G. Keller. 


359. Au Ida Zreiligrath in Foreſt Hill, London. 
Zürich, 9. Auguft 1886, 
Verehrte Frau Freiligrath! Obgleich Sie wieder jchöne 
feurige Kohlen auf mein Haupt gelegt haben, fangen die— 
jelben doc) erjt jet an mic) jo zu brennen, daß fie bereits 
ein Meines Loc in meinen herrlichen Strohhut gebohrt 
haben. Das Haar auf dem Schädel dagegen ift jeit dem 
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legten Jahr um weitere zwei bis drei Duadratzoll wegge- 
jengt, und id; muß nun ein Ende madıen. 

Ihre lieben Bleiftiftbriefe machen mir jedesmal jo große 
Freude, und Doc lehnt ſich immer das Gewiſſen dagegen 
auf, Ihr Augenlicht jo reichlich in Anjprud zu nehmen. 
Und nun fügen Sie nod) die Arbeit Ihrer Hände hinzu! 
Wir wollen mit herzlichem Danfe die erwiejene Ehre und 
Liebe annehmen, die Schweiter und id): jene, welche mit dem 
Ihönen Tuche ſich ſchmücken und wärmen wird, jobald der 
Herbit kommt, und ich, deſſen Rubefefjel eine elegante Zierde 
gewonnen bat. Allein, verehrtefte Freundin, laffen Sie es 
mit der diesmaligen Güte bewandt jein! Sie haben in 
Ihrem glücklichen Familienfreife jo viel Gelegenheit und 
Anlaß, Fleiß und Mühe Ihrer älteren Tage an Mann zu 
bringen, daß Sie den Rayon nicht nod) auf jo große Ent— 
fernungen ausdehnen dürfen. 

Ihre gütigen Geburtstagswünjche erwidere id; mit den 
beiten Glückwünſchen für die jeßige Sommerreife und den 
Aufenthalt bei den Kindern in England, und ich freue mich, 
daß es Ihnen, als der Überlebenden, vergönnt ift, die alte 
Fahrt, welche einft mehr als einmal mit jo verjchiedenen 
Schidjalswendungen und Gemütsbewegungen gemacht wurde, 
jebt in jo beiterer Ruhe und guter Obhut fort und fort zu 
wiederholen. 

Was mid) betrifft, jo hätte ic; dies Jahr fo wie fo 
nicht rheinabwärts fahren fünnen, weil ic) im Winter und 
Frühjahr nicht viel getan Habe und nun im Sommer aus» 
halten muß, um endlid) mit einem Romane fertig zu werden, 
‚ an dem id ſchon lang mit wenig Zinteverluft herumboßle. 
Meine Berlagsverhältniffe haben fid) allerdings ver: 
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ihoben. Was Herrn Weiberts Herz bei Ihnen hierüber 
ausjchütten Fonnte, ift mir ganz unbekannt. Für mid) fteht 
die Sache einfady jo. Als vor einigen Jahren mein Buch 
„Sinngedidt” in der „Deutjchen Rundſchau“ angekündigt 
war, jchrieb mir jofort der Berliner Buchhändler Herb und 
wäünjchte das Bud) zu verlegen. Ich jagte zu für den Fall, 
daß Weibert nicht darauf refleftiere. Hierauf erjchienen die 
betreffenden Novellen während fünf wohlgezählten Monaten 
in der „Rundichau”, ohne daß Herr Weibert, der fih um 
alle früheren Sachen von fidy aus beworben hatte, aud) nur 
mit einem Worte erwähnte, Daß er die neuen Novellen be- 
merkt habe. Darauf jchloß ich natürlich mit Herb ab. So 
ging es auch mit den Gedichten. Schon vor zehn Jahren 
hatte er einmal geäußert, ob id) nicht meine Gedichte ſam— 
meln wolle? fam aber nie mehr auf die Sache zurüd. Als 
es nun mit dem „Sinngedicht” jo gegangen war und Herb 
abermals aud) die Gedichte, von denen er gehört, verlangte, 
gab ic) fie natürlich auch. In den letzten drei Jahren mußte 
Meibert von allen meinen Sachen neue Auflagen madjen. 
Plöglih, ohne mir vorher ein Wort zu jagen, bot er das 
Verlagsredyt mit allen VBorräten dem Berliner an: der ſchloß 
jofort das Geihäft ab, ohne daß ich ein Wort dazu zu 
jagen hatte — und nun hat der Herr, der gegen mid) voll- 
fommen den Stodfijc machte, ein Herz auszuichütten!)! — — 

Der Fräulein Schweiter hatte ih am Morgen des 
19. Zuli telegraphiert und gleid) darauf gejchrieben. Nun ift 
es aud) ſchon wieder drei Wochen ber, und ich muß fchließen, 


ı) Frau Freiligrath an Keller, 16. Zuli 1885: „Nur das weiß ich, 
dat Sie ganz aus dem Goeſchenſchen Berlag geſchieden find; denn 
Weibert hat mir Fürzlich fein Herz darüber ausgejchüttet.“ 
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Damit dieſe Zeilen Sie fiher auf Foreft Hill bei den lieben 
Ihrigen und Ihren Bienen finden! 
Leben und fehren Sie dann glüclid) an den Rhein zurüd! 
Ihr dankbar ergebener 


G. Keller. 


Meine Schweiter bittet herzlich zu grüßen und dankt 
taujendinal. 


360. An Iulins Bodenberg in Berlin. 
Züri, 3. November 1885. 


Verehrter Freund! Sch bin fo weit, daß ich Ihnen 
das Manufkript für das Sanuarheft, ca, zwei Rundſchau— 
bogen (40 Manuffriptjeiten des Shnen bekannten Yormates) 
bis Mitte d. Mts. überjenden fann, in der Meinung, daß 
es längjtens am 15. November in Shren Händen jein joll. 
Sch muß eben jede Portion jelbjt ins Reine jchreiben, weil 
id; nur bierdurd; die leßte Hand und zugleich eine Tejerliche 
Schrift für den Seher gewinne, Mit den Fortjegungen 
werde ich jo verfahren, daß jedesmal mindeitens zwei Bogen 
fommen können, Damit die Betteljuppe ſich nicht allzu lang 
binichlängelt. Mit der richtigen Ahnung, daß Sie eines 
Berichtes bedürftig feien, war ich im Begriff, Ihnen diefer 
Tage einige Zeilen zu jchreiben, als ich heute Ihren freund- 
lien Brief vom 1. November erhielt. 

Geſtern erhielt id) aud) Shre „Bilder aus dem Ber- 
liner Zeben“, für die ich Ihnen herzlichſt danke. Ich werde 
fie Flüglidy) genießen und auf dem Tiſch behalten, um mid) 
von Zeit zu Zeit nad) der Stadt zu verfeßen, deren früherem 
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Lebensgeifte ich noch lange hin eine gute Affimilationsfraft 
wünſche; wenn diefer Wunfd) aud) nad) dem alten Manne 
riecht, der feine Zeit für die befte hielt. 

Empfehlen Sie mid) beftens grüßend Shren Damen 
und wenn Sie mit wohldenjelben etwan ein Betjtündchen 
abhalten, jo gedenken Sie dabei auch der armen Seele, die 
dermalen im Fegefeuer der Manujfriptenfünder ftedt, 

Ihr freundjchaftlid) ergebener G. Keller, 


361. Au NAanny von Eſcher auf dem Albis!). 
Hottingen, 4. Dezember 1885, 

Sehr verehrtes Fräulein! Ihre freundlic gütige Sen- 
dung ift auf feinen undanfbaren Boden gefallen, und ich 
danfe e3 auch dem unbefammten Freunde, der Sie dazu ver: 
anlaßt hat. 

Mas könnte e8 auch Schöneres geben, als wenn edle 
Frauen in winterlicher Bergeinjamfeit zu mitternädhtlicher 
Beit fid) teilnehmend mit dem Abendliedcdyen eines alternden 
Poeten bejchäftigen, und zwar mit jo wahren Gefühl, daß 
ein unmittelbarer Gegenflang entiteht. 


) Bal. Nanny v. Eſchers Gedichte (Frauenfeld 1895) S. 7. Die 
Dichterin, eine Urgroßnichte Salomon Landolts, ſchrieb am 2. Dezember 
von ihrem Berghaus aus an G. Keller, wie ihre Mutter jüngft um Mitter- 
nacht vor Schlafengehen Kellers „Abendlied“ zu hören wünſchte. Nach 
langem Suden fand man das Gedicht in einem Abdrud einer Zeitung. 
„Die Mutter lad Strophe um Strophe einmal ums andere, bis fie 
ſchließlich ganz traurig wurde und feufzend bei der einen Stelle inne: 
bielt: ‚Einmal werdet ihr verdunfelt fein‘. Um diefer Wehmut die 
Spitze zu breden, improvifierte ich eine tröftende Entgegnung, die id), 
da fie bei Mama ihren Zweck erfüllte, troß der fpäten Stunde flüd)- 
tig niederſchrieb“. 
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Wenn ſich hiebei nod) ein jchönes Zalent offenbart 
und aus weiter Höhe herüberklingt, jo wird das fleine Er- 
eignis jelbit zum Gedicht, das man nicht weiter in Worte 
zu fafjen braucht. 

Ihre Variation, verehrtes Fräulein, ift vortrefflic und 
der Situation zwifchen Mutter und Tochter und der ganzen 
eigentümlichen Szenerie vom Untergang der Sonne an voll« 
fommen würdig. Ich danke Shnen allerichönftens, daß Sie 
mir die Strophen nicht vorenthalten wollten, und die Be— 
gebenheit wird mir, bis man aud) mir „das Totenglöckchen 
ſchwingt“, um fo lieber und unvergeßlicher bleiben jchon 
wegen der Urgroßnichte Salomon Landolts. 

Der lebte Vers: „daß man juft dein Totenglöckchen 
ihwang“, ift frappant neu, um bandwerfsmäßig zu reden, 
und klingt fehr flott. Doch dies Flingt nun wieder zu litte- 
rarijch nüchtern für den Anlaß, und id) will mid) jchleunigft 
bei den Damen aufs ehrerbietigjte empfehlen als 

Ihr ganz ergebenjter 
Gottfr. Keller. 


362. An Sigmund Schott in Frankfurt. 
Zürich, 27. Dezember 1885. 
Verehrter Herr! Sie haben mid) mit Brief und Sen- 
dung von Weihnachtsgeſchenken jo energifch überrafcht, daß 
ic) mir faum zu helfen weiß. Soll idy die Miene eines 
rundlichen Dompfaffen annehmen, der feine Faſtnachthühner 
und Zehntenweine mürriſch oder ſchmunzelnd einheimft, oder 
eines Lorenz Kindlein, der fid) weinerlid) zu bedanfen kommt? 
Kommt Zeit, kommt Rat, und inzwijchen überliefere ich 
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meinen herzlichen Notdanf, verjeßt mit einem gehörigen 
Rüffel für die ungemefjene Ausgabe. 

Ihr Brief fam mit der Zeitungsnummer am Morgen 
des 24. und die Kiſten am MWeihnadytsabend. Das Pome— 
ranzen= oder Drangenbäumchen mit feinen 17 goldenen Früch— 
ten jteht unverjehrt bis auf das legte Blatt auf dem Büffett. 
Es iſt das jchönite Pflanzengeſchenk, das ich je bekommen 
oder aud) nur gejehen, und ich mache Ihnen aufrichtig mein 
Kompliment über Shren guten Geſchmack. Man wäre faft 
verjucdht, eine Novelle & la Mörike dazu zu machen, wenn 
man's könnte‘). Die Rheinweinflajchen habe ich ſelbſt in 
den Keller befördert und werde am Neujahrstage die erfte 
aufmachen u. ſ. w. 


) G. Keller an S. Schott, 30. Dezember 1885: „Sie werden 
fi über dad Drangenbäumcden meines letzten Briefe wundern! Es 
iſt wirflid der Gegenftand eines kleinen Novellen geworden. Es 
rührt nämlidy von einer Dame in Frankfurt her und wurde am Weih— 
nachtsabend gleichzeitig mit Ihrem gütigen Geſchenk vom nämlichen 
Poſtboten gebradyt, ohne Brief. Dad Kompliment, das id Ihnen 
wegen des Bäumchens gemadjt, behalten Sie ohne Abzug für fi; ich 
zweifle nicht, dat aus jeder Ihrer jchönen Weinflafchen ein ebenſo an 
mutige3 Gebilde vor meinem innern Auge auffteigen werde, das mich 
darüber tröftet, daß ich jo reingefallen bin, einen noch fo lieblichen 
Frauengedanfen einem reifigen Ritter des Geijtes unterzujchieben. 

.... Den Bortrag Ihres Bereinsmitgliedes werde ich im ftillen 
neugierig lejen, da es Iehrreid) jein muß, zu erfahren, wie ſich unjereiner 
im Auge de3 gebildeten deutichen Kaufmannes ausnimmt. Der Un: 
terſchied der deutjchen Vereine und der ſchweizeriſchen dieſer Art beiteht 
darin, daß lettere nicht litterariich zu denfen gewohnt find. Schon 
Kinkel jagte mir einmal, als er von feinen Wandervorträgen im Nord: 
often zurückkehrte, er habe fi) gewundert, die Leute dort eminent litte— 
rarifch zu finden. Im Gegenfaße biezu find jet in Züri die jungen 
Gemwerböleute darauf verjeflen, Dialeftitüde aufzuführen und eben 
ſolche Reimereien ſelbſt zu verfaflen, Die fih alle in einer gewifien 
Trivial:Realität bewegen.“ 

Gottfried Keller. TIL. 38 
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Der Artifel über Karl Stieler hat mid) wehmütig be- 
rührt und ließ mich neuerdings bedauern, daß id) den armen 
Abgeichiedenen nidyt Fennen gelernt habe, nachdem er mir 
freundlid) einft jeine Lieder gejandt. Leider darf man auf 
die jungen Leute ebenjo wenig rechnen, als auf die alten; 
beide Nationen find gleidy unzuverläffig und brennen bei 
erfter Gelegenheit durd). 

Das Vortrags: Manuffript, von dem Sie mir jchreiben, 
werde ich gewiß mit Intereſſe lejen, obgleich id) ein böjes 
Gewiſſen anfange zu befommen bei folcher Lektüre, 

Die Stelle‘) betreffend die Wereine junger Kaufleute 
braucht die Herren von heute nicht zu erbofen; fie ift vor bald 
dreißig Jahren gejchrieben und bezieht ſich auf ein Beifpiel 
in meiner Nähe, das den jebigen Stand ſolcher Snititute 
nicht ahnen ließ. Auch in Zürich fteht es nun glänzender, 
und es werden die Dozenten der biefigen Hochichulen fleißig 
zu Vorträgen beigezogen. Die Mitglieder aber verfteigen 
fi, wahrjcheinlic) aus guten Gründen, nicht zum ſelbſtän— 
digen Arbeiten auf nicht merfantilem Felde. 

Paul Heyje habe ich im Herbſt auf ein paar Abende 
bier genofjen nebſt der anmutvollen Gattin. Er war ftarf 
mit den Theaterangelegenheiten bejchäftigt, hatte Verdruß 
wegen der Münchener Sntendanz u. |. f. Von der „Hod)- 
zeit auf dem Aventin“ habe idy noch feinen Hochſchein, fie 
wird wohl bald gedruckt werden. Es geht ihm aber doch 
immer gut, was das Bublifum betrifft. Und wenn er der 
Kritif bei öffentlichen Dvationen, die ihm dargebracht wer- 
den, zu verftehen gibt, daß er fie nicht leje, jo fan und 





) Sn G. Kellerd „Mißbrauchten Liebeöbriefen“. 
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darf ihm ihre Unbotmäpigfeit ja Wurft fein. Obgleich) fie 
fi zuweilen mehr, als erlaubt ift, auf leeren Gemeinpläßen 
berumtummelt, wie z. B. wenn fie immer mit der Novelliftif 
fommt. Es ift, wie wenn fie bei anderen Autoren alles, 
was wirft, als Mache oder als Knalleffekt oder Theatercoups 
erflärtt. Da wäre der „König Lear“ von vorn bis hinten 
ein einziger Theatercoup. 

Ich bitte Sie, midy Shrer Frau Gemahlin freundlich 
zu empfehlen, und wünſche der ganzen „einen Familie“ 
unter Wiederholung oder Ausdehnung meines Danfes eine 
fernere glücliche und frohe Zulzeit und glüclichen Jahres: 
wechſel. Ihr freundichaftlich ergebener 





G. Keller. 


363. An Iulius Rodenberg in Berlin. 
Züri, 9. Januar 1886. 


Verehrter Freund und Meifter! Sie find lebteres ſchon 
im eminenten Sinne als Mufter eines Pfleger und Auf- 
munterer8 wacliger Autoren. Ic danke Ihnen für die mild 
freundlichen Briefe, die Sie mir in leßter Zeit gejchrieben, 
und werde tradjten, unter ihrem wohlthätigen Hauche unjer 
Scifflein, nad) Ihren Wünfchen, über die kritiſche Zeit weg 
und in den Hafen zu fteuern!). Ein paar pieces de resistance 
werden freilich nötig jein, das heißt, dickere Broden, um 
nicht allzu langweilig zu fahren, und werden von ſelbſt mit 
der Sache da jein. 





ı) Die erfte Manuffriptfendung des „Martin Salander” war am 
18. Nov. 1885 in Berlin eingetroffen. 
38* 
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Nehmen Sie, lieber Freund, mit Shren freundlichen 
Damen aud) jeßt noch meine beiten Wünſche zum ange: 
tretenen Jahr 1886 entgegen! Möge dasjelbe Ihnen an der 
Übergangsbrücte des Lebens nur hinten abbredyen und ftets 
nen vorn anjeßen, wenn etwas abgebrochen werden joll! 

Daß die arme, Frau Lina Dunder gejtorben ift, habe 
id) ſ. 3. erfahren. Geringe Freude habe id) an einem Klatſch— 
artifel des „Deutichen Montagsblattes“!) gehabt, das man 
mir zugejchieft hat, worin id; neben Vehſe und Free ıc. 
als zärtlicdy attachierter Bär in „Lilis Park“ ericheine. Um— 
gekehrt wäre auch gefahren. Ic muß mic immer neu 
über die Unverfrorenheit folder Skribenten wundern, welche, 
während fie einen nod) lebendig wiſſen, bei Verwertung der 
Toten beliebige Mätchen ihrer oder anderer Erfindung machen 
lafien. Und nad) dreiunddreißig Jahren ift dergleichen wider: 
wärtig. Gehaben Sie fi) nicytsdeftominder wohl und munter, 
und empfehlen Sie mich neuerdings der verehrten Gemahlin 
nebjt Fräulein Tochter! Ihr 

G. Keller. 


364. An Marie von Friſch in Wien. 
Züri, 10. Sanuar 1886. 
Verehrte Frau Profeffor! Es hat mid) jehr gefreut, 
den Neujahrsgruß von Ihnen zu erhalten, und beinah aud), 
daß Sie ein bißchen bettlägerig waren und daher feine Kifte 
pacen konnten. Allein es iſt Doch traurig, daß Sie ſolche 


) „Ein Berliner Salon in den fünfziger Sahren* im „Seit. 
geift“, Beilage zum „Berliner Tageblatt”, Januar 1886. 
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Anfälle befommen, und das Regifter von Gebrechen der alten 
Mummelgreiſe, Shrer Freunde, an dem Sie fidh beluftigen, 
fann mich nicht beruhigen. Das Mißgefhid des Herrn 
Mozart habe ich durch Regierungsrat Bruno Bucher jchon 
vernommen, der im Herbjte einen Tag bier war. Nun find 
Sie aber dod) endlid in den Befit des Haujes gefommen; 
vielleicht hätte eS der alte Kauz doch noch Hinter Eurem 
Rüden verfauf. Sch wünſche Euch, daß die ftattliche 
Floreszenz im Jahre 1886 fich immer jchöner entwickle! 

Bei mir geht etwas Ähnliches vor: ich beſitze jeßt vier 
geehrte Korrejpondentinnen, die alle Marie heißen, und fann 
alſo das Grab Ghrifti doppelt garnieren. Eine in Wien, 
die andere in München (Mariechen Eller), eine in Frankfurt 
und eine in Köln!) Um alle vier im Schady zu halten, 
habe ich eine Romanheldin, die joeben angefangen bat, im 
Drud eine artige Rolle zu jpielen, Marie getauft, und 
werde fie als das Vorbild derjenigen Sorrejpondentin er: 
flären, die mir am angenehmiten im Barte fragt. Natürlich 
nur figürlich! 

Grüßen Sie auch den Herrn Bruder Adolf recht feit 
von mir! Ihm wie anderen guten Freunden bin ich jeit Jahr 
und Tag Briefſchuldner geblieben; aber es kommt aud) wieder 
anders. 

Db id nochmal nad Wien komme, fteht dahin; es 
hängt von meinem Befinden ab und ob id) mit bald fieben- 
undjechzig Zahren füglidy) noch jo weite Fahrten thun foll. 
Allerdings kann man ja aud) etappenweife reijen. 

Ich nehme an, daß Ihre Söhne alle gefund und friſch 
find, voran vom Herrn Papa jelbit. 

i) Marie K. und Marie Melos. 
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Leben Sie num bis auf weiteres jo fröhlid; und glüd- 
ih fort, und erhalten Sie mir die freundliche Gefinnung 
ungetrübt als Shrem alten Freunde (der jebt ins Wirts— 
haus muß, da es halb adıt Uhr ift)! 

| Gottfr. Keller. 


365. Au Julius Rodenberg in Berlin, 
Sürich, 18. April 1886, 


Berehrter Freund! Sc kann leider Shren peremp- 
toriſchen zwanzigften aud) diesmal noch nicht innehalten, 
und muß als äußerften Zermin den 28. bezeichnen, um 
fiher zu gehen. In diefem Falle wird die Sendung über 
zwei Bogen betragen, circa vierzig Drudijeiten, weil der Stoff 
hinein muß und doch nod) ein ebenjo ſtarkes Stüc für das 
Auliheft übrig bleiben wird, womit ich aber abzufchließen 
hoffe und eher einige Kürzungen in der Buchausgabe er- 
jegen fann. Denn id) ahne jchon, daß Ihnen das Ende 
Shrer Bein auch willflommen fein wird. 

Jetzt werde ich wirklich ein übriges thun, morgens bei 
Beiten aufftehen und jeden Tag mid) jo lange dranhalten, 
bis das erforderliche Penſum gethan iſt. ch arbeite eben 
nicht mehr leicht und jpüre das Alter. Deshalb habe ich 
aud) das Gefühl, daß die Arbeit an diefem Romane etwas 
langweilig und trivial ausſehe und Shre wohlmollenden 
Bemerkungen ein bißchen dem Streicheln eines müden Gaules 
gleichen. 

Sollte id vor dem 28. April mit dem Penjum fertig 
jein, was gar nicht unmöglich ift, jo ſchicke ich es natürlid) 
ſofort. 
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Die vergangene Woche war hier wieder Faltes und 
dunkles Wetter; man mußte in den Schreib: und Studier- 
ftuben wieder heizen. Heute jcheint es fid) zum guten ge 
wandt zu haben. 

Neulich) habe ic) auch entdeckt, daß gar fein Kapitel V 
vorhanden ift, weil ich mich, ſcheint's, verzählt habe. 


Biele Grüße Ihres ergebenen 
G. Keller. 


366. An Julius Bodenberg in Berlin. 
Züri, 8. Mai 1886. 


Verehrter Freund! Auf meiner verbrecheriſchen Rund: 
jchaulaufbahn muß id) heute eine Kleine Zwijchenhandlung 
begehen. Sc finde nämlid) nichts, das im noch übrigen 
Zeil der Erzählung geitrichen rejp. weggelafjen werden fünnte, 
ohne den Abſchluß zu ſehr zu beeinträchtigen. Deshalb 
fönnte idy mit dem Juliheft nicht wohl abjchließeu, wie ic) 
neulich glaubte, und werde das Auguftheft noch in Anjprud) 
nehmen müfjen. Mit dem gegenwärtig in der Krifis liegenden 
Stück fteuere id) auf den 24. oder 25. Mai hin in Abjehung 
der Ablieferung und hoffe auf eine volle Woche leichterer 
Laune, die mic) fördert. 

Das neueſte Rundſchauheft habe ich troß des Vorſatzes, 
es vorläufig liegen zu laffen, doch gelefen und mich an 
Shren „Frühen Leuten“ Föjtlich erbaut. Es war mir zumut, 
wie wenn ich jelbft durd) einen frühen Morgengang einen 
trefflichen Kaffee verdient hätte und einjchlürfte, einen wahren 
Mokka, und pries die Tugend! Heyies tragiicher Einafter 
hat mid; ebenfo fehr gepadt, als mir zu denfen gegeben. 
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Sn meinen Romanabjchnitt ift nach der Korrektur noch 
ein Druckfehler hineingefommen. ©. 276 Zeile 21 von oben 
follte e8 heißen: den Rank finden, nicht den Rang. Es war 
urjprünglic) richtig gefeßt und von mir aud) jo gelafjen worden. 
Es ift ein proverbialer Ausdrud, der bedeutet, mit einem 
Fuhrwerk gut um eine jchwierige Ede herum gelangen, eine 
fritiiche Wendung ausführen. Doc genug der Pedanterie! 
Mit allen Grüßen Ihr in der Aſche ſitzender 


G. Keller. 


367. Au Zulius Rodenberg in Berlin, 
Zürid), 8. Juni 1886. 


Verehrter Freund! Sc habe die legten zehn Tage nicht 
viel thun können und zwar hauptſächlich durch Die geiftige 
Obſtruktion, die eine Folge meiner Zwangslage wegen des 
Romans iſt bei meinen fiebenundjedyzig Jahren. 

Wenn id) nun das Bud) nicht mit jehenden Augen 
verdunzen will, jo muß id; vom Juliheft entbunden fein 
und etwas Luft im der Bewegung haben. Der Schluß, der 
mit dem, was Sie in Händen haben, gegen oder voll drei 
Bogen betragen wird, kann dann mit einemmal im Augufte 
beft fommen, womit Sie des Elendes aud) los fein werden. 

Ic) zweifle nicht, daß Sie für den Moment etwas Er: 
zählendes zur Verfügung haben. Daß es ein Dogma jei, 
eine längere Erzählung dürfe nicht nochmals anhalten!), 
kann ic) nidyt anerkennen, zumal das Ende ohnehin näher 


) Schon das Märzheft der „Rundſchau“ Hatte Feine Fortſetzung 
bes „Salander” gebracht, auch das Auguftheft ging leer aus. 
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rüdt. Ich bitte Sie aljo, ſich behelfen zu wollen, wie Sie 
fönnen und dabei zu glauben, daß mir die Situation erjt 
mit Shrem geitrigen Telegramm klar geworden ijt und nicht 
dolojer Natur. 

Ferner möchte ic” Sie erjuchen, im Juniheft lediglich 
am Fuße des Inhaltsverzeichnifjes furz anmerken zu wollen, 
der Schluß werde im nächſten Hefte folgen, dagegen den 
grünen Zettel, der ausnahmsweife nur mir appliziert zu 
werden jcheint, wegzulafien. 

Es find jeßt bloß vier Seiten Manuffript vorhanden, 
die fidy vorige Woche bei mehr Mlunterfeit zu einer Fleineren 
Partie (die ja aber auch verpönt ift) hätten ergänzen lafjen; 
allein auch dazu hätte id) zur Abrundung ein weſentliches 
Motiv in der Ausführung geradezu verderben müfjen. Dies 
nur zur Orientierung. 

Seien Sie nun, nach aller erwiejenen Freundlichkeit, 
jo gütig, die Sachlage rejp. vorübergehende Verlegenheit 
nicht peinlicher zu nehmen, als fie an ſich ijt, und zu be— 
denken, daß hundert äußere Umftände die gleihen Kalamitäten 
untern Grades hervorbringen fünnen, 

Schönſten Dank für den „Leifing in Berlin“, Der mir 
wohlbehalten zugefommen ift und zu dem id) Shnen Glüd 
wünjche. Er füllt feine Stelle auf das Schönjte aus. Ihr 
grüßend ergebener G. Keller. 


368. An Iulins Bodenberg in Berlin, 
Zürid, 24. Auguft 1886. 


Berehrtefter Freund! Eh' Sie Ihre Herbitreife antreten 
(die fchwerlich nach dem cholerafränfelnden Süden ultra 
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montes geht), muß ich Shnen doch nod) herzlichit für den 
ſchönen Abjchiedsbrief danken, den Sie den fehr fragwür— 
digen Salanderleuten gewidmet habeny. Deren Wachstum 
ift Shnen allerdings teuer zu jtehen gefommen, was mir 
aufrichtig leid thut. Sc bin aber vorweg auf Abzahlung 
mit einigen Schmerzen beftraft worden, und jchließlich ift 
mir die „Rundidau”, wie ich jehr fürchte oder vielmehr 
weiß, für den Abſchluß Doch noch ein wenig zum Profruftes- 
bette geworden, und wenn Shnen allenfalls diesfällige und 
mißfällige Bemerkungen von Abonnenten zufommen jollten, 
jo jagen Sie denjelben getroft, wir wüßten es jchon! 

Für das Manuffript brauchen Sie mir ja gar nicht zu 
danfen, verehrter Freund! Sch habe noch niemals eines wies 
derbefommen und es auch nidyt verlangt. Es ift mir aber 
um jo jchmeichelhafter, daß Sie dies Pfund oder Kilo Papier 
der Aufbewahrung wert halten. Nebenbei gejagt, habe ich 
meine DOrthographie daran wieder verdorben, die ſich jcyon 
an die neue Schreibweije gewöhnt hatte. Weil aber die 
„Rundſchau“ beharrlid) bei der alten bleibt, verfiel ich in 
der für jie bejtimmten Handichrift auch wieder in die alte, 
da es doch nichts müßte, Die neue zu brauchen. So befand 
ich mid) auch in diefer Hinfiht wie ein Kindlein auf der 
Schulbank, das nidyt allein wegen des nicht erfüllten Pen— 
jums, jondern auch wegen der Schriftfehler zittert. Warum 
bleiben Sie aber, Scherz beifeite, jo lange zurüd mit dem, 
was doc fommen muß? Es ift ja doch nicht jo arg, wie 
es erit ausjah. 


) Anfangs Auguſt hatte Rodenberg den Schluß des Roman« 
manuffript3, das er dem Goethe-Schillerarhiv in Weimar gejchenft 
hat, erhalten. 
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Bei dem ſchlechten Wetter, das immer wieder eintritt, 
mochte ich nicht ins Weite gehen, zumal ich für längere 
Fahrten dod) erft die Rheumatismen hätte wegbaden müfjen. 
Das will id; nun im September in unferm alten Baden an 
der Limmat thun, vier Stunden unterhalb Zürich, und da id) 
al3 vollftändiger Neuling in die Thermen fteige, jo hoffe 
id), es werde helfen. Bis dahin muß ich noch eine Reihe 
Briefe jchreiben. Sch habe nämlid) die ganze Zeit her Die 
freundichaftlihe und geſellſchaftliche Korrefpondenz liegen 
lafjen, jo daß alles um mich her allmählig verſtummt ift und 
id nun als anderer Orpheus die grollenden Steine wieder 
zu beleben fuchen muß. 

Empfehlen Sie mid) auch angelegentlid) der verehrten 
Frau Gemahlin und der Fräulein Tochter, denen id) für Die 
freundliche Gefinnung ebenjo danfbar bin wie Ihnen jelbft 
als Ihr alt ergebener 

G. Keller 


369. An Joſ. Bikter Widmann in Bern. 
Züri, 25. Auguft 1886. 


Verehrter Freund! Als Sie mir neulid; eine Nummer 
des „Sonntagsblattes" jandten mit neuen Gedichten von Felir 
Tandem, hielt ich e8 für den gegebenen Anlaß, dem Skandal 
meines Schweigens Ihrer unzerjtörlichen Freundlichkeit ges 
genüber endlich und jofort ein Ende zu machen. Nun find 
doch wieder ein paar Wochen vorüber! Item. Sc habe 
es jeit wohl acht Monaten allen guten Freunden, Männern 
wie Frauen, jo gemacht und bin eben am Abtragen Des 
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dadurd) angeſchwemmten Kleinen Schuldgebirges begriffen, 
Brief für Brief, und bemerfe dabei mit Erquidung, dab 
noch ein’ und andere edle Seele ſich von der unverdroßnen 
Wiederholung ihrer Lebenszeichen nicht hat abſchrecken lafjen; 
aber nicht manche hat dies gethan. Die Meijten jtellten 
den Betrieb bis auf weiteres ein. Um fo dankbarer bin ich 
Shnen dafür, daß Sie an der Spibe jener Heinen Kohorte 
ftehen! Zuerſt habe ich Ihnen noch für das neue Geichent 
der Alpen-Spaziergänge!) meinen beiten Dank abzuftatten, 
die ic) ſ. Zt. gleich gelejen hatte, wonad) id) freilidy ſchnöde 
den Mund wiſchte. Seither habe ich mid) öfter an Der 
beitern und geiftreichen Laune des Buches, jowie an dem 
Glanze der in Shren Augen gejpiegelten Natur und an Ihrer 
tapfern Lebensempfindung erbaut. Daß das wadere Hünd- 
chen des Zitelbildes jeinen roten Pelz; mit einem jchwarzen 
vertaufchen mußte, erforderte freilich das Kunitgejeß, da er 
auf rotem Grunde fit. Das Opfer fonnte der Pintſcher 
aber in effigie leiften; mögen nur in diejen warmen Tagen 
die rötlichen Reitervölfer jein Vließ nicht zu graufam durch» 
ſchwärmen! 

Den 5. September. Da ſehen Sie wieder den Faulpelz, 
der an jedem Zufall hängen bleibt! Die kritiſchen Gänge in 
den mir zu Geſicht kommenden Nummern Ihrer Organe er— 
freuen mich jedesmal in ihrer friſchen Aufrichtigkeit, nament— 
lich den jungen Zola-Prieſtern gegenüber, die von ihrem un— 
geheuren Schaffen ſelbſt jo knabenhafte Rechenſchaft ablegen, 
als ob noch kein Menſch vor ihnen geſehen, gedacht und 
geſchrieben hätte. — — — 





) Franenfeld 1885. 
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Über Wildenbrudys neues Drama bin ich noch nicht 
ganz ſchlüſſig, und will, eh’ ich ihm jchreibe, die Aufführung 
am biefigen Theater abwarten, weldje für die kommende 
Saiſon projektiert jein jol. Wir find leider durch das ver- 
worrene Theatergefhwäß und die Produktion jo ins Schwan— 
fen zwijchen der jogenannten Bühnenfunde und dem Begriff 
des Lejedramas geraten, daß man oft nicht weiß, ob einem 
ein Werf gefällt, nur weil es jchön zu lejen ift, oder ob es 
mißfällt, weil es gerade auf der Bühne ungeheuer wirken 

foll u. f.w. Dft hab’ ich den Eindrud (von Wildenbruch 
ganz abgejehen), als ob alles diefelbe Limonade wäre. 

Inzwiſchen wünſche id) Hegar'n Glüd zu der Firdufi- 
Dichtung, Kantate oder Dper, welche Sie ihm bereit machen 
oder vielleicht jchon gemacht haben. Er wird unter Ihrem 
Banner wieder einem ſchönen Erfolge entgegengehen. 

Sie felbft beglückwünſche ic) wegen der jchön gelegenen 
Wohnung und dem errungenen Eigenzimmer. Möchte es 
Shnen nur vergönnt fein, darin von der Pflichtenlajt be= 
frett ganz jelbitherrlich zu walten vom Morgen bis zum 
Abend! 

Daß der Menjd) aber mit großer Kunft fid) aus der 
Freiheit felbft fofort wieder eine Zwangslage herauszufiichen 
versteht, hab’ ic) freilich foeben an mir erfahren, nämlich 
durch den foeben in der „Rundſchau“ abgeſchloſſenen Roman, 
der mir unter den Händen abgeitorben ift, wenigftens vor- 
läufig. Ihre freundlichen Notizen in Shren Blättern, joweit 
ic) fie ferne, haben mir deshalb bitterjüß geſchmeckt. Lachen 
mußte id) jedoch über Shre Forderung, der Bund oder die 
jchweizerifche gemeinnüßige Gejellichaft jollten ſolche Bücher 
auffaufen und für das Volk im Lande behalten. Da wür— 
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den ja die Barteien, Konfejfionen x. fofort für Einfüh- 
rung einer Cenſur forgen, die alles Dagewejene überträfe. 
Und erft die pfarrherrlichen und pädagogiichen Volksjchriften- 
Kommiffionen, wie fie unfere Gemeinnüßigen jo beharrlid 
aufzuftellen pflegen! Deren kritiſche Verhandlungen möcht’ 
ich hören! Nein, da lieb’ ich lieber die weite Welt! Man 
ichreibt in feinem Lande und aus demſelben heraus; aber 
wenn etwas dran fein fol, jo muß es immer aud) nod) für 
andere Leute gefchrieben fein. Sit diejes der Fall und ein 
Dpus lebenskräftig, jo Fehrt es dann mit guter Beglaubi- 
gung an jeinen Urjprungsort zurüd, und die Zugänglichkeit 
für das Volk stellt fid) mit der Zeit von felbft ein und ift 
dann nicht jo leicht verfrüht, d. h. ein Schuß ins Blaue. 

Ich Bitte aber, verehrter Freund, von diefem ganzen, 
den Salanderismus betreffenden Pafjus feinen weiteren Ge— 
brauch machen zu wollen, damit nicht ein reflamenartiges 
Geräufch daraus entjteht. 

Eolite Brahms!) noch im Lande fein und Ihnen noch— 
mals zu Geficht fommen, jo feien Sie jo gut, ihn recht herz— 
li) von mir zu grüßen! 

Ich muß leider eine Kur gegen rheumatifche Übel un— 
ternehmen, die ich nicht länger ignorieren fann, und werde 
etwa Mitte d. Mts. nad) dem alten Badener Nefte im Aargäu 
gehen. Gelingt es, fo rutiche ich diefen Herbft noch ein 
bißchen herum, vielleicht bis an den Genferfee, und hoffe in 
dieſem Falle bei Ihnen vorzuſprechen. 

Nun will id) aber Ihre knappe Zeit nicht länger in An— 


) Sohannes Brahms hielt fi einige Sommer hindurch am 
Thunerfee auf. 
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ſpruch nehmen und grüße jchleunigft, aber in alter Gefin- 


nung, getreulichit ergeben. Ihr 
Gottfr. Keller. 


370. Au FIof. Viktor Widmann in Bern. 
Züri, 5. Mai 1887. 

Verehrter Freund! Glücklicherweiſe zeigt fich endlich 
ein äußerer Anftoß, der meiner unjeligen Fahrläſſigkeit in 
Briefiachen für diesmal auf den Fuß tritt. Über den An 
ftoß das Nähere unten‘). 

Zuerſt hole ich meinen ebenſo ſchuldigen als herzlichen 
Dank nad) für die unverwüſtliche Großmut, mit welcher Sie 
den jchwadhbeinigen „Salander” gleich bei feinem Erjcheinen 
geftüßt Haben. Denn wenn auch das Buch nicht ganz jo 
langweilig fein follte, wie e8 von der Berliner und Wiener 
Leſerwelt geicholten wurde, jo ift e8 doch durch den Betrieb 
der Beitichrift und die moderne Zwangsanſtalt des Weih— 
nadjtsmarftes in der Ausführung und namentlich in Dem 
urfprünglid) intendierten Abſchluß, der die piece de resistance 
abgegeben hätte, verfümmert worden. Auch konnte id) nicht 
ein jo ganz fehlendes Verſtändnis des Gegenjtandes voraus» 
jegen, der ja in allen Staaten heutzutage der gleiche ijt. 

Leid hat e8 mir nur gethan, daß Sie meine von Herrn 
H. liberlieferte Außerung wegen des „Wilhelm Tell“ :) 


i) Brivatangelegenbeit. 

2, Widmann nannte in feiner Beiprehung im „Bund“ 1886 
Nr. 347 f. (17. und 18. Dez.) den „Salander“ das Wertvollite, was das 
Schweizervolk feit Schillers „Tell“ in nationaler und erziehender Hin— 
ficht beſitzt. 
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nicht ganz richtig erfahren oder aufgefaßt haben. Ich war 
natürlich; nicht der Einbildung, daß Sie Schillers Werf und 
den Fleinen „Martin” an fid) hätten gleichtellen wollen; ich 
fand mid) aber durd) die relative, gutmütige Nebeneinander: 
jtellung ſchon in Berlegenheit gejeßt, wie ja nicht anders 
jein kann, und bin aud) überzeugt, daß mandyer gute Bruder 
mir in Gedanken dafür einen Najenftüber verjeßt hat. 

Mit welchem Tenor ich mich nun im fraglichen Falle 
habe vernehmen lafjen, ift mir nicht erinnerlich; doch bin id) 
überzeugt, daß es lediglich das etweldye übliche Gebrumme 
war, mit welchem man juperlativijche Lobſprüche abzulehnen 
pflegt. Bon einer bösartigen Laune, in der id) gejprocdhen 
hätte, fonnte nicht die Rede fein, da id) wohl weiß, daß 
Ihr Hang, mit jtarfem Ausdrud zu preijen, was Sie an: 
jpriht, dem gleichen edlen Temperament entipringt, mit 
welchem Sie unverblümt tadeln, was Sie ärgert. Verzeihen 
Sie nur, daß id) den Fleinen Nebel jo ſpät zerftreue! — — — 

Jüngſt famen die Herrn Hegar und Theodor Kirchner 
zu mir und fagten, Johannes Brahms jei da umd werde 
in der „Kronenhalle” zu treffen fein. Ich verſprach Hinzu: 
fommen; allein der Herenihuß im Rüden und das Falte 
Negenwetter, das am Abend eintraf, verhinderten mid), hin— 
zugehen. Sc, hörte aber nachher, dab Brahms für den 
Sommer wieder an den Thunerfee gezogen fei, und fo wird 
es ſich wohl ereignen, daß ic) den Allertrefflichften dies Jahr 
zu ſehen befomme. 

Mit den dankbarften Grüßen Ihr altgefinnter ergebener 


Gottfried Keller. 
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371. An Marie Melos in Düfeldorf. 
Sürih, 17. Juli 1887. 

Hocjverehrte Freundin! In ftiller Stunde hoffe ich ein- 
mal rechtzeitig mit meinen taufend Glückwünſchen zum Ge— 
burtstage anzufommen. Dabei jege id) voraus, daß es Ihnen 
das legte Fahr unferer gemeinjamen Zeitrechnung gut und 
herrlich) ergangen ift, jo daß meine MWünfche nur ein unge— 
heures Da capo und wohl gute, aber feine frommen find! 

Ich gebe auch ein Bud) zur Poſt, das lebte Weihnacht 
erichienen ift, und ftelle dem edeln Schwefterpaar anheim, 
e3 zu lejen oder nicht; es hat mir nur Verdruß gebradt, 
da es gar nicht fertig geworden iſt durch Die Umftände, 
Meine Freieremplare liegen faſt noch alle auf einem Haufen, 
und das heutige iſt das erite, das id) nad) auswärts jende. 

Für den artigen Budel!), den Sie mir vor einem Fahre 
jandten, und der ſich jehr manierlidy hält, lege ich wieder 
einmal eine Photographie zu dem Buche: fie ift aber jcyon 
anderthalb Fahre alt und wahricheinlich Schon wieder zu jung. 
So geht's! 

Seit einem Jahr bin ich von allerhand rheumatiichen 
Übeln geplagt troß gebrauchter Badekur, muß aber doch 
wieder auf die Beine fommen; denn id) habe nod) einiges zu 
thun. Meine Briefjchreiberei iſt faft ganz eingejchlafen, und 
ion fängt des alten Harfners Wort an, fid) zu erwahren: 
„er fi) der Einjamfeit ergiebt "u. ſ. w., wenn ich nicht bald 
auftauche. Übrigens bin ich feineswegs jo trübfelig wie 
jener Unjelige. 


) Ein Bild des Hauspudel3 „Ami“. 
Gottfrieb Keller. 111. 39 
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Gern würde ic) gleich aud) einen Brief an Frau Freilig- 
rath fchreiben, wenn ich nicht dächte, fie wäre jegt in Eng— 
land. Der Frau Käthe hätte ich auch ſchon lang gejchrieben, 
wenn nicht in Kürfchners Litteraturkfalender im Nachtrag 
zum Schriftitellerverzeichnifie die Notiz bei ihrem Namen 
ftände, Frau Kröcer fei von Foreft Hill weg und unbefannt 
wohin gezogen. Bielleicht find Sie jo gütig, mir auf einer 
Poſtkarte mit einem Worte Bericht zu geben? Aud) wenn 
Sie in Ihrer Langmut mir jchon auf den 19. einen freund 
lihen Brief geſchickt haben? 

Nun muß ich jchliegen, fonft geht dies Blatt morgen 
früh nicht ab; es dunkelt jchon! 

Möge alſo das neue Lebensjahr feine Schuldigfeit in 
Fülle gegen Sie thun! wünſcht nochmals Ihr treu ergebener 
und herzlich das ganze Haus grüßender 

Gottfr. Keller. 


372. Au Alfred Bofenbaum in Oberdöbling-Mien. 

Sürih, 2. Zuli 1887. 
Berehrter Herr! Wenn aud) der Vergrößerungsipiegel 
Shres wohlwollenden Gemütes die Selbiterfenntnis des Em- 
pfängers in die Enge treibt, jo ift ein jo warmer Geburts» 
tagsgruß von unbefannter ferner Hand dennoch eine erquid- 
liche Überrafhung, deren auf irgend eine verborgene Weiſe 
wenigjtens zu einem fleinen Zeile wert zu jein, fich aud) ein 
alter Sünder einbilden mag. Sc danke Ihnen darum aufs 
berzlichfte für Ihren wohllautenden Brief und wünfche, daß 
Ihnen die ſchöne Genußfähigkeit für die befcheidenen Dar- 
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bietungen des Lebens recht lang erhalten bleiben und den 
Sinn erheitern möge! 

Fit diefer Sat jdyon etwas fteifleinen ausgefallen, fo 
wird die Sache noch jchwieriger bei dem zweiten Punfte, 
wo Sie zur hriftlichen Werkheiligfeit übergehen. Ihre Wein: 
jendung iſt wohlbehalten angefommen und hat mich als ein 
fait accompli wehrlos niedergeftredt. Bereits ift eine halbe 
Flaſche getrunken; denn der mir bis dato unbefannte köſtliche 
Mein ift jo feurig, daß in der Stille des Hauſes mehr als 
ein Glas zu nehmen nidyt ratſam ift, zumal in diefen Hunds— 
tagen. Meine kränkliche Schweiter trinkt gar nur ein halbes 
Gläschen, das ihr aber ſehr zu munden fcheint. 

So fteht nun die Sache, und es bleibt uns für einmal 
nichts übrig, als für die große Freundlichkeit höflichſt zu 
danfen und das Gefchehene mit der bekannten lächelnden 
Thräne zu befiegeln. 

Die noch übrige Schöne Sommerzeit möge Shnen recht 
erbaulidy und genußreich verlaufen und einen nod) jchöneren » 
Herbft Hinterlaffen! In diejer Hoffnung grüßt Sie herzlid) 


mit dankbarer Ergebenheit 
| Gottfr. Keller. 


373. An Käthe Brocker-Sreiligrath in Foreſt Hill, London. 
Züri, 8. Auguft 1897. 


Derehrte Frau und Bienenpflegerin! Schon habe id) | 
bald wieder den Anjtandstermin, Shre freundlichen Geburts— | 
tagswünjche dankend zu erwiedern, verfäumt oder verfräunt. 

Nun, ic will mich diesmal zujammenraffen und um jo herze 


licher für alles Frühere mit danfen und wünjchen, daß Ihnen 
39* 
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alles Gute und SHeitere, deſſen Sie ſich erfreuen, erhalten 
bleibe und ſich vermehre, wo nod) irgend ein Bläschen bleibt! 
Vorzüglich ſoll es Ihnen nod) lange vergönnt fein, Die 
teuerfte Mama alliommerlid) bei ſich zu fehen, und mir, 
von Foreſt Hill aus ihre anmutigen Botſchaften zu em— 
pfangen! 

Fräulein Melos ſchrieb mir am 19. Juli, Frau Freilig— 
rath werde vielleicht erſt Mitte Auguſt nach Deutſchland 
zurückkehren. Sch bin daher jo frei, einen Brief für fie bei— 
zulegen, mit der Bitte um gütige Nacjendung, wenn fie 
ſchon abgereiit jein jollte. 

An Sie, verehrtefte Tochter der Verehrten, lafje ich 
den „Martin Salander“ abgehen, von dem Sie jprechen, 
möchte Ihnen aber nicht raten, das jehr problematijche 
Bud ins Englifche zu überjegen‘). Es wurde nicht einmal 
in Deutichland verjtanden, weil es nicht breit ausgeführt 
ift. Überdies entbehrt das Bud) des urſprünglich geplanten 
Schlufjes, der Hauptbewegung und allerhand Speftafel bringen 
jollte und nur wegen der vorgerüdten Zeit durch das Ge- 
ſchick gekappt wurde. An der Stelle ift jetzt eine dürftige 
Skizze. Die Engländer, welche an den Reichtum eines 
Dickens 2c. gewöhnt find, würden die Beziehungen vollends 
nicht herausfinden. In Deutichland befjert es fid) allgemad) 
ein wenig, indem fie anfangen, das Ding zum zweiten 
Mal zu lejen. 





1) Frau Käthe Freiligrath-Kroeker Üüberjegte den „Grünen Heinrich“ 
und eine Auswahl aus den Geldwyler Erzählungen: „Sleider maden 
Leute”, „Die mißbrauchten Liebesbriefe" und „Dietegen* ins Englijche 
(Gottfried Keller, a selection of his tales, London 1891). 
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Terner bin ich jo frei, Ihnen den Iyriichen Sünden- 
wälzer, genannt gejammelte Gedichte, „ergebenft zu über: 
reichen“, was idy ſchon lange habe thun wollen, aber aus 
Scheu vor dem Schnürdpenbinden immer verjchoben habe. 
Sie werden von ſelbſt nicht zu heftig darin lefen! Ich em— 
pfehle mic) auch Herrn SKroefer mit dankbariten Grüßen, 
weldye ich auch den lieben Kindern auszuteilen bitte, etwa 
als eine Art platonifchen Konfekts, woran fie fid) den Magen 
nicht verderben. 

Haben Sie die Güte, das Kouvert, das die Epiftel an 
Frau Mamma enthält, nad) Düfjeldorf zu adreifieren, wenn 
wohldiejelbe wirflid) nicht mehr bei Xhnen ift. 

Ihr ganz hochachtungsvoll ergebener 

Gottfr. Keller. 


Auch die Photographie, die Sie zu verlangen die Güte 
hatten, liegt endlich bei. 


374. Au Ida £reiligrath in Foreſt Hill, London, 


Hocjverehrte Frau und Gönnerin! Bor Jahr und Tag 
hab’ ich in fchmählicher Weiſe Ihren freundlichen Brief un- 
beantwortet gelafjen, obgleich er bis neulich auf dem Tiſche 
bei andern Leidensgefährten lag. Sch danfe Ihnen für die 
nichtsdeftoweniger am 19. Juli d. 38. eingetroffene Freund: 
licjeit Ihres guten Herzens nun Doppelt heftig und er- 
widere alle Ihre wohlthuenden Wünjche mit dem Ausdrucke 
meiner Hoffnung, daß Sie Ihren Kindern und Enfeln nod) 
lange mögen jo friſch und beweglich, Die alte See befahrend, 
erhalten bleiben! Anten! 
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Meine Schweiter läßt Sie vielmals grüßen. Sie iſt 
immer gleich ſchwächlich und doc immer auf den langjamen 
Beinen. Ich jelbft kann ihr freilich auch feine Tänze vor- 
machen, da id) durd) den langen Winter wieder fteif geworden 
bin. Ich bin eben im Begriff, nad) Ragaz ins Bad zu 
gehen, und lefe nun, daß zwei Maharadjas mit je 50 Perjonen 
Gefolge dort angefommen find, und ſonſt eine unendlicdye 
Krapüle verfammelt ift, namentlic) auch aus Frankfurt und 
Berlin. Da ift mir nun der Spaß verfalzen und heißt es 
warten oder anderöwo hingehen, wo es vielleicht nicht befjer 
ft. Am Ende verjuche ich wieder einmal die alte Methode 
und laſſe das Übel fid) langweilen durch Nichtbeachtung, 
Frühaufitehen und dergleicyen Schnurrpfeifereien, bis es 
von ſelbſt abzieht. Jedenfalls kann es nicht ausgehen mit 
mir wie das Hornberger Schießen, da ich noch Vorrat habe 
aus befiern Sahren, der aufgearbeitet werden follte. 

Meinen jogenannten Roman habe idy Ihrer Fräulein 
Schweſter geihidt. Es ift freilid) mehr ein trocdenes Predigt: 
buch, als ein Roman und zudem leider nicht fertig. Im 
meinem Lande ift es wohl verftanden und unter großem Ge— 
brumme gelejen worden. Draußen aber haben nur wenige 
gemerkt, was es jein foll, und daß es fie aud) etwas an— 
geht. So geht es, wenn man tendenziös und lehrhaft jein 
will. Sch bin froh, mid) wieder an die „zwedloje Kunft“ 
halten zu fönnen, wenn es eine gibt. 

Noch habe ich ein Anliegen, weldyes an obigen Begriff 
erinnert. Als Sie mit dem bewußten VBerewigten im Jahre 
1846 von Züridy nach England reisten, ſchenkte mir Ferdi- 
nand unter anderem eine hübjche Radierung, Clemens Bren- 
tano darftellend, und ein von dem berühmten Kupferjtecher 
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Keller geitochenes Bild von Immermann. Beide hatten in 
jeinem Studierzimmer gehangen und find an fid) beide von 
innerem Wert und jeßt jeltene Blätter geworden, oder gar 
nicht mehr zu befommen. Da dünkte es mich nun artig, 
wenn fie, da ich nur noch bejchränfte Zeit zu leben habe, 
wieder den Rhein hinunterzögen, wo fie herfamen und wo 
fie geihäßt würden. Sch werde fie gelegentlich hinter den 
alten Gläjern herpornehmen und ein Poſtröllchen daraus 
machen. Oder joll id) fie vielleidyt der Frau Kroeker nady‘ 
Foreſt Hill jenden als der lyriſchen Stammphalterin? Mit 
taujfend Grüßen Ihr ergebener 


Zürich, 9. Auguft 1887. 
G. Keller. 


375. An Anton Bettelheim in Wien. 


Zürich, 18./24. April 1888. 

Verehrtefter Herr! Die Nachricht, daß Berthold Auer: 
bachs litterariiche Hinterlafjenichaft und eine Biographie von 
Ihrer Hand das Tageslicht erblicken jollen, gewährt mir ein 
erwartungsvolles Vergnügen. Leider ift es mit der bittern 
Alterserfahrung verbunden, daß die individuelle Ausplün— 
derung bei lebendigem Leibe nun beginnt. 

In unferm Falle ift das Unglüf nicht beträchtlich. 
Meine Korreipondenz mit Auerbach beichränfte ſich auf zwei 
oder drei Erzählungen, die id) für feinen WBolfsfalender lies 
ferte. Nur die erite, „Das Fähnlein der ſieben Aufrechten“, 
war in jpontaner Weije entitanden; die übrigen jchrieb id) 
ipeziell für den Kalender. Als ich die erzieheriich- konven- 
tionellen Rüdfichten, die geboten waren, als eine Behinderung 


616 375. An Anton Bettelheim, 18./24. April 1888. 
des perjönlich freien Gebahrens zu fühlen begann, bei amtlich 
beichräntter Muße, ftocdte das Brünnlein und der Brief- 
wechjel desgleichen. Später hatte id) Un: und Mißgeſchick. 
Auerbach fchrieb feinen mwohlwollenden Artitel über mic) in 
der „Deutſchen Rundſchau“. Ich wollte ihm immer dankend 
ichreiben; jo oft id; aber dran gehen wollte, la$ id) wört- 
li genommen jedesmal in irgend einer Zeitung, daß er auf 
Reifen, joeben bier oder dort durchgefommen jei. Dann 
verihob ich die Sache, bis fie zuleßt einjchlief. Sch habe 
zu vermuten, daß Bertholdus auch mid) zu den Freunden 
recdhnete, die er der Vernadyläffigung zieh; denn während er 
früher mid; wiederholt zu jehen gekommen, wenn er etwa 
durch Zürich reifte, fam er nun nie mehr. 

Die Heine Zahl von Briefen, die ich von ihm erhielt, 
find alle knapp gehalten, und es fteht meines Erinnerns 
nicht8 von Bedeutung darin. Seit den mehr als zwanzig 
Fahren, die either verfloffen, hat fid) eine große Laft von 
Briefichaften darüber gelagert, die ich im Augenblide un- 
möglich auspaden und fichten kann. 

Mas nun meine eigenen Briefe betrifft, welche Sie, 
verehrter Herr, in Händen haben, jo habe ich mich darin 
gewiß auf das Notwendige beſchränkt, und ich kann mir 
nicht denfen, daß darin ein wejentlicher Grund für die Publi- 
fation liegt. , Wenn Sie übrigens auf joldye Vollftändigfeit 
ausgehen und den Ballaft nicht verichmähen, jo will id) mid) 
nicht Dagegen jperren. Freude habe ich daran nicht. — — — 

Im übrigen wünjche id; Ihnen glückliches Gedeihen 
Ihrer Arbeiten zum würdigen Gedächtnis des guten Der: 
ewigten, und bin Ihr mit größter Hochachtung ergebener 

Gottfr. Keller. 
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376. An Siamund Schott in Frankfurt. 
Zürich, 9. Sumi 1888. 


Verehrter Herr Schott! Dbwohl begreiflid, find Sie 
zum Glück dod) ganz auf der unrechten Fährte wegen meines 
langen Schweigens. Ich ftede jeit bald zwei Jahren in 
einer fait pathologijhen Scheu vor dem Briefjchreiben, Die 
fih aus einem mir zu ſtark werdenden Anjchwellen der Kor— 
reipondenzen entwidelte und fi) auf alle alten guten Be- 
ziehungen wie auf die neujten erjtredt, jo daß die Geredhten 
mit den Ungeredhten darüber leiden, wenn fie überhaupt 
etwas entbehren oder vermiflen. 

Ich bin eben daran, ein paar Wochen dranzujeßen 
und aufzuräumen, fomweit möglich; denn es handelt fich 
um eine Reihe von Briefen, die natürlich um fo länger 
werden, je länger der verfluchte Streik dauert. 

Vor der Hand danke ich Ihnen herzlicy für das über- 
jandte Heft der „Revue internationale“ und für die in Ihrer 
Darftellung an meine Wenigkeit verwendete wohlwollende 
Aufmerkſamkeit. Ic kann die ganze Arbeit, joweit ic) fie 
bis jeßt überjehe, nur gut finden, abgejehen von Rangan— 
weifungen, mit denen Sie mich jelbjt zu begünstigen fo 
freundlich find. Einige kleine faktiiche Unrichtigfeiten, wie 
3. B. der Grund meines langjamen Vorrüdens, fommen nicht 
in Betracht. Der „Martin Salander” ift mir verunglüdt; 
id) habe jebt nod den größten Zeil der Freieremplare un- 
ausgepadt liegen, jo jehr ärgerte er mid. Sch mußte ihn 
nämlid) abbrechen, da die „Rundichau”, wo er erjchien, mit 
dem Dftoberheft 1886 einen neuen Sahrgang begann und 
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Fortjegungen in einem foldyen unjtatthaft find. Für die 
Buchausgabe bejtand der Verleger auf dem Weihnachtsmarkt, 
fur; ich wurde um die eigentliche pièce de resistance des 
Romans gebracht und werde, wenn ich mid) befjerer Ge— 
ſundheit erfreue, jehr wahrjcheinlicd” einen weiteren Band 
unter dem Titel „Arnold Salander" jchreiben, wozu Das 
Material da ift. Über den „Martin“ und feine Tendenz 
fann ich mid) jeßt nicht verbreiten; wir finden wohl Ge— 
legenheit zu mündlicdyer Plauderei. Sie haben indefjen den 
Unglüdsvogel viel glimpflicher aufgefaßt oder wenigitens be— 
handelt, als ich erwartete. 

Sch muß mir auf dies und jenes, was Sie mir 
chrieben und anregten, vorbehalten zurüdzufonmen in den» 
jenigen Briefen, die id) auch Ihnen nachzubringen gedente, 
vorzüglich aud) hinfichtlicy des Vortrages Ihres Freundes 
über meine Perſon als Autor, weldye Sache ich auch ſchändlich 
vernachläſſigt habe. Die Schrift hat mich jehr gefreut, ſchon 
wegen ihrer bis auf die Citate ungewohnten Sachlichkeit. 
Ich werde jo unverjchämt fein, Ihnen troß der argen Ver: 
ſpätung für den Herrn Verfafjer nody einmal zu jchreiben. 


Mit vielen Grüßen Ihr 
Gottfr Keller. 


377. An Ida Lreiligrath in Düfeldorf. 
Züri, 12. Oktober 1888. 

. Hochverehrte Frau und Freundin! Nur auf Abjchlag 
jende ich Shnen vorläufig beifolgende Traueranzeige, weld)e 
ſich mit den Schriften gefreuzt hätte, wenn ich nicht damit 
verjpätet wäre wegen etwelcher Ermüdung. 
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Empfangen Sie indefjen meine innigjte Zeilnahmsbe- 
zeigung, mit allen den werten Shrigen wegen des mir ganz 
unerwarteten ſchmerzlichen Berluftes!). 

Ihr unmwandelbar getreuer Gottfr. Keller. 


378. An 9. Salomon Hegi in Genf. 
Zürich, 14. November 1888, 


Lieber Freund! Nun bin ich jchon wieder in großen 
Rückſtand geraten, da ich Deinen liebenswürdigen Brief vom 





1) Frau Ida Freiligrath an G. Keller, 15. Oftober 1888: „Weld ein 
wunderbares Zujammentreffen, daß unjre teuren Schweitern fat gleich— 
zeitig ihren irdiſchen Pilgerlauf vollenden mußten umd von uns jchieden, 
uns verwailt zurücklaſſend! ... Meine geliebte Marie war nicht Franf 
und der Tod fällte fie jo plötzlich, daß fie jeine Bittre kaum geſchmeckt 
hat. . . . Nachdem fie tags vorher ganz munter und auf Freundes- 
beſuch gemwefen war, mir auch des Abends, wie gewöhnlich, vorgelefen 
hatte, Fam ſie eines Morgen in mein Schlafzimmer — wie e3 auch 
ihre freumdlihe Gewohnheit war — und jagte ganz ruhig, ald wenn 
ed nicht wäre: ‚Sch habe eben einen Blutfturz gehabt‘. Der gleich 
herbeigerufene Arzt verjheuchte nun alle Beforgnis, da er nad) ein- 
gehender Unterfuchung die edlen Organe ganz gejund fand. . Doch 
empfahl er große Ruhe u.f.f. Am 8. früh war fie jehr munter; wir 
hatten unfer gemütliches Frühſtück zufammen, das fie immer jelbft be- 
reitete; dann bejorgte fie alle die fleinen häuslichen Geſchäfte ... 
und ging dann in ihr Zimmer, um fi) umaufleiden. Da plößlich 
ſchreckten mich zwei laute Schläge gegen unjre Berbindungsthär. Sch eilte 
zu ihr, fie jtand von Blut übergofien am Waſchtiſch. Sch umfaßte fie, 
rief dem Mädchen, ... und faſt im felben Augenblick Fnidte fie zu« 
fammen und bing leblos in meinen Armen. Meine Tochter war aud) 
binzugefommen, und wir legten fie janft aufs Sofa. Aber fie hörte 
mid nicht mehr und gab fein Lebenszeichen mehr. . . . Vorwärts 
über Gräber!” 

Zum 70. Geburtstag ©. Kellers jandte Frau Ida noch einen Fleinen 
Teppich, von Marie Hand geitict. 
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27. Auguft hervorjude. Die leidensvolle Krankheit meiner 
Schweſter und der langjam und qualvoll erfolgende Tod, 
dazu mein durd) ftete Rheumatismen gehemmtes Gangwerf 
haben mid) von Deiner Angelegenheit puncto Austellung 
der Arbeiten bei Appenzeller dahier jo fern gehalten, daß 
ic) nichts davon zu ſehen befam und erſt nadjträglich den 
geringen Erfolg vernahm. 

Du wirſt leider daraus erjehen haben, daß es in Zürid) 
mit den Kunftjachen nicht befjer jteht als in Genf; ich aber 
muß denken, falls nicht fonft ein günftigeres Geftirnlein auf- 
gegangen ift, daß Du in der alten Not jeufzeft, inſoweit 
Du mit Deiner Tapferfeit überhaupt jeufzeft. 

Für alle Fälle lege ic) wieder ein Palliativmittelchen 
bei und im verſchloſſenem Kouvert etwas von einem alten 
guten Bekannten, der nicht genannt jein will, was Du aber 
ohne Unruhe nehmen kannſt. 

Schreibe mir, wie es Dir geht; ich fürchte, daß Deine 
Gejundheit unter der Mijere leidet. Ach jelbft werde Deinen 
Brief einläßlicher beantworten, jobald ich wieder leichter ge- 
ſtimmt bin, und wünſche Dir alles Gute rejp. Befjere.. Du 
haft es ja in jungen Tagen um mid) verdient! 

Mit allen Grüßen Dein 





G. Keller. 


379. An Siamund Schott in Frankfurt. 
Züri, 18. Dezember 1888. 


Verehrter Herr umd Freund! Noch habe ich für Ihre 
qute Zeilnahme an meinem Berlufte, der dies ſchwarz gerandete 
Blatt verjchuldet, nicht gedankt, und ſchon ift indefjen ein 
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neues Leben bei Ihnen eingefehrt. Ich bringe Shnen und 
der verehrten Frau Gemahlin die herzlichiten Glückwünſche 
dar und hoffe, das Kindlein erfreue fic des beiten Wohl- 
jeins und wachſe jamt jeinem wohlbeitellten Water: und 
Mutterhauje frohefter Zukunft entgegen, ſoweit es immer 
die Eritifche Zeit erlaubt, in der wir leben. Wie es aber 
aud kommen mag, jo werden Ihnen gute Kinder die bejten 
Zeilnehmer und Stüßen jein. 

Das fühle ich in meiner ftillen Wohnung, wo id) ganz 
allein mit einer Magd hauje und mir die arme Schweiter, 
jo einfam und jtill es um fie war, jeßt doch überall fehlt. 

Bei dieſem Anlaß danfe ich aud) verbindlichit für die 
gütige Uberjendung der „Revue internationale“ und der Se— 
parat-Ausgabe Shrer Darftellung der deutſchen Romanlitte- 
ratur). 

Sc beglüdwünjdhe Sie um Ihres fjchönen Fleißes 
willen, der Ihnen vergönnt, fid) neben den Faufmänniichen 
Geſchäften jo wohlangebrachtermaßen und vergnüglid am 
litterarifchen Leben zu beteiligen. 

Sollten Sie die Hefte genannter Zeitſchrift zurück 
wiünjchen, jo werde ic) fie Shnen auf gelegentliche Anzeige 
jofort wieder zuitellen. Sonſt bin ich dem Herm Batron 
derjelben, de Gubernatis, nicht grün, der immer etwas zu 
quaerulieren hat. Beim Beginn des Unternehmens hat er 
mid) um die Einwilligung zur Überfegung meines Buches: 
„Das Sinngedicht” durch eine Dame angegangen, weldye jo 
gut deutſch wie franzöſiſch verftehe. Sch mußte nachher die 
betreffenden Hefte ausdrücdlid) verlangen und fand, daß Die 


ı) Aufſätze Schott3 über Heyfe, Storm und W. Raabe, 
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Perjon nicht nur nicht deutſch Fonnte, jondern auch das 
Bud) in jeinem zujammenhängenden Zert auseinandergezerrt 
und willfürlich ganze Novellen weggelafjen hatte, 

Ich hoffe num meine erjtarrte Korrejpondenzfähigfeit 
wieder auftauen zu jehen und wünſche Ihnen und der 
lieben Familie einen heitern ungeftörten Genuß der „zwölf 
Nächte", wie der jelige Theodor Storm die herannahende 
Julzeit zu nennen pflegte. 

Ihr mit beiten Grüßen ergebener 








Gottfr. Keller. 


380. Au Sigmund Schott in Frankfurt. 
Sürih, 18. Mai 1889. 


Mein lieber Herr! Der unjelige Brieftreit, an welchen 
ich laboriere, jcheint ſich allerdings nicht jo raſch zu heben, 
wie jener der armen Kohlengräber in Weſtfalen zc., richtet 
dafür aber auch feinen Schaden an'). 

Zunächſt, mit Anfang Juni, muß idy endlih an Die 
Heritellung meiner Gejundheit gehen d. h. an die Linderung 
meiner rheumatifchen Übel, gegen die ich in den letzten Jahren 
wegen der Krankheit meiner armen Schweiter nichts thun 
fonnte. Ob ich nady Baden (im Aargau), Ragatz oder 
anderswohin gehen werde, ift noch nicht entichieden. Den 
Juli jodann hoffe ich auf einer gefunden Höhe am Vierwald— 
jtätter See, Seelisberg, zuzubringen, wo ic) auch eine Heil» 
anjtalt finde und zugleich dem mit einigen Beunruhigungen 





1) & Schott an ©. Keller, 14. Mai 1889: „Der Streil im Wet. 
fälifhen Kohlenrevier jcheint nachzulaſſen, der Ihrige gegen das 
Briefichreiben aber noch auf feiner Höhe fich zu befinden!* 
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drohenden Geburtstag No. 70 entrinnen kann. Ob Ihre 
vorhabende Schweizerfahrt in dieſe oder eine jpätere Zeit 
fällt, muß id) freilidy) gewärtigen. Auf alle Fälle will ich 
nicht verjäumen, Shnen bei diefem Anlaß jchon meinen herz- 
lichen Dank jchriftlich auszudrücen für die erwiejenen Yreund- 
lichkeiten, wie das Geſchenk der hübſchen Photographieen 
Ihrer anmutigen Yamilie, der Gemahlin und Kinder jamt 
Charakteriſtik. Sie liegen bei ähnlichen Novitäten obenauf. 

Die Weinflaihen, weldye Sie zu Weihnachten gejandt 
haben, that ich nicht erft in den Keller, wo faft alle vom 
legten Male her noch vorhanden find, aus Mangel an Ge- 
legenheit, den Geiz hintanzuſetzen, der fih an joldhe Dinge 
bei alten Leuten beftet. Ich habe daher die Liebfrauenmild 
gleich nach einander getrunfen, ganz allein, troßden fie mir 
nur um jo befjer ſchmeckte. 

Aber thun Sie nun Ihrer Güte Einhalt, fintemal ich 
nicht weiß, wie fid) und wo mein fünftiger Aufenthalt ge= 
ftalten wird! 

Ich empfehle mic, beitens Ihrer Frau Gemahlin und 
grüße Sie und die Kinder. Ihr ergebener 


G. Keller. 


381. An Marie von Zrifd in Wien. 
Züri, 7. Juni 1889, 


Berehrte brave Frau BProfefforin! Sie haben mid) 
wieder jehr erfreut mit Ihrem Brief vom 3. März, für den 
ic) ſchönſtens danke. Shre vier Haimonsfinder ftehen der- 
weil mit andern Freundesjachen auf meinem Schreibtifch und 
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jehen zu. Ich wünjche zu allem, was Sie von dem rüftigen 
Leben der Ihrigen melden, Glüd und Fortjegung. 

Daß ich meinem Siebziger-Tag aus dem Wege gehen 
will, haben Sie richtig vermutet. Ich gedenfe, nachdem id) 
den Juni in Baden an der Limmat zugebradht haben werde"), 
an einen Kurort am Bierwaldftätter See zu gehen und Luft 
nebjt Wafjerfünjten weiter zu genießen und mid) dort ftill 
zu halten. Ich leide Schon an dem Schwindel, indem es 
Lumpe gibt, die joldhe Unglüdsfandidaten ſchon Monate vor- 
her um Material brandichagen wollen. 

Ihr Wolfgangfee wäre ein jchöner Schlupfwinfel; aber 
ic) kann nicht jo weit reifen, ehe ich von dem permanenten 
Herenichuß im Kreuz hergejtellt bin, wenn das überhaupt 
noch geſchieht. Die legten zwei Jahre konnte ich nichts 
Dagegen thun, weil ich die ftetS leidende Schwefter nicht 
ganz allein in fremden Händen lafjen fonnte. 

Sie jtarb auf ſchreckliche Weife an einem Herzflappen- 
fehler. Die legten acht Tage fonnte fie weder liegen noch figen 
noc) irgend anlehnen und fand feine Luft mehr, Ich mußte 
aud) lange Nächte aufpafjen und in der legten die ganze 
Nacht mit der Wärterin dabei jtehen und mit den Händen 
bereit fein, wenn fie in einer Art Verlies, das wir gebaut, 
mit dem Kopf nad) vorn oder jeitwärts fallen wollte. Das 
fam mir furios vor. Und doch mußte idy jpäter lachen, 
als fie zur Ruhe war und die Weiber erzählten, wie fie 
eines Nachts, als die Wärterin, die fie an einer langen 
Schnur am Beine zu ziehen pflegte, wenn fie etwas bedurfte, 
im Nebenzimmer eingejchlafen war, mit dem Stod in der 


) Mas auf den September verihoben wurde. 
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Hand ſich Hinjchleppte, jah, daß fie ſchlief und das Licht 
ausblies, das fie natürlich bereit hielt. 

Ein wahrer Holbein! Und jehr liebenswürdig! Ich 
babe über die Zeit immer mit Heulen zu kämpfen gehabt. 
Ein Flächen Zofayer, das fid) bei den jchönen Wein- 
flajhen fand, die Shr mir vor einem Sahre oder jo ge= 
ſchenkt, lieferte ihr die leßten Erquicungstropfen aus einem 
winzigen Gläschen. 

Bon meinem jeßigen Leben will ich nichts jagen; ic) 
glaub’ id) bin reingefallen durch wohlthätige Frauen, Die 
alte Mägde gut verjorgen wollen. 

Sie haben mir, ehe der „Martin Salander“ nod) fertig 
war, ein jehr jchmeichelhaftes Briefchen geichrieben. Das 
Bücherbällchen, welches die Freieremplare der Buchausgabe 
enthielt, habe id), nadydem es ſeit Weihnacht 1886 in einem 
Winkel gelegen, erft dies Jahr aufgemacht. Sie und Adolf 
haben die Eurigen aud) noch zu beziehen. 

Sc weiß nicht, ob Sie ſchon hinter dem Schafberg 
find. Sedenfalls wird der Herr Gemahl, den id) ſchönſtens 
und ehrerbietig grüße, noch in der Sojefjtädterjtraße weilen. 
Sch hoffe dies Jahr wieder mobiler zu werden im Brief: 
ichreiben. 10000 Grüße 

Gottfr. Keller. 


Gottfried Keller. TIL. 40 


— 
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„So ging denn der tote grüne Heinridy aud) den Weg 
hinaus"... . 


Ein Leichenbegängnis wie dasjenige Gottfried Kellers 
am Morabende feines einmdfiebzigiten Geburtstages Hatte 
Zürich) noch Feines gejehen. Die Stadt jelbjt ordnete Die 
Beitattungsfeier an. Das ganze Schweizerland jchritt hinter 
dem mit zahllofen Kränzen belajteten Sarge: Vertreter des 
Bundesrates, die Büricher Regierung in ihrer Gejamtheit, 
Abordnungen des Kantons und Stadtrates, beider Hoch— 
ichulen, ſämtlicher größeren Vereine, Vertreter der afade- 
miſchen Jugend aller übrigen fchweizerijchen Univerfitäten 
mitten in einem Wald umflorter Banner. Am Trauerwege 
ſtand entblößten Hauptes die lautlofe Menge. In der dicht: 
gefüllten Fraumünſterkirche wurde die mit dem Trauermarſch 
aus der Eroifa eingeleitete Abdanfung gehalten. Der Geift- 
liche jprad) das liturgifche Gebet, Brofefior Stiefel die Weihe: - 
rede. Kellers Heimatlied braufte durdy die Hallen. Dann 
zog's hinaus in langen Scharen durch den düſteren regne- 
riſchen Abend, dem jtädtiichen Friedhofe zu. Stadtpräfident 
Hans Peſtalozzi entbot dem Toten den leßten Gruß des 
dankbaren Baterlandes!). 

Man war vor dem Srematorium angelangt. 

In der dämmerigen Halle des in feiner edlen Form er: 





) Weihereden bei der Bejtattungsfeier von Dr. Gottfried Keller 
gehalten am 18. Zuli 1890 von Prof. Dr. 3. Stiefel und Stadt. 
präfident 9. Peſtalozzi. (Zürich, Stenographifches Bureau.) 
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greifenden kleinen Tempels fteht der weiße Tannenjarg des 
Dichters mit Blumen überdect. Eine Klingel ertönt. Von 
unfichtbarer Kraft geſchoben gleitet er leife vor eine eijerne 
Thüre. Sie öffnet fih. Eine jonnenähnliche Glut umloht 
die Umriffe des Sarges. Ein Augenblid, und unhörbar 
fchließt fi die Pforte wieder. Ein furzes Ylammenbad, und 
alle Schauer der Vernichtung find aufgehoben. 

Was an Gottfried Keller jterblid) war, hat der Ajchen- 
trug gelammelt. 

Um Mitternacht aber drang aus allen hellen Fenſtern 
der Stadt Jugendgejang und Gläfergellirr. Die jchweizerifche 
Studentenjchaft war beifammen. 

Von der ganzen Beranftaltung hätte dem jeligen Gott- 
fried Keller dieſe am herzlichiten gefallen‘). 

Am ſchwarzen Nacdthimmel ftanden einzelne Sterne, 
darunter wohl auch der, zu welchen der Dichter unlange 
vor jeinem Tod aljo gebetet hatte?): 

„Heerwagen, mädtig Sternbild der Germanen, das 
du fährt mit jtetig ſtillem Zuge über den Himmel vor 
meinen Augen deine herrliche Bahn, von Diten aufgeftiegen 
alle Nacht! D fahre bin und fehre täglid) wieder! Gieh' 
meinen Gleichmut und mein treues Auge, das dir folgt jo 
lange Sahre! Und bin ich müde, o jo nimm die Seele, Die 
jo leiht an Wert, doch aud an üblem Willen, nimm fie 
auf und laß fie mit dir reifen, ſchuldlos wie ein Kind, das 
deine Strahlendeichjel nicht beſchwert — hinüber! — — 
Ich fpähe weit, wohin wir fahren.” 

) Diefe Worte fchrieb ich unmittelbar nad der Beitattung in 


die „N. Zürcher Ztg.“ vom 20. Zuli 1890, Nr. 201 p. 
) &3 ijt einer der letzten Gedicht-Entwürfe. 
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Anhang. 


Zu Bd. 2,543. Das Gediht „Der Friedengmorgen“ ift 
ausgeführt worden und fteht gedrudt im Jahrgang 1865 der in 
Bern erfchienenen Zeitſchrift „Die Schweiz“ Nr. 3. Bol. Adolf 
Frey in der „Schweizerifchen Rundſchau“ 1895 I, 1 ff. 


Der Friedendmorgen. 
12. Brachmonat 1446. 


(Zu einer ältern Melodie gemacht.) 


Der Zwietradht Wagen rollt 
Schwer durd die junge Schweiz, 
Und mit fich ſelber grollt 
Das fieggeborne Kreuz; 
Das Land und feine Bünde wanfen, 
Das Recht erzittert in den Schranfen, 
Bon gleiher Mannedhand gebaut, 
Die jept mit Schwertern darnach haut! 


Aus eined Toten Hand 

Fiel eine Tiftige Saat, 

Und rings erwuchs im Yand 

Die unbedachte That; 
Und Helden, die im Licht nur fchreiten, 
Sieht man verftridt im Dunkel ftreiten; 
Doch wo die Naht am tiefjten drobt, 
Da glüht Sankt Jakobs goldned Rot! 


Bon Funken ftiebt der Stahl, 
Der Himmel ſteht in Blut, 
Hinfinft der Helden Zahl 
Wie für das befte Gut. 
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Das Schwert, ed kann den Krieg nicht enden, 
Da muß ded Mannes Herz fi wenden; 
Zum Rate kehrt er müd' zurüd 

Und reicht die Hand mit feuchtem Blid. 


Da, um die Rofenzeit, 

Mit Sonnenaufgang Hang 

Ein wunderfam Geläut 

Das Schweizerland entlang. 
Wo nur ein Glödlein mocht' ſich ſchwingen, 
Mußt' ed das Lied des Friedens fingen, 
Da pried den fühen Morgentau 
Ein durftig Volk von Gau zu Gau. 


Wo hoch im Silberjchein 
Der Firnenjäger jtebt, 
Und dur den Wald am Rhein 
Der Wächter rubig geht, 
Wo in ded Münsters kühlem Schatten, 
Im weiten Ring auf Frühlingsmatten 
Der Eidgenok übt Wahl und Red, 
Da ſchirmt den Bund ein neu Geſchlecht. 





Zu Bd. 3, ©. 11. 
Antiquariihe Buß- und Opferhymne auf den 


Berchtoldstag 1864. 


Melodie: Prinz Eugen u. . f. 


Was durchichauert und beim Mable, 
Sträubt der Wein jih im Pokale 
Und das Haar in unfern Schopf? 
Heidelberg hat und durchlöchelt, 
Ausgekocht und ausgefüchelt 

Iſt's im Hafen, Krug und Topf! 


Sa, der Köchly zieht von dannen, 
Phöbus thät den Bogen fpannen 
Und durchſchoß und mit dem Bolz! 
Und doc fein wir feine Drachen! 
Ach, was jollen wir num machen, 
Sagt, wo nehmen wir nun Holz? 


Zu Köchly's Abſchied. 633 
Das Geſchick und zu verſöhnen, 
Freunde, hebt mit hellen Tönen 
An zu Fräben und zu fchrei'n, 
Daß es unf’re Götter rühret, 
Alle, die wir rubrizieret, 
Sei's in Thon, Holz, Bronz oder Stein! 





Und die in den Gräbern jchliefen, 
Die auf Höhen wir und Tiefen 
Fleißig anfgegrübelt jchon: 

Laßt die Völker und beſchwören, 
Bringet ihnen mit herrlichen Chören 
Eu’re befte Libation! 


Was fucht Pallas, hochgeboren? 
Dort im Scilf und in den Mooren 
Geht fie fiichen früb und jpat; 
Unf’re Meifterin gebt ind Wafler, 
Seht, ihr ſchnöden Frauenhaſſer, 
Wie fie ſchöne Waden bat! 


Aus den Seren, Tümpeln, Pfügen, 
Treibt fie und in Ottermügen 

Ein benäßtes Volk zur Hand; 
Einen Schnaps für feine Kehlen! 
Wißt, daß zwiſchen jeinen Pfählen 
Man gebrannte Kirſchen fand! 


Und der Kelte ſteigt hernieder 

Dort vom Wald, die ſchlanken Glieder 
Stolz mit Spang’ und Ring gejhmüdt! 
Ihm ein Schweinlein zu fervieren, 
Soll's der Keltoman’ trandieren, 

Seht, er ift ſchon ganz entzüdt! 


Dort den römiihen Soldaten 

Gebt von eurem beiten Braten, 
Schenkt des Weines gold’nen Guß! 
Müffen nah Windiſch heut’ marjchieren 
Und in Baden Farreijieren, 

Sagen nie non possumus! 
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Zaubernorne und Sibylla, 

Bon des Frankenkönigs Billa 
Kellerin kommt und Meyersfrau; 
Opfert Weinbeer' und auch Mandeln 
Byzantinſchen Mariandeln 

Auf ded Goldgrunds hehrer Au! 


Und von Ninive bid Kloten 
Sei nun allem aufgeboten, 
Was je rote Ziegel bud, 
Unſern Weihbart zu bedrängen 
Und ihn gänzlich einzuengen 
Und am Frad zu zieh'n zurud! 


Alſo laßt mit frommen Händen 
Weislich und das Opfer jpenden, 
Das verjöhnt die Schattenwelt, 
Daß ber große Antiquare 
Säuberlich mit und verfahre, 
Der einft unfre Knochen zählt. 


Zu Bd. 3, ©. 260. Die Vorlage zu dem Gediht „Tafel: 
güter“ (Gef. Werke 10, 109) ift eine Erzählung in Thuanus’ (J. 
A. de Thon) Selbitbiographie. Vgl. Seybold, Selbitbiographieen 
berühmter Männer (Winterthur 1796) 1, 364 ff. Thuanus ge- 
langt auf einer Gefandtfchaftsreife 1589 zu dem Biſchof von Mende 
in den Gevennen, Adam Heurteloup („Stoßenwolf“) Graf von 
Gevaudan. 


„Bei der erſten Mahlzeit bemerkte man gleich mit Erſtaunen, daß 
jedem Geflügel oder Wildpret, das aufgetragen wurde, entweder der 
Kopf, oder ein Flügel oder ein Schenkel, oder ſonſt ein Teil fehlte. 
Der Biſchof fagte daher jcherzend: man müſſe feinem Lieferanten dieſe 
Lerterei verzeihen. Immer Eojte er zuerft von dem, was er ihm liefere. 
Als nun die Säfte ihn fragten, wer denn fein Lieferant jeie, jo antwortete 
er: „In dieſen gebürgigen Ländern, die wegen ihrer Fruchtbarkeit die 
reichſten des Reichs find, haben die Adler die Gewohnheit, ihr Neft in 
der Offnung eined unzugänglichen Feljen zu machen, wo man fie faum 
mit Leitern oder Klammern erreichen kann. Sobald es die Schäfer be- 
merken, bauen fie an dem Fuße des Felſen eine Heine Hütte, die fie 
gegen die Wut diefer geführlichen Vögel fügt, wenn fie ihren Jungen 


„Zafelgüter”. „Der Narr des Grafen von Zimmern“. 635 


die Beute bringen. Dad Männchen verläßt fie drei Monate lang nicht, 
und das Weibchen gebt nicht aus dem Nefte, jo lange ihr Junges nicht 
die Kräfte bat, ed auch zu verlaffen. Eben jo wenig fucht fie dad Männ- 
hen. In diefer Zeit num gehen beide auf den Leinen Krieg aus im 
Lande umber und rauben Kapaunen, Hennen, Enten und alles, was fie 
in den Höfen finden, zuweilen fogar Lämmer, Ziegen, ja gar Mil: 
fchweine, die fie ihren Jungen bringen. Ihre bejte Jagd aber machen fie 
auf dem Felde, wo fie Fajanen, Rebhühner, wilde Enten, Hafen, Rebe 
u. dgl. rauben. Sobald nun die Hirten bemerken, daß beide aus dem 
Nefte geflogen find, fteigen fie eilends den Felfen binan, holen, was die 
Adler ihren Jungen gebracht haben, und laſſen ftatt deſſen die Einge- 
weide einiger Tiere zurüd. Weil fie aber nicht jo geſchwinde hinauf: 
flettern können, daß nicht die Alten oder das Junge jchon einen Zeil 
ihrer Beute verzehrt hätten, jo ijt Diefes die Urſache, daß Gie das 
Wildpret jo verftümmelt jeben. Dafür aber ift’8 jchmadbafter ald alles 
andere, dad man auf dem Marfte kauft u. f. w.“ 

Der zweite Band der Seyboldfchen Sammlung enthält die 
Selbitbiographie des ſchwäbiſchen Theologen Joh. Valentin 
AUndreae; es find jene Aufzeichnungen, „in denen der dreißigjährige 
Krieg rauchte und ſchwelte“. Lucie im „Sinngedicht“ befigt diefes 
Buch, aus dem Keller, Gefammelte Werfe 7, 39 f., einige Stellen 
wörtlich citiert (3.8. ©. 347 bei Seybold). 


Zu ©. 260. Dem „Narr des Grafen von Zimmern“ 
liegt folgende in der Zimmerifchen Chronik Bd. 2, 585 (Ausg. von 
Barad 1869) von Michele, dem Narren des Grafen Johannes Werner 
v. Zimmern erzählte Anekdote zu Grunde: „Er hat uf aim zeit, 
als er aim priefter zue Mößkirch zu altar gedienet, Fein glögflin 
gehapt, damit er ad elevationem flinglen finden (fönnen); damit 
num an feinem fleiß nicht3 erwunde (mangle), hat er, wie man 
eleviert und er hinder den priefter geknuet, mit batden henden 
an die rollen, fo er an feinen oren gehapt, zugleich, als ob er 
klingelt, geichlagen; ift fein gelacht worden. Er bat wol zu dem 
priejter gefltegt, der inter elevandum eucharistiam die mit der 
ainen handt ufgehept und mit der andern handt gejchellt. Ußer 
difen allem Teichtlichen hat megen abgenommen werden, daß er ſich 
kainer thorhait ußer fchalfhait angenommen, fonder ain lauterd 
findt gemejen.“ 
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Ebendafelbft 2, 536 die Borlage zum „Has von Ueber: 
fingen“: „Es ift auch bei wenig jaren ain burger zu Ueberlingen 
gemwejen, hieß der Has, der beforgt fi) auch jo übel nor dem 
Merzen, derhalben unterließ er nicht, fondern ging den erjten tag 
Marcit gewapnet in rud und kreps mit ainer hellenparten für ſein 
bausthür: do jagt er dem Merzen ab und erbott fich, mit ihm zu 
ſchlagen. Es ift ihm auch gerathen, daß er jein legten Merzen 
überlept hat. Wie er jterben füllen, hat er verfchafft, daß ainer 
jollte der baar vorgeen und jchreien: ‚Hie fert der Has‘. Wenig 
jar vor feinem abjterben hat er ainsmals den fterbendt zu Uber— 
lingen gejagt und auch domals verjagt, darvon noch viel zu Uber: 
lingen gejagt wurt.“ 

Keller ſchrieb mir am 30, Juli 1877, er hätte ſich aus der: 
jelben Chronik noch einen dritten Gedichtftoff gemerkt: „Den 
Auszug der Öffentlihen Dirnen aus dem Frauenhaufe zu Meßkirch, 
welche ſich wegen allgemeiner Sittenlofigfeit nicht mehr ernähren 
können. Sie binden ein Schnupftuch an einen Steden und ziehen 
jo mit der Frau Mutter aus dem Thore.“ Es ift die folgende 
Stelle 2, 128 gemeint: „E3 haben aineft die alten allerlat mittel 
an die handt genommen, die jugendt zu ziehen und mit amem 
böjen ain erger zu furfommen (verhüten), als dann jein geweſen 
die gemainen frawenheufer in den ftetten. Alſo auch ift von vil 
jaren her ein ſollich gemain framenhaus zu Meßlirch gemwejen in 
der umdern jtatt an der ringfmaur an der Ablach. Bei zeiten aber 
und regierung Herr Johauns Wernhers, Freiberren zu Zimbern, 
de3 jungern, do ift ain ſolichs verwegend und frech weſen bei 
etlichen weibsbildern zu Mößlirch worden, daß die armen H.... 
im frawenhaus fich nit mer erneren fünden, jondern haben ir haus 
jampt der mueter verlaffen und haben, wie man fagt, ain faße- 
netlin (Nastuch) an ain fteden gepunden; damit fein fie mit fliegens 
dem fendlin ußer der ftatt gezogen. Volgends ift ſolch haus von 
der obrigfait verkauft und verwendet worden, und tjt zu beforgen, 
das femmet (Kamin) jei dozumal im haus zerfprungen, die funfen 
hin und wider zerftoben.“ 





Dichteriſche Entwürfe, 637 


Hier mögen auch einige weitere Entwürfe zu Gedichten 
aus dem Anfang und Ende der 70er Jahre einen Pla finden: 


„Ein Goldichiff aus Kalifornien, mit Millionen Goldftaub und 
bemannt mit reihgewordenen Goldgräbern auf der Reife nady Europa, 
geht unter.” 


„Belagerung von Parid. Kampf der Commune. Während des 
ungebeuren Geräufches und Lärms geht in der Tiefe eines Gewölbes 
ein jtilled Greignid vor ſich. Die Venus von Milo, in der Feuchte der 
Tiefe, fällt in den Hüften aus einander, wo fie zuſammengeſetzt war. 
Keim zu einem gelehrten Krieg, der unter den jeltjamen Menſchen gleic) 
nachher ausbriht (Sieg ded Humanismus). Um die gleiche Zeit wird 
die Holbeinihde Madonna in Dredden enttbront. Aufregung.“ 


„Die Wolken. Als freundliche Begleiterinnen des Menjchen der 
Erde bilden fie fich ſtets neu, leer, leicht und nichtig, doch ſtets lieblich 
und ftimmen, wiederfpiegeln fein Gemüt, bald hell und licht fonnig, 
bald ernſt, kraftvoll finfter, jchwarz, ald ob fie und der Menich zufammen 
recht was Großes wären. Sie ziehen und wandern, und zerjtreuen jo 
die befümmerte Seele, die ihnen ftaunend naächblickt, und führen ibn jo 
in ewigem Spiele über die böfe Stunde hinweg. Plöglich, des Nachts, 
find fie alle jpurlos weggezogen und lafjen den Sternen Raum, die fieg- 
reich bernieder funfeln. (Sie baben gejeben, dab nichts ihm helfen kann 
und fagten fi: laßt uns einmal fortgeben und ibn allein laffen.)” 


‚Mitternacht vorbei. Noch bin ich wach. Über weiter Wafler- 
flähe jtrablet einjam ftill der Mond. Meine Zahre find entflohen. 
Es graut das Haupt. Aber finn’ ih an das ganze Leben, wohl mag 
ih nun fagen: Nicht will ich es lafien, was in jungen Tagen ich für 
löblich hielt und ſchön. Ehrenvoll bedünkt mich das in diejer Silber 
nächte tiefer Stille.“ 
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Zu Bd. 3, ©. 310. 
Martin Salander. (Ereelfior.)') 


„Vorwort. Es ſcheint jetzt eine Zeit zu fein, in der alle Nationen, 
große und Heine, eine Art Romanbekenntnifje ablegen, in denen fie ihre 
Schäden vergleihen und beflagen, Überbebungen und Berirrungen ab» 
büßen und ihre Beflerungsrezepte audtaufhen. So eintönig der Gefang 
zu werden beginnt, fann fich doch feiner der auf den Bäumen herum: 
figenden Vögel ihm entziehen, zumal die Kunftform eine Freiheit der 
Bewegung gejtattet, die jonjt nicht leicht vorhanden ift. Auch vorliegen- 
der Heiner Roman ftellt fih in diefem Sinne an die Heerjtraße und 
ohne anderen Anſpruch, ald in das allgemeine „es ift bei und wie 
überall“ als umgefehrted „c’est partout comme chez nous“ einzuftimmen. 


Negenbogenihüffelden. Wir find zu dreizehn. Gie tafeln am 
Fuße ded Negenbogend. Nachdem fie die Schüffeldhen gemajchen, geben 
fie in die Erde hinein und laffen das dreizehnte Fräulein zurüd. Der 
Zufeher, Poet x. trifft auf dem Heimmwege das große Frauenzimmer, 
die dad Schüffelhen in der Taſche hat. 





Der Mann, der über Meer gelommen, bat feiner Zeit Frau und 
Kinder verlaffen müfjen, weil er dad Vermögen durdy Bürgjchaft ver- 
loren bat. Die Erzählung diejed Vorgangs ift auszuführen. Gie ge- 
ſchieht durch ihn jelbjt, ald er bei der Rückkehr erfahren bat, daß er 
abermals jein Wiedererworbened durdy Banferott eined Haujes, auf das 





) Das Ehepaar Weidelich jollte erft Sproll heißen, Arnold: Felir, 
und Mini Wigbart: Leutenant Kraus. Keller bat gewöhnlich zur 
Auffindung feiner Perfonennamen das Züricher Adreßbuch zu Rate ge- 
zogen. Für das neue Werk merkt er ſich folgende an: „Reffel, Ror- 
beißer, Rimolt, Lohrind, Sproll, Schadenmüller, Muglid, Findlich, 
Endifinf, Iltis, Redolter, Weidelih, Weidlinger, Wümpi, Wäderling, 
Wigbart, Madig, Inderhub, Halbihüz, Frechmann, Flötzer, Hanal, 
Scletiam, Zepoß, Zwirnhäfpele, Biefferlein, Pfudler, Pfyn, Hajol, 
Schindeis mit ihren dunfeln, durch die Jahrhunderte wie Flußgeichiebe 
abgeichliffenen Namen.” — „Phöbe, Virginie.“ 
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er ſich angewiejen hatte, total verloren hat und ſich entichließt, wieder 
im ftillen abzureifen, ohne Frau und Kinder zu jehen (?). — [Füngeres 
Blatt:] Salander erklärt erft, nachdem die Kinder genährt und jchlafen 
gegangen find, in der Stille der Nacht jeine neue Schiedjaldwendung. 
Sept erſt verliert die Frau den Gleihmut, mit weldem fie Not und 
Freude beftanden, und bricht in Weinen aud, von dem jie, immer heißere 
Thränen vergießend, in Zorn und Scelten auf den Hund, den Geld— 
fauger, den Schwamm, den Landſchaden übergeht. 

Prinzip der Raſſe. Die Güte und Schlechtigkeit, die Nobleffe und 
Gemeinheit der Perjonen iſt Frage der feineren oder gröberen Raſſe. 
Ercelfior und die Seinen haben Raſſe. Das Weib mit dem Hut (bie 
Mamma) und ihre beiden Zwillinge haben feine Rafie u. ſ. f. 

Der Bater. Grundzug: dumpfer Idealismus des Glaubens und 
Handelnd. Bon der Bürgichaftsgeihichte bis zum Schluffe, durch die 
Enttäufhungen des republifaniichen Patriotismus bis zur Flucht und 
Grübelei zur haltlojen Religion der „Zukunft“, dem Suchen nad dieſer. 
Mutter und Kinder würden hienach den Gegenſatz des redlich Flugen, 
weil naiven Fortichreitend bilden und im Gelingen am Schluſſe den 
geſchulten Alten bei ſich ankommen ſehen oder ihn erlöjen ꝛc. Die 
Mutter bat bei aller blutig notwendigen Beweglichkeit allezeit mehr 
idealed Glauben» und Phantafieleben (wahres) ald der Mann. Nament- 
lich freiwillige Opferfähigfeit. 

Salander wechjelt, dem Zuge der Zeit gemäß, wiederholt den Beruf, 
d. b. die Erwerbdart. Erſt Anfäge zum Studieren, dann Lehrer, dann 
fleiner Fabrifant oder Händler mit irgend etwas. Daher die Frag- 
mente einiger Bildung und die Fähigkeit zu einer Weltanfdyauung, wenn 
auch illuſoriſchen. 


Frage, ob nicht Salander, der Vater, nad) der zweiten öfonomijchen 
Wiederherftellung ald vermeintlicher Idealiſt ſich auf die ultrademokra— 
tiihe Entwidlung werfen und für den rohen momentanen Boltawillen 
arbeiten jol. Moderne Unart der Jugend, die jchon in der Schule fich 
mit dem Borfag zufammenthut, alle anders zu machen, als die faum 
vierzig» oder fünfzigjährigen Alten, ohne zu wifien, was e8 fein werde, 
und es Dann richtig ausführen, jobald fie ins Leben treten. So iſt eine 


‚ewige Unficherheit und Unruhe im Gange. An ſolche Elemente jchließt 


fih der alte Idealiſt an und tritt an ihre Spipe u. f. f. Konflikt mit 
dem Sohne, der früh das Leben ernfter anzufehen gelernt hat und fühlt, 
daß jenes nicht gearbeitet und nicht eriftieren heißen kann. 


Das gute Ende wird hauptſächlich mit herbeigeführt durch einige 
gejunde Kinder, welche, in früher Ehe gezeugt, von der Mutter gehalten, 
ih auswachſen und wohl geraten, bis die Eltern ihre lange Prüfungs: 
zeit beitanden haben. 
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Ealander beharrt auf feinem Streben, dem Baterland zu dienen 
(öffentlich 2.) und jcheitert wiederholt an getäuichten Sülufionen, daß es 
nur ded guten Willens verbunden mit ſachlichem zweckmäßig gewiſſen— 
baftem Fleiße bedürfe, 

Wohlwend dagegen befommt Einfluß trog einer ſchlechten Ber- 
gangenheit und feinem Mangel an wahrem Berjtand und Berjtändnis. 
Gerade die KRomddienhaftigfeit, die unwahre Handmwurftart, die hohle 
Beredſamkeit tragen ibn empor, denn wenn der Pöbel oder die Menge 
ja dad Wahre und Richtige verjtehen würde, jo brauchte fie ja feine 
Führer und Vorredner! 


Es ift eine Zeit, wo die tüchtigen Staatsmänner, Richter ac. nicht 
gejucht werden mußten und um der Sache willen mit ernſtem Entſchluſſe 
einftanden, jondern wo die Streber und Ehrgeizigen überall vordrängten 
und jenen dad Arbeiten ſchwer machten, 


Beratung mit der Frau. Unterſchied der amtlichen Stellung mit 
eigentliher Arbeit durh Studium der Akten. Kommiſſionen. Anforde- 
rungen. Nichtwiffen, wohin das Frühere ꝛc.. Gibt ſich gewiflenhaft 
Rechenſchaft. [„Martin Salander” ©. 186 f.] 





Frau Marie gerät in eine Zeit der Prüfung und des Widerſpruchs 
zu der Familie. Die Mädchen halten es im verliebter Berblendung 
(Heiratöluft) mit den Zwillingen; der Mann bört nicht mehr auf Die 
Frau, auf Srrwegen gehend ıc., es gibt eine Art häuslichen Unfriedens, 
in welchem alle Neigung zeigen, von der Pflicht abzumeihen. Nur die 
Frau, voll Kummer, jchweigend, thut jede Stunde das Notwendige wie 
eine Uhr, ohne das geringfte zu verfüumen. Schönes Scauipiel. 

Die Mutter kämpft und opfert fih und fiegt. Die Mammas thun 
nichtö oder können nichts. 


Die Frau hat außer dem Sohn zwei Töchter. Ald Gegenbilder 
zu den Töchtern Lears heiraten dieſe zwar auch, pflegen aber die Mutter 
abmechielnd bei fi, bis Sohn und Mann endlid heimfommen. (Die 
Männer der Töchter noch vorbehalten.) 


Die zwei Töchter entwideln fich neben der Mutter zu Erbalterinnen 
und Retterinnen. Sie ftellen die Fähigkeit des Weibes zum Widerftand 
gegen dad Schlechte dar, zum Aufraffen ıc. 


Die Salander - Töchter wollen heiraten: Die Zwillingsnotare. 
Mutter verbindert es. 
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Louis Wohlwend der ſchlechte Typus; Salander der gute. 

Salander ift der Zuftand der Gegenwart, Arnold der Zukunft. 
(Diejer joll Wandlungen leben und darin fi bewähren. Stimmung 
von Joſeph in Ägnpten oder jo was.) Salander begeht mit feiner ero— 
tiichen Abirrung eine Sünde wider die Sitte, wenn auch nur ald Illu— 
fionär und bringt die Familie an den Rand des Verderbens. 

Arnold löſt und jühnt den Konflikt. Bertraut auf beffere Wendung. 
Gitat der ascetiſchen Gejellihaft von der Zeit der Helvetik. [Martin 
Salander” 341.) 

Die geichichtlichen Kenntniffe Arnolds halten ihn aufrecht und jeinen 
Blick offen. 

Louis MWohlwend. Reineke-Künſte. Läßt Kinder Tiſchbeten, weil 
es ſoliden Anſtrich gebe. Treibt Allotria, während er ſchlechte Dinge 
plant oder verrichtet, z. B. geht fiſchen mit der Angel, treibt eine Lektüre, 
wolle ſich „goethereif“ machen. 


Einfachſtes Syſtem gewiſſer Schubiaks, ſich durch ein Spezial— 
Attribut obenzuhalten. z. B. ein falſcher Schuft und Lump, der unter 
allen Umſtänden in ſeiner Familie das Tiſchgebet halten läßt, ohne im 
übrigen den Frömmler zu machen. 

Ein Paraſit in Paris, der Heraldik oder ſo was treibt und dadurch 
den Schein eines ſtillen würdigen Gelehrten vorſtellt, der überall zu 
Tiſch gebeten wird. Ein Geldwucherer oder Schwindler, ber Angel: 
fiicherei betreibt und für einen idylliich lebenden harmlojen und ganz 
der Muße fih bingebenden Herrn gehalten wird 2c. ꝛc. Der Goethe: 
reife. 


Das gefunfene Niveau der politiihen Sitte und Moral hatte aud) 
den Stand des Strebertumd binabgezogen, jo daß im allgemeinen die 
Dber-, Mittel- und Unterftreber je um einige Grad niedriger ald früher 
gegriffen waren. [„M. Salander” ©. 90.] 

Politiſche Garriere- und Nutzenſucher. Sie ſchleichen fih in gün- 
ftigen Wahlgegenden, bei unruhigen und laufigen Wählerſchaften ein, 
wo fie die erjten Stufen leicht erlangen können. „Dort iſt's gut! Dort 
laß’ und niederſitzen!“ jagen fie zu einander wie die Landjtreicher. 


Die politiichen Abenteurer, welche die Wohnfige wechſeln und nad) 
Orten binziehen, wo gewiffe Parteien gerade herrſchen und unruhig 
bornierte Wählerichaften das Auflommen möglich machen. Advofaten, 
Ärzte, Geijtlihe ꝛc. machen ſich berbei, miſchen fih in alle Händel. 
Das Ende ihres Strebens ijt gewöhnlich der Befig eines Haufed und 
guted Auskommen oder umgekehrt. Aljo Spekulation auf be 


Gottfried Keller. III. 41 
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ftimmte Wahlfreife und deren Eigenjchaften. . Erſcheinung der Zuge 
wanderten. 


Der von einer alten Partei abtrünnige Vhilifter, der zu den Neuen 
(Demofraten 20.) überläuft, um dort feinen Nutzen zu fuchen, 3. B. die 
Reihen im Steuerweſen zu jchinden, um jelbjt mit feinem verbeimlichten 
Dermögen verjchont zu bleiben. 


Pſychiſches Verhältnis zwijchen den Zwillingsbrüdern. Ähnlichkeit 
und Verſchiedenheit, legtere aus Not. Sie verfteben fih ſehr wohl und 
abnen einander und verjtellen fich doch, ald ob fie fich nicht verftänden, 
d, b. durchſchauten. 

Sulian Demokrat; gejcheitelt, breiter Hut. Iſidor Zopf; gefchoren, 
Heined Hütchen. 


Kontraftierung der Notarzwillinge. Der eine wird ertappt wegen 
Doppel eined Kaufichuldbriefs, den er bei der Bank verjegen will. Der 
andere treibt'3 noch eine Weile, wird von einem Gehülfen, der ihn beob- 
achtet, denunziert. Der eine geriert ſich als ftolz trauriger Gefangener, 
der auf fein Menſchen- und Bürgerrecht eiferfüchtig if. Der andere 
(R.....')) brennt durch und läßt einen übermütigen Spottbrief zurüd ꝛc. 
Beide betreiben im Zuchthaus Projektmacherei. 


Beredjamfeit der Zwillinge vor Gericht. Sie Hagen über Mangel 
an geiftiger und fittliher Erziehung, an fortichrittlicher Bildung, über 
die zurüdgebliebenen Schulen des Staated, der feine Pflicht nicht tbue. 
Der Fortſchritt mangle, daher ihr Unglüd, für das fie verantwortlich 
machen. 

Berteidigung der Zwillinge vor Geriht. A beflagt fich über die 
Kleinheit und Enge des Landes, weldes vor lauter Kleinlichkeit der 
Korruption anbeimfallen müfe und den Bürgern feinen Spielraum biete. 
B ſchimpft über jchledte Schulen, Erziehungsmangel. Zwar er jei in 
befiere Schulen (?) gegangen, und die Eltern hätten gethan, was ſie ge: 
konnt; allein fie bätten eben nicht viel gekonnt und verkehrt erzogen, 
weil jelbjt feine Schule genofjen x. 

Die Mutter wohnt dem Schwurgericht bei und bört das. Tritt 
auf und jchilt. 

Berhalten der beiden Zwillinge nach der Kataftrophe ald Sträf- 
linge. Der eine, der fi dem Zwangsgottesdienſt im Zuchtbaufe nicht 
fügen will und aud im Diejer Lage noch die Gewiſſensfreiheit frech 


) Name des einen der Züricher Notare. 
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beanſprucht. (Gemäßigte, d. h. objektiv humane Behandlung diefer Partie.) 
Der andere jhimpft über Mangel an Erziehung, klagt den Staat an, 
daß die Poftulate, betreffend Ausbildung und Weiterentwidlung der 
Schule verfäumt fein. Dummes und unverſchämtes Geſchwätz, da er 
jelbjt genugjam Schule und Unterricht genofien hat. Phänomen des 
veränderten, noch widerwärtigern Verhaltens der Sträflinge in den Ge- 
fängniffen. 


Die Mutter der Zwillinge muß nad der Wandlung ich pathetiich 
vertiefen und nad) ihrer Natur ald Mutter der tragiichen Leidenſchaft 
verfallen. Die Mamma fommt fie teuer zu ſtehen. 

Zanf zwiichen Weidelih und jeiner Frau, aus wefjen Abftammung 
die Unehrlichfeit der Söhne herrühre. Der Mann jagt, er könne bis 
auf feinen Großvater zurüddenfen und babe jogar von einem Urgroß- 
vater gebört; aber feiner jei je im Zuchthaus gewejen ꝛc. Die Frau hat 
nur von einem weitläufigen Better gehört, der bejtraft worden jei ıc. 
[„M. Salander” ©. 314 f.] 


Der demofratiihe Agitator und der Pfarrer, die ſich gegenjeitig 
gejtehen, einander (Staat und Kirche) mit Unrecht geniert oder gar an— 
gefeindet zu haben, und daß bier eine Vereinbarung eintreten, das Ber- 
fäumte nachgeholt werden müſſe. 


Peſtalozzi. Volksbuch. Vogt Hummel, Wo find wir nun nad 
hundert Jahren? Wie ſteht's mit dem vierzigjährigen Einfluß der 
Schule, Aufklärung, Projperität? 


Pfingftmontag. Kulminationspuntt. Zujfammentreffen der ver- 
jchiedenen ſymptomatiſchen Momente mit dem Naturphbänomen auf dem 
Berge. Das junge degenerierliche Volk, das in der Nacht ſchon lärmend 
den Berg beiteigt. Die Sozialiften, die einen „Agitationsbummel” mit 
Yandpartie verbinden, Die Fronmen, die der Zeit und den neuen Volks— 
gewohnheiten, Lockungen 2c. Rechnung tragen, haben ebenfalld eine Wald» 
partie mit Gejang und frommen Bergnügungen ausgeichrieben. (Die 
religiöjen Gaffenlieder zu weltlihen Gafjenhauer- Melodieen. Deſſauer— 
marih, „So leben wir 2c., des Morgens bei dem Abendmahl, des 
Mittags ein Glas Bier, am Abend bei Herrn Jejulein im Nachtquartier” 2c.) 
Dazu etwa noch andere Ausflügler » Vereine. Alles fommt auf dem 
brennenden Bergvoriprung, der von dem reißenden Gewitterregen, rejp. 
angejchwollenen Bergbächen abgejchnitten ift, zufammen und dem Unter: 
gang nahe. Rechtliche und hülfsfähige Männer finden fi doch noch in 
den Zandesfalten genug vor und bringen Rettung. NReinigende Wendung. 

41* 
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Vor oder nad) diefer Kataftrophe kann dad Märdhen vom Kampfe 
zwijchen Feuer und Wafler epijodijch, aber organisch eingefchaltet werden’). 


Energiihe Ausführung des Motivd der Bergfahrt am Himmel: 
fahrtdtag. Alles gebt hinauf auf allen Wegen. Unter den verichiedenen 
Religiondparteien find auch heildarmeeartige Aufzüge, die in Sturm und 
Gewitter 2c. ihre tollen Gejänge ertönen laſſen. Schüchtern Klingen 
die erfünftelten Gaffenlieder älteren Herkommens der Evangelijchen reſp. 
DOrtbodoren bindurdy. Geſchrei des Pöbels, Kampflieder der Sozialiften 
und Anarchiſten. Weiber vordringlic, ſchrill! 

Der Anarchiften-Überfall am Pfingftmontag joll nicht ein ernſt ge» 
meinter, fondern eine Probeübung, ein großartige® Manöver jein, ver- 
bunden mit Myftififation der Bourgeois. (Dynamitdrohung, Bern 2c.) 

Die Sozial-Anardhijten Schlagen eined Tages los. Widerftand des 
Volkes der Ordnung, welded, wie aus der Erde hervorwachſend, mit 
fpontaner Kraft überall beranzieht, überall niederjchlägt, was fich ent» 
gegenftellt. Auf einem Punkte herrſchen jene ganz Furze Zeit (einen Tag 
oder jo waß). 

Rettung. (Salander muß beraujcht fein, daß er Beritand und 
Haltung verliert.) 


In diefer Verwirrung fommt auch die zerftreute Familie Salander 
zufammen und findet ſich glüdlid. Die Frau ift in Gefahr und wird 
von den Ihrigen gejucht. 

Wohlwend will den Pfingfttag zum dritten Raubzug auf Salanders 
jeßigen Reichtum benugen. Er verlodt ibn zur Bergfahrt mit einer 
jozialiftiichen Fraktion mit Weibern (zugleich politiiche Falle) und ijoliert 
ihn mit dem Weib in einem ſeitwärts gelegenen Bergbausd. Verführungs— 
veriuh. EScheitert dur Marie Salander und Sohn. 


Bei „Orfini”*). Geſpräch zweier Arbeiter. Ein Schweizer (Zürcher) 
und ein Süddeutſcher (Schwab). Jener: Tyhpus eines aufgeblajenen 
ſelbſtrühmenden Dummkopfs, der ſich vom Schwaben den Hof maden 
läßt ald Schweizer. Er ift dabei brutal und gleich zu Zank und Streit 
bereit. Er nimmt es gnädig auf, wenn der Schwab fagt, er ſchäme 
fich, ein Deutſcher zu fein, weift aber gleich darauf plumpes Lob grob 
zurüd, er brauche das nicht, jei darüber erbaben, kenne ſich ſchon ꝛc. ꝛc. 


) Auf einem andern Zettel ftellt Keller dagegen die Frage: „Iſt der 
Märdenitoff bier zu opfern oder zu jelbjtändigem Zweck aufzubewahren? 

— Café. Die ausgeführte Scene ſteht in „Martin Sa— 
lander“ ©. 77 ff. 
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Salander als Zuhörer fährt über beide her und ſagt ihnen, ſie ſeien 
gleich dumpfe Tröpfe oder Lumpen. Ergötzliche Verblüffung. 





Der reiche Emporkömmling, welcher ſich auf ſchlauem Wege adelig 
machen will. Er kauft einen verſchollenen Schloßhügel mit feudalem 
Namen. Dann baut er ein ſtattliches Haus in der Stadt, dem er dieſen 
Namen beilegt ald harmloſe Infchrift. Dann läßt er ſich beiläufig das 
alte Wappen auf dad Giegel oder Petichaft ftehen. Dann legt er mit 
Bezug auf Das Haus feiner Adrefje die Bezeihnung „zum“ bei und 
verläßt ji darauf, daß der Sprachgebraud ein „von“ daraus machen 
werde, während er auf jenem Hügel längſt ein Heined Chateau gebaut 
hat mit einem Turm. 

Der Schurke, der ſich fortwährend zu den jozialen Zerftörern, zum 
roben Haufen derjelben hält, ihnen dad Wort redet, fie beichügt, ent— 
ſchuldigt 2c., während er ſich darauf verläßt, dak die beionnenen und 
vernünftigen Leute jchon ſorgen werden, daß jene nicht die Oberhand 
befommen. 


Mordſucht rejp. Schießjudht beim jungen Volke. Revolver: Handel 
bei den Trödlern: deren Schaufenjter Arjenale der Feigheit und des 
Meudylertumes. 


Es wird eine Zeit fommen, wo der fchwarze Segen der Sonne 
unter der Erde aufgezehrt ijt, in weniger Jahrhunderten, ald es Jahr— 
taujende gebraucht hat, ihn zu häufen. Dann wird man auf die Elef: 
trizität bauen. Aber da die lebenden Wälder jegt ſchon langjam, aber 
fiher aufgefreffen werden, wo werden die geregelten Waſſerkräfte jein, 
welde die eleftriihen Majchiuen bewegen jollen? Dabin führt das 
wahnfinnige: „mehr, mehr! immer mehr“, welded Das „genug“ ver- 
ichlingen wird. 


Wir haben Sehnſucht nad oben, nad Licht und Ruhe: aber nicht 
der erfüllten Pflicht und des befriedigten Gewiſſens, nach dem Lichte 
der Ordnung, jondern nad dem Glanze der befriedigten Selbjtjucht, des 
Ehrgeized und der Ruhe des Genießens. 


Die Korruption, der fittliche Verfall des Volksſtaates ift jo gut 
der Regeneration fühig wie dad Körperliche ded Volks, durch Reaktion 
feiner Kräfte, natürlihe Polizei, Ausruben; es iſt ja überall in der 
Geſchichte dieſer Rhythmus von Sinken und Erbeben. Glücklich, wenn 
die Perioden nur ſo lange dauern, daß die Erinnerung an das Glück 
derjenigen an das Übel das Gleichgewicht hält. 
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Erziehungdfrage. Wie Fönnen Lente fozial und jittlidy erziehen, 
die jelbft nicht erzogen find? Volksleidenſchaften ꝛc. Beweis: die Volks— 
lehrer fallen größtenteild außer den Stunden den rohen Eitten anbeim. 
Sanjargon. Jaſſen. Ariftofratie (natürliche) der Erzogenen. Wobl- 
erzogene, wenn fie einzeln unter Unerzogene geraten, werden wieder roh. 
Wenn unter fi, jo jtügen fie fih und gelangen zur Macht. 


Die heutige Republik, Die nur noch bürgerlidyer Natur mit gleichen 
Rechten fein kann, bejteht auch im modernen Leben nur mit einem ge 
wifien Grade von Einfachheit und Ehrbarkeit. Wenn Lurus, Genup- 
jucht, Unredlichkeit und Pflichtvergefjenheit überband nehmen, lohnt die 
Aufrechthaltung der Forın und des Namens nicht mebr der Mübe und 
die verfommende Gejellichaft fällt beffer der nächſtbeſten monarchiſchen 
Zwangdanftalt anbeim, wo fie dann ald Untertbanen ein meued Leben 
verjuchen mögen. Peinlichkeit des Zujtandes, der zwiſchen Chauvinismus 
und bDüfterer Zufunftsahnung bin und ber ſchwankt. 

Gegenſatz. So verfällt ihrerjeitd die Monarchie, wenn fie in ihrer 
Meije entartet und ihre fittlihen Grundlagen verliert, der Republik und 
Demokratie; man fünnte diefe zwei Gegenfpiele Die Geichichte nennen. 
Kreislauf. 


Der Autor ftellt ſich anläßlich des Feftihwindeld (Schulreiien 2.) 
jelbft dar ald bühenden Belinger und Förderer ſolchen Lebens [„Martin 
Salander“ ©. 216.] Alternder Mann, der unter der Menge gebt und 
jeine Lieder bereut ꝛc. Beiſpiel von ernfter Ethik der Richtkirchlichen. 

Die populären Liebhaberfünfte, Geſang und Komödie, werden 
heutzutage jo alltäglih und berufsartig betrieben, daß die Feftlichkeit 
und Erholung (Unterbrudh) verloren geht und das agierende Bolt ſich 
benimmt wie Hiftrionen. Folgen dieſer Übertreibung. 


In Stil und Kompofition rubig zu balten, getragen, ohne Leiden 
ihaft und Polemik. (Bei Lektüre Homerd gedadht.)* 
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„An Arnold Bödlin zum ſechszigſten Öeburtätage?). 


Seit du bei und eingezogen 
Und bein leichted Haus gebaut, 
Schauen wir der Iris Bogen, 
Wenn der bellite Himmel blaut, 


Sehn' die Fülle der Geſichte 

Dih im Reigentanz umzieh'n, 

Seh'n, wie Knoſpen, Blüten, Früchte 
Raſtlos deiner Hand entflieh'n. 


Heute raufcht ein leifes Wehen. 
Lauſche nicht zu lang, o Mann! 
Um Entjtehen und Vergeben 
Fange nicht zu zählen an! 


Wie dir täglich hat gegohren 
In der Seele neuer Wein, 
Alſo jollft du neugeboren 
Selber jeden Morgen jein! 


Und erft jpät mag es aejchehen, 
Daß es fern herüberballt: 
„Sebt, auf jenen grünen Höhen 
Hat der Meijter einjt gemalt! 


„Starten Herzens, jtillen Blides 
Zeilt' er Licht und Schatten aus — 
Meifter jeglichen Geichides 

Schloß gelaffen er dad Haus!” 


Züri, am 16, Oktober 1887, 
Dienftagsgejellichaft. * 


1) Zuerft gedrudt in der Feftichrift für Guſtav Freytag: „Zur 
Feier des 13. Zuli 1894 (Leipzig, Hirzel); faffimiliert in der „Schweizer 
Dichtermappe* 1895. (Künjtlerbaus Zürich.) 


Nachtrag. 


74a. An Jakob Dubs in NAAürich!). 
[Berlin, März 1854.] 


Berehrtefter Freund! Der Umftand, daß mun das Jahr 
wieder bedeutend vorgerüdt ift, und die Sorge, meine Berhältnijfe 
möchten fi durch Ungewißheit eher verſchlimmern als verbeffern, 
veranlafjen mich, Dir abermald mit einem Briefe läftig zu fallen, 
was ich meiner ängftlihen Stimmung zu verzeihen bitte. 

Ich habe mich feit meinem letten Briefe nochmal gründlich 
geprüft und bejonnen und finde, daß unter den vorhandenen Um— 
ftänden eine Anftellung als Yehrer weder für die betreffende Schule 
noch für mich erjprießlih wäre. ch müßte menigftens ein Jahr 
lang alle Zeit ausfchlieglich dazu verwenden und würde dadurd 
mein bisher verfolgtes Ziel gänzlich aus den Augen verlieren; alle 
erlittenen Sorgen und das langjährige Ausharren in einer eigenen 
und jelbftändigen Entwidlung würden ohne Abſchluß fein und 
die neue Laufbahn nichtsdejtominder zweifelhaft bleiben in ihrer 
Bwedmäßigfeit für mid) und andere. Denn es ift einmal ein 
Unterfchied zwiichen Pehren und Produzieren. Sch ftehe jett auf 
dem Punkte, eine thätige produktive Beriode mit gereiften Sinnen 
anzutreten und die Früchte einer Neihe von Jahren ans Licht zu 


) Das Driginal, dad mir erft nad dem Drud des zweiten Bandes 
augegangen, befindet fih im Befige von Herrn Dr. 3. 3. Sulzer in 
Winterthur. Der Brief ift weder adrefjiert nody datiert, gebt indeffen 
an Dubs; er ijt die Antwort auf den Bd. 2, ©. 86 abgedrudten Brief 
vom 7. Februar. 
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bringen, gegründet auf eine feſte fittliche Anjchauung der Welt und 
des Lebens, und für die nächſten Jahre bin ich wegen meines 
äußern Fortkommens ficher, wenn ich nur erft einmal aus der 
gegenwärtigen Kriſis heraus bin, melche fich durch ein Zujammen- 
treffen ungünftiger Umftände zufammengezogen und bejonders durch 
die unverhoffte Ausfiht auf eine unmittelbare Hülfe, welche mir 
Freund Heußer unvorfichtigerweife vor Monaten eröffnet, ich kann 
wohl jagen, erft recht zufammengefchnürt hat. 

Sch ziehe es nun vor, erjt einige Zeit in Zürich zu leben, 
meine ungerecht beurteilte Perfönlichkeit dort herzuftellen und dann 
nach und nach zu fehen, etwa durch freie zweddienliche Vorträge 
unter irgend einer Form meine Nugbarkeit zum Lehrfach zu prüfen 
und auszubilden, oder aber dann, wenn es nötig fein follte, viel: 
leicht eine bejcheidene Stelle in der Staatsverwaltung zu verfehen; 
ih bin im Grunde gar nicht jo unpraktiſch, als man glaubt; 
wenn ich nur erjt einmal Ruhe habe. 

Hingegen bin ich neulich wieder lebhaft auf meinen Wunſch 
zurüdgefommen, daß man bei der Wahl eines Profefjors fir die 
bewußten Fächer auf Hermann Hettner in Jena aufmerkfam werden 
möchte. Er war diefer Tage in Berlin und hat im wiſſenſchaft— 
lichen Verein einen litterarhiftoriichen Vortrag gehalten, welcher 
durch feine Friſche und Klarheit in diefer blafierten Stadt ein all- 
gemeined günſtiges Auffehen erregte. Hettner ift ebenfomwohl 
Litterarhiftorifer wie Archäologe und Kunftgelehrter, und hat dahin 
einfchlagende tüchtige Arbeiten geliefert, lieſt auch vortreffliche Kol— 
legien in diefem Fache, ohne im mindeften zu der alten verfom- 
menen Zunft zu gehören. Und jo müßte ich nach meiner ehrlichiten 
Überzeugung feinen befjern Mann für Pitteratur» und Kunſt— 
geſchichte als diefen. Er ift eine anregende und lebendige Natur; 
ih würde mid in rühriger Thätigkeit mit ihm verbinden, es ließe 
fih von dem freien Boden Zürichs aus fräftig auf die forrupten und 
verwirrten Litteraturzuftände Deutjchlands einmirken durch Grün— 
dung eines Journal ꝛc., fo daß auch nach diefer Seite hin unfere 
heimatlichen Zuftände an geiftiger Negfamkeit und Mannigfaltigfeit 
gewinnen würden. Hettner würde, jo viel ich weiß, gerne kommen, 
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da es für einen friſchen Menſchen in Deutſchland nicht mehr er- 
frenlich zu leben if. Er ift von guter Familie, verheiratet und 
befitzt einiges Vermögen, und man würde in jeder Beziehung einen 
anjtändigen akademiſchen Bürger geminnen. 

Was mich betrifft, jo ift e8 mir jedenfall unmöglich), bis 
nächjten Herbft eine derartige Stellung anzutreten. Meine Arbeiten 
find wegen unausgejegter Sorgen und über der täglichen Bemühung, 
nah Nahrung auszugehen, nicht vorgerücdt; die daherigen Mittel 
ausgeblieben; mein Verleger behandelt mich ſchnöde, da er mid) 
num bald reif glaubt zu beliebiger Verfügung; ein hiefiger Buch— 
händler, welcher mir als Freund vorgefchoffen, glaubt num mich 
auch in der Taſche zu haben zur Berjchleuderung meines Talentes, 
und mein früherer Hauswirt hat mih um die Summe von 
119 Thalern verklagt, da er überzeugt it, ich wolle ihm nicht be= 
zahlen und habe ihn mit meinen Bertröftungen angelogen, während 
Ihr in Zürich wahrfcheinlich glaubt, ich habe Euch angelogen mit 
meinen Ausfichten ꝛc. und hr müſſet deshalb ein vorfichtiges 
Berfahren beobachten. So greift eines ins andere, und e3 bleibt 
dabei immer beim Alten, Wie dem auch fei, fo habe ih im 
mindeften nicht im Sinne, darüber zu verfrüppeln, und werde mich, 
wenn ich gejund bleibe, jedenfalld zurecht finden. 

Es thut mir aufrichtig leid und Fränft mich als guten Schweizer 
und Bürcher, daß in dieſem Augenblide, wo Euere Thätigfeit in 
Öffentlichen Dingen jo jehr in Anſpruch genommen ift, ich mit 
diefen peinlichen Privatgeichichten mich aufdrängen muß, ftatt etwas 
nügen zu können. Doc) bitte ich Dich, geehrter Freund, angelegent- 
ich, den offenen Ton diefer Mitteilung nicht zu mißverftehen, den- 
jelben zu entjchuldigen und einem verzeihlichen Gefühle meiner 
unangenehmen Lage zuzufchreiben. In jedem Falle werde ich in 
befjerem Sinne feiner Zeit mich wieder hören laflen. Bis dahin 
enipfehle ich mich einer milden Beurteilung und Deinem ferneren 
Wohlmollen. 

Mit Hochachtung und Ergebenheit Dein 


Gottfr. Keller. 
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109a. An Gottfried Kinkel in London!) 


Berehrter Herr Brofeffor! Das Geſchenk und die werte Zus 
ſchrift, womit Sie mich fo freumdlich beehren und überrafjchen 
wollten, habe ich diefer Tage erhalten und beeile mich, Ihnen für 
beide8 meinen herzlichſten Dank abzuftatten. Über Ihr ſchönes 
Werk?) fih auszufprechen, erfordert eine längere Bertrautheit mit 
demjelben, als der Belis von einigen Tagen gewähren fann. Bis 
jest habe ich ſowohl die ſchön geichliffene poefiereihe Form be— 
wundert als auch die tieffinnige Kunft, mit welcher Sie alle und 
jede Beziehungen und Charafterzüge des Stoffes, jeden übers 
rajchend zutreffend an feiner rechten Stelle, zu einem ebenſo orga= 
nifchen al3 demonftrativen Ganzen verwoben haben. Jede Perjon 
Ihrer Tragödie ift ein verkörperte Prinzip, und alle zuſammen 
bringen durch ihre Wechfelberührung alle Erfcheinungen der Ge— 
Ichichte hervor. Erjchütternd wahr ift, wie die fchaffende und ges 
ftaltende Monarchie das eigene liberalere Fleiſch und Blut ver- 
leugnet und, felbft untergehend, den erfannten brutalen jchlechten 
Willen zum Erben nimmt. Möge fie nur unmittelbar von der 
energiichen Freiheit jelbft durch Panzer und Fleiſch ins Herz ges 
troffen werden, al3 ebenbürtiger Gegner, jo wird der infarnierte 
schlechte Willen allein nicht mehr lange fortfommen! 

E3 war mir ſehr wunderlich aber auch angenehm, von einem 
Manne, wie Sie, meiner von aller Welt vergeffenen Gedichte jo 
freundlich erwähnt zu fehen, und es erhält mir die Hoffnung, daß 
ich vielleicht doch noch einige ſonnige lyriſche Fahre kriegen werde, 
wo ich jene mehr zufälligen Anfänge zu einem befjeren Liederbuch 
geftalten Fan, und zwar ohne dem Schematißmus zu verfallen. 
Dazu gehört vor allem Freiheit, Ganzheit und Unbefangenheit de3 
Lebens; und, nachdem die Jugend vorüber, kann ich mir jene nur 
durch eine Zeit anhaltender fünftlerifcher Arbeit wieder berbei- 





1) Im Befise von Frau Profeſſor M. Kintel in Berlin. 
2) „Nimrod, ein Trauerjpiel“ (1857). 
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führen. Es läßt fich jett nichts Beſſeres thun, als dieſe Zeit der 
Nichtswürdigfeit und der Verwirrung mit getrofter Arbeit zu ver- 
bringen. Indes wird gewiß der Tag wieder fommen, wo ein 
freied Lied von ſelbſt entfteht und die fteifen Finger wieder leicht 
werden und zu jfandieren anfangen; denn es ffandiert jich am 
Schwertgriffe der Freiheit mindeftens fo leicht als auf dem Naden 
einer Nömerfraut. 

Möge die Unzulänglichkeit der fontinentalen Herren Souveräne 
und ihrer Spießgejellen recht bald den Umſchwung herbeiführen, 
und dankbar werde ich Sie, geehrter Herr, einjt auf dem feften 
Yande wieder begrüßen! 

Indem ich nochmal meinen innigen Dank fir Ihr wohl: 
wollendes Entgegenfommen wiederhole, erwidere ich von Herzen 
Gruß und Handſchlag und verbleibe Ihr ergebener 


Gottfried Keller. 
Züri, den 29. September 1857. 


1402. An Ludmilla Affıng in Florenz!). 
Zürich, den 6. Auauft 1867. 


Berehrteftes Fräulein! ch habe nun doch die von Ihnen 
mir freundlichit geftellten Friften verfäumt zur Beantwortung Ihres 
willlommenen Briefes und Gefchente® vom 22. Mai und muß 
Ihnen Diefe Zeilen nun auf gut Glück nachſenden. Ich danle 
Ihnen abermals für die zwei interefjanten Briefbände?) aufs herz: 
lichfte. Yeider habe ich die eigentliche Leſung derfelben im Wirbel 
und Drang dieſes Sommers verfchieben müſſen und werde erſt 
mit den längeren Abenden, die nächiten® fommen, wieder daran 
a können. Gleich anfangs hatte ich aus jchlechter Neugierde 


a ) Dad Original ift im Befig ded Herru Dr. L. Darmftädter in 
erlin. 

?) Briefe von Chamiſſo, Gneiſenau, Haugwitz, W. von Humboldt, 
Prinz Louis Ferdinand, Rahel, Nüdert, &. Tied u.a. Nebſt Briefen, 
Anmerkungen und Notizen von Barnbagen v. Enje. 1867. 
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die Partie der Bauline Wiejel mitgenommen und bin dann dafür 
beftraft worden durch einen unerfrenlichen Eindrud, jo manches 
Hübjche und Feine darin ift und jo tüchtig 3. B. die Briefe des 
Prinzen find. Bei dem umerquidlichen Schluffe angelangt, fagte 
ih unmillfürlih: Gejchieht Euch ganz recht! In der That, wenn 
die geiftig und gefellichaftlih Bevorzugten da glauben Toleranz 
üben zu dürfen, wo die Armen und Berlaffenen mit Verachtung 
ausgeſchloſſen werden, jo iſt dies einfach unrecht und führt zu 
nichts. Ein Ähnliches Gefühl hatte ich neulich, al3 man nachträg— 
(ih erfuhr, daß Yaflalle jenem Frauenzimmer zu Gefallen auch 
noch hatte fatholifch werden wollen. Diefer eine Zug beweiſt fatt- 
fan da8 Unrichtige feines ganzen Weſens. Vielleicht irre ich nicht 
einmal, wenn ich halb und halb glaube, daß gerade in Erfennung 
dieſes Weſens die Dame fid) plöglih von ihm abmwandte und 
damit recht hatte. 

Ich gönne Ihnen jehr wohl, daß Sie ſich in Berlin fo gut 
befunden und doch fo viele Freunde noch gefunden haben. Bödh 
iſt num feither auch geftorben; der Fürft Püdler wird Ihnen wohl 
auch gelegentlich ausreißen. Es ift aber doch ganz hübjch von 
dem alten Kauz, daß er mit Ihnen, dev Herausgeberin von Varn— 
hagens Tagebüchern con amore, fo frei verkehrt als Hofmann; 
diefer Unabhängigkeitsſinn hat wirklich etwas geiftig Ariftofratijches, 

Die Manuffripte des 9. und 10. Bandes der Tagebücher 
find von unfern ungefchieten Dberrichtern ſcheint's fehr eifrig ge- 
fefen worden, denn fie fagten mir, daß ich aud im 10. Bande 
figuriere und hatten jogar die betreffenden Stellen ausgejchrieben 
und trugen fie im der Weftentafche herum. Ich erbat mir den 
Band noch von Herren Goll!) ı md fand, daß der Selige mid) einiger- 
maßen mit Harjcher?) verglich, jedoch mich vor deſſen Schickſal 
freundlich ſchützte. Sogleich ſuchte ih in den Denkwürdigkeiten 
nad, was der für ein Gejell gemeien jei, und fand manches, 
jedoch den Abſchluß, nämlich das Schickſal nicht. ch bitte Sie, 


N Ludmillad Anwalt in Zürich. 5 
2) Val. o. Bd. 2,79. Näheres im Basler Jahrbuch 1886, ©. 1ff.: 
„Erinnerungen an Dr. Nikolaus Haricher”. 
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mir darüber gelegentlih Aufſchluß zu geben oder die Stelle in 
Barnhagens Werfen nachzuweiſen, wo allenfall3 etwas fteht. Den 
Dberrichtern, die mich fragten, was es mit diefem Harfcher für 
eine Bewandtnis habe, jagte ich indeſſen, das fei ein jchlechter 
Kerl gemwejen, der fich ſchließlich gehängt habe. 

Jetzt ift das Papier jchon zu Ende, das ich an Herrn Wehl 
ſchicke. Ich denke, Sie werden jegt in Hamburg fein. Nochmals 
meinen bejten Danf und Gruß. hr ergebener 


Gottfr. Keller. - 


Man wolle einige Wiederholungen, die durch Vorwegnahme von 
Briefftellen entftanden find, entjchuldigen. Für den erjten Band ift 
dergleihen in der vierten verbeflerten Auflage (1895) bereits getilgt. 
— Eine vollftändige Gottfried Keller : Bibliographie, die den vor 
liegenden Rand zu Sehr belajtet hätte, werde ih an einem andern 
Orte geben. — In Bd. 2 find folgende Berbeflerungen anzubringen: 
& 10 3. 18 v. o. I. „Erec“ ft. „Awein“. — ©.14 3.15 v. o. l. 
Brauer) ft. Hiftorifer. — ©. 46 3. 12 v. o. I. Levin ft. Lewin, 

3.4—5 v. o. l.: „Wunderbar, dab, gerade wie bei den 
er Keller das Kolorit, Zeichnung“ ꝛe. — ©. % 3.15 v. 
0. 1.107 ft. 106. — ©. 267 3.9 v. 0. I. Stadler ft. Stoeller (gemeint 
ift der jvpätere Oberſt Karl Stadler aus Zürich). — ©. 322 3.14 v. 
0.1. Nachfrühling ft. Nahjommer. — Zu ©. 831. Die ältere Faſſung 
des „Apotbeferö von Ghamounir“ ift nun abgedrudt in den 
Mitteilungen aus der Litteratur des 19. Jahrhunderts, ©. 138-189. 
Ergänzungsbeft zu Sauers „Eupborion” Bd.? (1895). — ©. 536 
3.9 20.1: „Wabl des erjten Sefretärd des Großen Rats’. — 
©. 5387 3. 17.v. o. l. dem ft. den. 
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